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Bweignungsbrief, 


An Seine Durdlaudt, 
den Fürften Pückler-Muskau. 


Die Reifenden, welche irgend einen durch Kunft 
oder Hiftorifche Erinnerung denfwürdigen Ort be- 
fuchen, pflegen hier an Mauern und Wänden ihre 
refpeftiven Namen zu inffribieren, mehr oder minder 
leſerlich, jenachdem das Schreibmaterial war, das 
ihnen zu Gebote ſtand. Sentimentale Seelen ſudeln 
Hinzu auch einige pathetifche Zeilen gereimter oder 
ungereimter Gefühle In diefem Wuft von In— 
ſchriften wird unfre Aufmerffamfeit plöglich in 
Anſpruch genommen von zwei Namen, die neben 
einander eingegraben find; Zahrzahl und Monats- 
tag fteht darunter, und um Namen und Datum 
fchlängelt fi) ein ovaler Kreis, der einen Kranz 


bon Eichen- oder Zorberblättern vorftellen ſoll. Sind 
den jpätern Bejuchern des Ortes die Perfonen 
befannt, denen jene zwei Namen angehören, jo 
rufen fie ein hHeiteres: Sieh da! und fie machen 
dabei die tiefjinnige Bemerkung, dafs jene Beiden 
aljo einander nicht fremd gewejen, daf8 fie wenig- 
jtens einmal auf derjelben Stelle einander nahe 
geitanden, daſs jie fih im Kaum wie in der Zeit 
zujammengefunden, fie, die jo gut zufammenpafjten. 
— Und nun werden über Beide Gloffen gemacht, 
die wir leicht errathen, aber hier nicht mittheilen 
wollen. 

Indem ich, mein Hochgefeierter und wahlver- 
wandter Zeitgenojje, durd die Widmung dieſes 
Buches gleihjam auf die Fagçade deſſelben unfre 
beiden Namen injfribiere, folge ich nur einer heiter 
gaufelnden Laune des Gemüthes, und wenn meinem 
Sinne irgend ein bejtimmter Beweggrund vorfchwebt, 
jo ift es allenfall® der oberwähnte Brauch der 
Reifenden. — Za, Reifende waren wir Beide auf 
dieſem Erdball, das war unſre irdiſche Specia- 
lität, und Diejenigen, welche nach uns kommen, 
und in dieſem Buche den Kranz ſehen, womit ich 
unſre beiden Namen umſchlungen, gewinnen wenig— 
ſtens ein authentiſches Datum unſres zeitlichen 
Zuſammentreffens, und ſie mögen nach Belieben 


darüber gloffieren, in wie weit der Verfaſſer der 
„Briefe eines Verjtorbenen“ und der Berichterftatter 
der Lutetia zufammen pafiten. | 
Der Meifter, dem ich diefes Buch zueigne, 
verjteht das Handwerk, und kennt die ungünftigen 
Umftände, unter welchen der Autor fchrieb. Er 
fennt das Bett, in welchem meine Geijtesfinder 
das Licht erblickten, das Augsburgifche Prokruſtes— 
bett, wo man ihnen mandmal die allzulangen 
Beine und nicht ſelten fogar den Kopf abjchnitt. 
Um unbildlih zu fpreden, das vorliegende Bud) 
bejteht zum größten Theil aus Tagesberichten, welche 
id) vor geraumer Zeit in der Augsburgijchen All- 
gemeinen Zeitung druden lief. Von vielen Hatte 
ih) Brouillons zurücbehalten, wonach ich jett bei 
dem neuen Abdrud die unterdrüdten oder verän- 
derten Stellen reftaurierte. Leider erlaubt mir nicht 
der Zujtand meiner Augen, mid) mit vielen folcher 
Reſtaurationen zu befaſſen; ich Fonnte mic) aus 
dem verwitterten Papierwujt nicht mehr heraus 
finden. Hier nun, jo wie auch bei Berichten, die 
ich ohne vorläufigen Entwurf abgefchicdt Hatte, er- 
fette ich die LZafunen und verbefjerte id) die Alte- 
rationen fo viel als möglich aus dem Gedächtniffe, 
und bei Stellen, wo mir der Stil fremdartig und 
der Sinn nod) fremdartiger vorfam, juchte ich wenig» 
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ſtens die artiftifche Ehre, die ſchöne Form, zu retten, 
indem ich jene verdächtigen Stellen gänzlich ver- 
tilgte. Aber dieſes Ausmerzen an Orten, wo der 
wahnwitzige Rothſtift allzufehr geraft zu haben 
fchien, traf nur Unwefentliches, Feineswegs die Ur- 
theile über Dinge und Menfchen, die oft irrig fein 
mochten, aber immer treu wiedergegeben werden 
mufjten, damit die urfprüngliche Zeitfarbe nicht 
verloren ging. Indem id) eine gute Anzahl von 
ungedruct gebliebenen Berichten, die feine Cenfur 
pajjiert Hatten, ohne die geringste Veränderung 
hinzufügte, Yieferte ich durch eine künſtleriſche Zuſam— 
menftellung aller diefer Monographien ein Ganzes, 
welches das getreue Gemälde einer Periode bildet, 
die eben fo wichtig wie intereffant war. 

Ih ſpreche von jener Periode, welche man 
zur Zeit der Regierung Ludwig Philipp’s die „par= 
lamentariſche“ nannte, ein Name, der fehr bezeich- 
nend war und deſſen Bedentfamfeit mir glei) im 
Beginn auffiel. Wie im erften Theil diefes Buches 
zu leſen, fchrieb ih) am 9. April 1840 folgende 
Worte: „Es ift jehr harakteriftifch, daß feit einiger 
Zeit die franzöfifhe Staatsregierung nicht mehr 
ein Konftitutionelles, fondern ein parlamentarifches 
Gouvernement genannt wird. Das Minifterium 
vom erſten März erhielt gleich in der Zanfe diefen 
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Namen.“ — Das Parlament, nämlich die Kammer, 
hatte damals ſchon die bedeutendſten Prärogative 
der Krone an ſich geriſſen, und die ganze Staats— 
macht fiel allmählich in ſeine Hände. Seinerſeits 
war der König, es iſt nicht zu leugnen, ebenfalls 
von uſurpatoriſchen Begierden geſtachelt, er wollte 
ſelbſt regieren, unabhängig von Kammer- und Mini— 
ſterlaune, und in dieſem Streben nach unbeſchränkter 
Souveränetät ſuchte er immer die legale Form zu 
bewahren. Ludwig Philipp kann daher mit Fug 
behaupten, daß er nie die Legalität verlegt, und 
vor den Affifen der Gefchichte wird man ihn gewiſs 
von jedem Vorwurf, eine ungefeglihe Handlung 
begangen zu Haben, ganz freifpredhen, und ihn 
allenfalls nur der allzugroßen Schlauheit jchuldig 
erflären können. Die Kammer, welche ihre Eingriffe 
in die föniglihen Vorrechte weniger Hug durd) 
legale Form bemäntelte, träfe gewiß ein weit her- 
beres Verdikt, wenn nicht etwa als Milderungs- 
grund angeführt werden dürfte, daß fie propociert 
worden fet durch die abſoluten Gewaltsgelüfte des 
Königs; fie kann jagen, fie habe denfelben befehdet, 
um ihn zu entwaffnen und jelber die Diktatur zu 
übernehmen, die in feinen Händen jtaats- und 
freiheitsperderblich werden fonnte. Der Zweikampf 
zwifchen dem König und der Kammer bildet den 
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Inhalt der parlamentarijchen Periode, und beide 
Parteien hatten fi) zu Ende derjelben fo jehr ab— 
gemüdet und gefhwächt, dafs fie fraftlos zu Boden 
ſanken, als ein neuer Prätendent auf dem Schauplaß 
erichien. Am 24. Februar 1848 fielen fie fajt gleich» 
zeitig zu Boden, das Königthum in den Zuilerien 
und einige Stunden fpäter das Parlament in dem 
nachbarlichen Palais-Bourbon. Die Sieger, das 
glorreiche Qumpengefindel jener Februartage, braud)- 
ten wahrhaftig feinen Aufwand von Heldenmuth zu 
machen, und fie können jich faum rühmen, ihrer 
Feinde anfichtig geworden zu fein. Sie haben das 
alte Regiment nicht getödtet, ſondern fie haben 
nur feinem Scheinleben ein Ende gemacht — König 
und Kammer jtarben, weil jie längjt todt waren. 
Diefe beiden Kämpen der parlamentarifchen Periode 
mahnen mid) an ein Bildwerf, das ich einft zu 
Münſter in dem großen Saale de8 Rathhauſes 
jah, wo der weftphälifche Frieden gefchlofjen worden. 
Dort jtehen nämlich längs den Wänden, wie Chor- 
jtühle, eine Reihe hölzerner Site, auf deren Lehne 
allerlei Humoriftiihe Skulpturen zu fchauen find. 
Auf einem diejer Holzjtühle find zwei Figuren dar- 
geftellt, welche in einem Zweifampf begriffen; fir 
find ritterlich geharnifht und haben eben ihre un- 
geheuer großen Schwerter erhoben, um auf eins 
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ander einzuhauen — doch ſonderbar! Zedem von 
ihnen fehlt die Hauptſache, nämlich der Kopf, und 
es ſcheint, dafs fie ſich in der Hitze des Kampfes 
einander die Köpfe abgeſchlagen haben und jetzt, 
ohne ihre beiderſeitige ar zu bemerken, 
weiter fechten. — 

Die Blüthezeit der —— Periode 
waren das Miniſterium vom 1. März 1840 und 
die erſten Zahre des Miniſteriums vom 29. No— 
vember 1840. Erſteres mag für den Deutſchen noch 
ein beſonderes Intereſſe bewahren, weil damals 
Thiers unſer Vaterland in die große Bewegung 
hineintrommelte, welche das politiſche Leben Deutſch— 
lands weckte; Thiers brachte uns wieder als Volk 
auf die Beine, und dieſes Verdienſt wird ihm die 
deutſche Geſchichte hoch anrechnen. Auch der Eris— 
apfel der orientaliſchen Frage kommt unter jenem 
Miniſterium bereits zum Vorſchein, und wir ſehen 
im grellſten Lichte den Egoismus jener brittiſchen 
Oligarchie, die uns damals gegen die Franzoſen 
verhetzte. Ihre Agenten ſchlichen ſich ein in die 
deutſche Preſſe, um die politiſche Unerfahrenheit 
meiner Landsleute auszubeuten, die ſich alles Ernſtes 
einbildeten, die Franzoſen trachteten nicht allein 
nach den Kronen der deutſchen Duodezfürſten, ſon— 
dern auch nad) den Erdäpfeln ihrer Unterthanen, 
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und es gelüſte fie nach dem Beſitz der Rhein— 
provinzen, um unfern lieben guten Aheinwein zu 
trinfen. D, nicht do! Die Franzofen werden ung 
gern unſre Erdäpfel Lafjen, fie, welche die Trüffeln 
von Perigord befiten, und fie können wohl unferes 
Rheinweins entbehren, da fie den Champagner 
haben. Franfreih braudht uns um Nichts zu bes 
neiden, und die kriegeriſchen Gelüfte, von denen 
wir ung bedroht glaubten, waren Erfindungen von 
engliiher Yabrif. Daſs das aufrichtige und groß- 
müthige, bis zur Fanfaronade großmüthige Frank— 
reich unfer natürlicher und wahrhaft ſicherſter Als 
Kiierter if, war die Überzeugung meines ganzen 
Lebens, und das patriotifhe Bedürfnis, meine 
verblendeten Landsleute über den treulofen Blöd— 
finn der Sranzofenfreffer und Aheinliedbarden auf- 
zuflären, hat vielleicht meinen Berichten über das 
Minifterium Thiers manchmal, namentlid) in Bezug 
auf die Engländer, ein allzu leidenfchaftliches Kolorit 
ertheilt; aber die Zeit war eine höchſt gefährliche, 
und Schweigen war ein halber Verrat. Meine 
Animofität gegen das „perfide Albion,“ wie man fich 
ehemals ausdrüdte, exiftiert nicht mehr Heut, wo 
Jich fo Vieles verändert hat. Ich bin Nichts weniger 
als ein Feind jenes großen englifchen Volkes, das 
jeitdem meine berzlichjten Sympathien, wenn auch 
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nicht mein Vertrauen, zu gewinnen gewuſſt. Aber 
fo fehr die Engländer als Individuen zuperläffige 
Freunde find, fo fehr muß man ihnen als Nation, 
oder, beffer gejagt, als Regierung mißßtrauen. Ic) 
will. hier gerne eine „Apologie” im englifchen Sinne 
des Worts vorbringen und, jo zu jagen, Abbitte 
thun für alle herben Ausfälle, mit denen ic) das 
englifhe Volk regaliert habe, als ich diefe Berichte 
jchrieb; aber ich wage fie heute nicht zu unter- 
drüden, denn die leidenſchaftlichen Stellen, welde 
ich in ihrem urfprünglichen Ungeftüm wieder zum 
Abdrud bringe, dienen dazu, vor den Augen des 
Lefers die Leidenschaften Heraufzubefchwören, von 
denen er fi) nach den großen Ummälzungen, die 
jelbft bis auf unjre Erinnerung erſtickt und er- 
loſchen find, Feine Vorjtellung zu machen wüſſte. 
Bis zur Kataftrophe vom 24. Februar gehen 
nicht meine Barifer Berichte, aber man. fieht fchon 
auf jeder Seite ihre Nothwendigfeit, und fie wird 
beftändig vorausgefagt mit jenem prophetifchen 
Schmerz, den wir in dem alten Heldenliede finden, 
wo Troja's Brand nicht den Schlufs bildet, aber 
in jedem Verſe geheimnisvoll fniftert. Ich habe 
nicht das Gewitter, fondern die Wetterwolfen be- 
fchrieben, die e8 in ihrem Schoße trugen und 
ſchauetlich düfter heranzogen. Ich berichtete oft und 
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beſtimmt über die Dämonen, welche in den untern 
Schichten der Geſellſchaft lauerten und aus ihrer 
Dunkelheit heraufbrechen würden, wenn der rechte 
Tag gekommen. Dieſe Ungethüme, denen die Zukunft 
gehört, betrachtete man damals nur durch ein Ver— 
kleinerungsglas, und da ſahen ſie wirklich aus wie 
wahnſinnige Flöhe — aber ich zeigte fie in ihrer 
wahren Lebensgröße, und da glichen fie vielmehr 
den furchtbarften SKrofodilen, welche jemald aus 
dem Schlamm geftiegen. — 

Um die betrübfamen Berichterftattungen zu 
erheitern, verwob ich fie mit Schilderungen aus 
dem Gebiete der Kunft und der Wiſſenſchaft, aus 
den Zanzjälen der guten und der fchlechten Societät, 
und wenn ich unter ſolchen Arabesfen mande all- 
zu närrifhe Virtuofenfrage gezeichnet, fo gejchah es 
nicht, um irgend einem längft verfchollenen Bieder- 
mann des Pianoforte oder der Maultrommel ein 
Herzeleid zuzufügen, fondern um das Bild der 
Zeit felbjt in feinen kleinſten Nüancen zu liefern. 
Ein ehrliches Daguerreotyp muß eine Fliege eben 
fo gut wie das ftolzejte Pferd treu wiedergeben, 
und meine Berichte find ein daguerreotypifches 
Geſchichtsbuch, worin jeder Tag fic) felbft abfonter- 
feite, und durd) die Zufammenjtellung folder Bilder 
hat der ordnende Geift des Künftlers ein Werk 
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geliefert, worin das Dargeftellte feine Treue authen- 
tisch durch fich felbft dokumentiert. Mein Buch tft 
daher zugleich) ein Produft der Natur und der 
Kunft, und während es jett vielleicht den populären 
Bedürfniffen der Leſerwelt genügt, kann es auf 
jeden Fall dem jpäteren Hijtoriographen als eine 
Gefhichtsquelle dienen, die, wie gefagt, die Bürg— 
[haft ihrer Tageswahrheit in fi trägt. Man Hat 
in folher Beziehung bereitS meinen „Franzöſiſchen 
Zuftänden,“ welche denfelben Charakter tragen, die 
größte Anerkennung gezolt, und die franzöfifche 
Überfegung wurde von Hiftorienfchreibenden Fran: 
zofen vielfach benutt*). Ich erwähne dieſes Alles, 
damit ich für mein Werk ein folides DVerdienft 
bindiciere, und der Leſer um fo nadhjjichtiger fein 
möge, wenn er darin wieder jenen frivolen Efprit 
bemerkt, den unfre Ferndeutjchen, ic) möchte fagen 
eicheldeutfchen Landsleute auch dem Verfaſſer der 
„Briefe eines Verſtorbenen“ vorgeworfen haben. In— 
dem ich Demfelben mein Buch zueigne, kann ich wohl, 
in Bezug auf den darin enthaltenen Ejprit heute 
von mir fagen, dafs ich Eulen nad) Athen bringe**). 


*) Diefer Satz fehlt in der franzöfifhen Ausgabe. 
Der Herausgeber. 

**) Der lebte Satz fehlt in der franzöfifchen Ausgabe, 
Der Herausgeber. 
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Aber wo befindet ſich in diefem Augenblid 
der vielverehrte und vieltheure Berftorbene? Wohin 
adrejfiere id) mein Buh? Wo ift er? Wo meilt 
er, oder vielmehr wo galoppiert er, wo trottiert 
er? Er, der romantifche Anadharfis, der faſhiona— 
belſte aller Sonderlinge, Diogenes zu Pferde, dem 
ein eleganter Groom die Laterne borträgt, womit 
er einen Menjchen ſucht. — Sudt er ihn in San- 
domir, oder in Sandomich, wo ihm der große 
Wind, der durch das Brandenburger Thor weht, 
die Laterne ausbläft? Oder trabt er jett auf dem 
höderichten Rüden eines Kamels durch die ara— 
biihe Sandwüfte, wo der langbeinige Hut-Hut, 
den die deutfchen Dragomanen den Legationsfefretär 
von Wiedehopf nennen, an ihm vorüberläuft, um 
feiner Gebieterin, der Königin von Saba, die An— 
funft des hohen Gaſtes zu verkünden ? — denn die 
alte fabelhafte Perfon erwartet den weltberühmten 
Touriften auf einer jhönen Dafe in thtopien, 
wo fie mit ihm unter wehenden Fäderpalmen und 
plätfhernden Springbrunnen frühftüden und koket— 
tieren will, wie einft auch die verjtorbene Lady 
Either Stanhope gethan, die ebenfalls viele Kluge 
Räthſelſprüche wuſſte — Apropos, aus den Mes 
moiren, welche ein Engländer nad) dem Tode diefer 
berühmten Sultanin der Wüfte herausgegeben, habe 
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ic nicht ohne Verwunderung gelefen, daſßs die hohe 
Dame, als Eure Durchlaucht fie auf dem Libanon 
befuchten, auch von mir jprad), und der Meinung 
gewefen, ic fei der Stifter einer neuen Religion. 
Du lieber Himmel! ich der Stifter einer neuen 
Religion! id), dem die vorhandenen Keligionen im: 
mer genug, mehr als genug gewejen! Da fehe ich, 
wie ſchlecht man in Alten über mid) unterrichtet ift! — 

Sa, wo ift jet der wanderfüchtige Überall-und— 
Nirgends? Korrefpondenten einer mongolifchen Zei— 
tung behaupten, er fei auf dem Wege nad) China, 
um die Chinefen zu jehen, ehe e8 zu jpät ijt und 
diefes Volk von Porzellan in den plumpen Händen 
der rothhaarigen Barbaren ganz zerbricht *) — adj! 


* Der Schluß diefes Zueignungsbriefes lautet im 
der franzöfifchen Ausgabe, wie folgt: „Sa, das himmlische 
Reich zerfällt in Trümmer, und feine filbernen Glöcklein, 
die jo luſtig klingelten, ertönen heut wie ein Todtengeläute, 
Bald wird es Feine Ehinejen und chineſiſchen Kunftjpielereien 
mehr geben als auf unſern Theetaffen, Ofenfhirmen, Fä— 
hern und Nippsgeftelen; die langzöpfigen Mandarinen, die 
unfre Kamingefimfe zierten und fo vergnüglich ihren diden 
Bauch wiegten, wobei fie manchmal ein fpitigrothes Züng- 
fein aus dem lachenden Munde hervorbledten, diefe armen 
Porzellanfiguren fcheinen das Unglüd ihres VBaterlandes zu 
fennen, fie jehen trübfinnig aus, als wollte ihr Herz vor 
Kummer zerbrechen, Diefe Todesangft des PBorzellans ift 
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feinem armen wadelföpfigen Porzellan -» Kaifer ift 
ihon vor Gram das Herz gebrochen! — Der Cal- 


etwas Erjchredliches. Aber es find nicht die Wadelfiguren 
von China allein, welche ausfterben. Die ganze alte Welt 
liegt im Verenden, und Hat Eile, fich begraben zu Lafjen. 
Die Könige fcheiden, die Götter fcheiden, und, ach! aud die 
wadelnden PBorzellanmännden fcheiden dahin! 

„Indem ich eruftlich über die Mittel und Wege nach— 
finne, mein Fürft, dies Buch in Ihre Hände zu befördern, 
fommt mir der Gedanke, e8 poste restante nah Tombuktu 
zu adrejfteren, Man Hat mir gejagt, daß Sie fich oft nad) 
dtefer Stadt begeben, die eine Art ſchwarzes Berlin fein 
muß; da fie noch nicht ganz entdeckt ift, begreife ich fehr 
wohl, daß fie Ihnen alle Annehmlichkeiten eines vollftän- 
digen Inkognitos gewährt, und daß Sie fi) dort nad) Be- 
fieben die Langeweile vertreiben können, wenn Sie jenes 
weißen Tombuftu’s müde find, das ſich Berlin nennt. 

„Aber, mögen Sie im Morgenland oder im Abend- 
land, an den Ufern des Senegal’s oder der Spree, in Pe— 
fing oder in der Laufig fein, gleichviell wo Sie aud) trotten 
oder galoppieren, überall werden meine Gedanken Hinter 
Ihnen her trotten und galoppieren und Ihnen Dinge ins 
Ohr flüftern, über die Sie laden müffen. Sie werden 
Ihnen auch fagen, wie fehr ich Sie liebe und bewundere, 
und wie viele Herzlihe Wünſche ich für Sie hege, an wel— 
chem Drt Sie auch weilen! Und damit, mein Fürſt, bete 
ich zu Gott, daß er Sie in feine Heilige und erhabene Hut 
nehme, | „Heinrich Heine.” 


Der Herausgeber. 
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cutta Advertiser fcheint der oben erwähnten mon- 
golifchen Zeitungsnadhricht feinen Glauben zu fchen- 
fen, und behauptet vielmehr, daſs Engländer, welche 
jüngft den Himalaja beftiegen, den Fürſten Piufler 
Miusfau auf den Flügeln eines Greifen durch die 
Lüfte fliegen fahen. Zenes Zournal bemerkt, daſs 
der erlauchte Reiſende ſich wahrfcheinlich nach dem 
Berge Kaf begab, um dem Vogel Simurgh, der 
dort hauſt, feinen Beſuch abzuftatten und mit ihm 
über antediluvianifche Politif zu plaudern. — Aber 
der alte Simurgh, der Dekan der Diplomaten, der 
Er-Vefier fo vieler präadamitiichen Sultane, die 
Alle weiße Röde und rothe Hofen getragen, reji- 
diert er nicht während den Sommermonaten auf 
feinem Schloß Sohannisberg am Rhein? Ich habe 
den Wein, der dort wählt, immer für den beften 
gehalten, und für einen gar Fugen Bogel hielt id) 
immer den Herrn des Iohannisbergs; aber mein 
Refpeft hat ſich noch vermehrt, feitdem ich weiß, 
in welchem hohen Grade er meine Gedichte Tiebt, 
und dafs cr einjt Eurer Durchlaucht erzählte, wie er 
bei der Lektüre derfelben zuweilen Thränen vergoffen 
habe. Sch wollte, er läſe auch einmal: zur Abwechs- 
fung die Gedichte meiner Parnafsgenoffen, der heu- 
tigen Oefinnungspoeten; er wird freilich) bei diefer 
Lektüre nicht weinen, aber defto herzlicher lachen. — 
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Jedoch noch immer weiß ich nicht ganz be— 
ſtimmt den Aufenthaltsort des Verſtorbenen, des 
lebendigſten aller Verſtorbenen, der ſo viel Titular— 
lebendige überlebt hat. — Wo iſt er jetzt? Im 
Abendlaud oder im Morgenland? In China oder 
in Eugland? In Hoſen von Nanking oder von 
Manchefter? In Borderafien oder in Hinterpom- 
mern? Muß ich mein Buch nad) Kyritz adrefjieren 
oder nad) Tombuktu, poste restante ? — Gleichviel, 
wo cr auch jei, überall verfolgen ihn die heiter 
treuherzigften und wehmüthig tolfften Grüße feines 
ergebenen 


Heinrich Heine, 


Paris, den 23. Auguft 1854. 
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Paris, den 25. Februar 1840, 


Je näher man der Perſon des Königs ſteht 
und mit eigenen Augen das Treiben deſſelben beob— 
achtet, deſto leichter wird man getäuſcht über die 
Motive ſeiner Handlungen, über ſeine geheimen Ab— 
ſichten, über ſein Wollen und Streben. In der 
Schule der Revolutionsmänner hat er jene moderne 
Schlauheit erlernt, jenen politifchen Zeſuitismus, 
worin die Zakobiner manchmal die Jünger Loyola's 
übertrafen. Zu diefen Errungenschaften fommt nod) 
ein Schatz angeerbter DVerftellungsfunft, die Tradi- 
tion feiner Vorfahren, der franzöfifchen Könige, 
jener ältejten Söhne der Kirche, die immer weit 
mehr als andere Fürjten durch das heilige Öl von 
Rheims gefchmeidigt worden, immer «mehr Fuchs 
als Löwe waren, und einen mehr oder minder prie- 
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jterlichen Charakter offenbarten. Zu der angefernten 
und überlieferten simulatio und dissimulativ ge— 
jelft fich noch eine natürliche Anlage bei Yudwig 
Philipp, fo dafs es faft unmöglich ift, durch die 
wohlwollende dide Hille, durch das lächelnde Fleifch, 
die geheimen Gedanken zu erfpähen. Aber gelänge 
e8 auch, bis in die Tiefe des Föniglichen Herzens 
einen Blick zu werfen, fo find wir dadurch noc) 
nicht weit gefördert, denn am Ende ift eine Anti- 
pathie oder Sympathie in Bezug auf Perfonen nie 
der bejtimmende Grund der Handlungen Ludwig 
Philipp’s, er gehorcht nur der Macht der Dinge 
(la force des choses), der Nothwendigfeit. Alle 
jubjeftive Anregung weift er faft graufam zurüd, 
er iſt hart gegen fich felbft, und ift er auch fein 
Selbjtherrfcher, fo ift er doch ein Beherrfcher feiner 
jelbjt; er ift ein fehr objeftiver König. Es hat da- 
her "wenig politifche Bedeutung, ob er etwa den 
Guizot mehr liebt oder weniger, als den Thiers; 
er wird fich des Einen oder des Andern bedienen, 
je nachdem er den Einen oder Andern nöthig hat, 
nicht früher, nicht fpäter. Ich kann daher wirklich 
nicht mit Gewifsheit jagen, wer von diefen zwei 
Männern dem König am angenehmften oder am 
unangenehmften jei. Ich glaube, ihm mifsfallen fie 
alle Beide, und zwar aus Metierneid, weil er eben« 
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falls Minifter ift, in ihnen feine beftändigen Neben- 
buhler fieht, und am Ende fürdtet, man könnte 
ihnen eine größere politifche Kapacität zutrauen, als 
ihm jelber. Man jagt, Ouizot fage ihm mehr zu als 
Thiers, weil Jener eine gewiſſe Unpopularität genießt, 
die dem Könige gefällt. Aber der puritanifche Zu- 
chnitt, der lauernde Hochmuth, der doftrinäre Be- 
lehrungston, das edigscalviniftifche Weſen Guizot’s 
kann nicht anziehend auf den König wirfen. Bei 
Thiers jtößt er auf die entgegengefegten Eigen 
ſchaften, auf einen ungezügelten Leichtjinn, auf eine 
kecke Laune, auf eine Freimüthigfeit, die mit feinem 
eigenen verſteckten, krummlinichten, eingefchachtelten 
Charakter faft beleidigend Fontraftiert und ihm aljo 
ebenfall8 wenig behagen kann. Hiezu kommt, dafs 
der König gern fpricht, ja fogar fich gern in ein 
unendliches Schwagen verliert, was fehr merkwürdig, 
da verjtellungsfüchtige Naturen gewöhnlich wortfarg 
find. Gar bedeutend muß ihm defshalb ein Guizot 
mifsfallen, der nie disfuriert, fondern immer dociert 
und endlich, wenn er feine Theſis bewiejen hat, die 
Gegenrede des Königs mit Strenge anhört, und 
wohl gar dem Könige Beifall nidt, als habe er 
einen Schulfnaben vor fi, der feine Lektion gut 
berjagt. Bei Thiers geht's dem Könige noch ſchlim— 
mer, Der läfjt ihn gar nicht zu Worten fommen, 
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verloren in die Strömung feiner eigenen Rede. 
Das riefelt unaufhörlich, wie ein Faß, deifen Hahn 
ohne Zapfen, aber immer foftbarer Wein. Sein 
Anderer fommt da zu Worte, und nur während 
er ſich rafiert, ift man im Stande, bei Herrn Thiers 
ruhiges Gehör zu finden. Nur jo lange ihm das 
Meſſer an der Kehle ift, jchweigt er und ſchenkt 
fremder Rede Gehör. 

Es iſt feinem Zweifel unterworfen, dafs der 
König fich endlich entjchließt, den Begehrniffen der 
Kammer nachgebend, Herrn Thiers mit der Bil- 
dung eines neuen Minifteriums zu beauftragen und 
ihm als Präfidenten des Konfeils auch das Porte- 
feuille der äußern Angelegenheiten anzuvertrauen. 
Das ijt leicht vorauszufehen. Man dürfte aber mit 
großer Gewißsheit prophezeien, daſs das neue Mi- 
nifterium nicht von langer Dauer fein wird, und 
daſs Herr Thiers felber eines frühen Morgens dem 
Könige eine gute Gelegenheit giebt, ihn wieder zu 
entfernen und Herrn Guizot an feine Stelle zu be- 
rufen. Herr Thiers, bei feiner Behendigfeit und 
Geſchmeidigkeit, zeigt immer ein großes Talent, 
wenn *s gilt den mät de Cocagne der Herr: 
Ichaft zu erflettern, hinauf zu rutschen, aber er be- 
fundet ein noch größeres Talent des Wiederher- 
untergleitens, und wenn wir ihn ganz ficher auf 
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dem Gipfel feiner Macht glauben, glitfcht er un- 
verſehens wieder herab, jo geſchickt, jo artig, fo 
lächelnd, jo genial, daſs wir diefen neuen Kunſt— 
ſtück fchier applaudieren möchten. Herr Guizot ift 
nicht fo geſchickt im Erflimmen des glatten Maftes. 
Mit fchwerfälliger Mühe zottelt er fich hinauf, aber 
wenn er oben einmal angelangt, Hammert er fich 
feft mit der gewaltigen Tatze; er wird auf der Höhe 
der Gewalt immer länger verweilen, als fein ge- 
lenfiger Nebenbuhler, ja wir möchten fagen, daß 
er aus Unbeholfenheit nicht mehr herunterfommen 
fann und ein ftarfes Schütteln nöthig fein wird, 
ihm das Herabpurzeln zu erleichtern. In diejem 
Augenblid find vielleicht Schon die Depefchen unter: 
wegs, worin Ludwig Philipp den auswärtigen Ka— 
binetten auseinanderfeßt, wie er, durch die Gewalt 
der Dinge gezwungen, den ihm fatalen Thiers zum 
Minifter nehmen muß, anjtatt des Guizot, der ihn 
viel angenehmer gewejen wäre. 

Der König wird jeßt feine große Noth haben, 
die Antipathie, welche die fremden Mächte gegen 
Thiers hegen, zu befchwichtigen. Diejes Buhlen 
nach dem Beifall der Lettern ift eine thörichte Idio— 
ſynkraſie. Er meint, daß von dem äußern Frieden 
auch die Ruhe jeines Inlands abhänge, und er 
ſchenkt diefem nur geringe Aufmerkfamfeit. Er, vor 
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deſſen Augenzwinfern alle Trajane, Tituffe, Marc 
Aurele und Antonine diefer Erde, den Großmogul 
mit eingerechnet, zittern müfften, er demüthigt jich 
vor ihnen wie ein Schulbub und jammert: „Schonet 
meiner! verzeiht mir, daſs ich, jo zu jagen, den fran- 
zöfifchen Thron beftiegen, daß das tapferjte und 
intelligentefte Volk, ich will fagen: 36 Millionen Un- 
ruheftifter und Gottesleugner mich zu ihrem König 
gewählt haben. — Berzeiht mir, dafs ich mid) ver- 
leiten Tieß, aus den verruchten Händen der Rebellen 
die Krone und die dazu gehörigen Kronjumwelen in 
Empfang zu nehmen — id war ein unerfahrenes 
Gemüth, ich hatte eine fchlechte Erziehung genofjen 
von Kind an, wo Frau von Genlis mich die Men- 
Ihenrechte buchftabieren lieg — bei den Safobinern, 
die mir den Ehrenpoften eines Thürftehers anver- 
trauten, habe ich auch nicht viel Gutes lernen kön— 
nen — id) wurde durch Schlechte Sefellfchaft verführt, 
befonders durch den Marquis de Lafayette, der aus 
mir die beſte Republif machen wollte — ich habe 
mich aber ſeitdem gebefjert, ich bereue meine jugend— 
lichen Verirrungen, und ich bitte euch, verzeiht mir 
aus Kriftlicher Barmherzigkeit — und ſchenket mir 
den Frieden!“ Nein, fo Hat ſich Ludwig Philipp nicht 
ausgedrüdt, denn er iſt ftolz und edel und Flug, aber 
Das war doch immer der kurze Sin feiner langen 
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Reden und noch längern Briefe, deren Schriftzüge, 
als ich fie jüngft Jah, mir höchſt originell erjchienen. 
Wie man gewiffe Schriftzüge „Fliegenpfötchen“ (pat- 
tes de mouche) nennt, fo könnte man die Hand- 
ichrift Qudwig Philipp's „Spinnenbeine“ benamfen; 
fie ähneln nämlich den hagerdünnen und fchatten: 
artig langen Beinen der jogenannten Schneider: 
ſpinnen, und die hochgeftredten und zugleich äußerft 
magern Buchſtaben machen einen fabelhaft drolligen 
Eindrud. | 

Selbft in der nächften Umgebung des Königs 
wird feine Nachgiebigfeit gegen das Ausland ge- 
tadelt; aber Niemand wagt, irgend eine Rüge laut 
werden zu laffen. Dieſer milde, gutmüthige und 
Hausväterliche Ludwig Philipp fordert im Kreife der 
Seinen einen eben jo blinden Gehorfam, wie ihn 
der wüthendfte Tyrann jemals durch die größten 
Grauſamkeiten erlangen mochte. Ehrfurcht und Liebe 
felfelt die Zunge feiner Familie und Freunde; Das 
ijt ein Mifsgefchid, und es Fünnten wohl Fälle ein- 
treten, wo dem föniglichen Einzelwillen irgend ein 
Einfpruc und fogar offener Widerſpruch Heilfam 
fein dürfte. Selbſt der Kronprinz, der verftändige 
Herzog von Orleans, beugt fehmweigend das Haupt 
vor dem Vater, obgleich er feine Fehler einficht 
und traurige Konflikte, ja eine entjetliche Kata— 


ftrophe zu ahnen ſcheint. Er foll einft zu einem 
Bertrauten gefagt haben, er fehne fich nad einem 
Kriege, weil er Lieber in den Wogen des Rheins 
als in einer ſchmutzigen Goſſe von Paris fein Xeben 
verlieren wolle. Der edle ritterliche Held hat me— 
lancholiſche Augenblide und erzählt dann, wie feine 
Muhme, Madanıe ’Angouleme, die unguillotinierte 
Tochter Ludwig des XVL, mit ihrer heiferen Ra— 
benjtimme ihm ein frühes Verderben prophezeit, als 
fie auf ihrer legten Flucht während den Zulitagen 
dem heimfehrenden Prinzen in der Nähe von Paris 
begegnete. Sonderbar iſt e8, dafs der Prinz einige 
Stunden fpäter in Gefahr gerieth, von den Repu— 
blifanern, die ihn gefangen nahmen, füfilfiert zu 
werden und nur wie durch ein Wunder folchem 
Schickſal entging. Der Erbprinz ift allgemein ge- 
fiebt, er hat alfe Herzen gewonnen, und jein Ver— 
luft wäre der jegigen Dynaſtie mehr als verderblich. 
Seine Popularität ift vielleicht ihre einzige Garantie. 
Aber er ift auch eine der edelften und foftbarften 
Blüthen, die dem Boden Frankreichs, diefem „ſchö— 
nen Menfchengarten,“ entſproſſen find. 
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II. 


Paris, den 1. März 1840. 


Thiers fteht heute im vollen Lichte feines 
Tages. Ich fage heute, ich verbürge mich nicht für 
morgen. — Daß Thiers jest Minifter ift, alleiniger, 
wahrhaftiger Gewaltminifter, unterliegt feinem Zwei— 
fel, obgleich viele Perfonen, mehr aus Schelmerei 
denn aus Überzeugung, daran nicht glauben wolfen, 
ehe fie die Ordonanzen unterzeichnet fähen, fchwarz 
auf weiß im „Moniteur.“ Sie jagen, bei der zögern- 
den Weife des Fabins Cunctator des Königthums 
jei Alles möglich; vorigen Mai habe fich ‚der Han- 
del zerſchlagen, als Thiers bereits zur Unterzeich- 
nung die Feder in die Hand genommen. Aber 
diesmal, bin ich überzeugt, ift Thiers Minister — 
„Schwören will ich darauf, aber nicht wetten,“ fagte 
einit For bei einer ähnlichen Gelegenheit*). Ich 
bin nun neugierig, in wie viel Zeit feine Popu- 


*) Der Schluß diefes Briefes fehlt in der franzöfifchen 
Ausgabe, Der Herausgeber, 
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larität wieder demoliert fein wird. Die NRepubli- 
faner fchen jett in ihm ein neues Bollwerk des 
Königthums, und fie werden ihn gewiß nicht ſcho— 
nen. Großmuth ift nicht ihre Art, und die republi- 
fanische Tugend verſchmäht nicht die Alliance mit 
der Lüge. Morgen ſchon werden die alten Berleums 
dungen aus den modrigſten Schlupfwinfeln ihre 
Schlangenköpfchen hervorreden und freundlich zün- 
geln. Die armen Kollegen werden ebenfalls ftarf 
herhalten. „Ein Karnevalsminijterium!* rief man 
Schon gejtern Abend, als der Name des Minifters 
des Unterrichts genannt wurde. Das Wort hat den- 
noch eine gewiffe Wahrheit. Ohne die Bejorgnis 
vor den drei Karnevalstagen hätte man ſich mit 
der Bildung des Minifteriums vielleicht nicht fo 
ſehr geeilt. Aber heute ift ſchon Faſchingſonntag, in 
diefem Augenblick wälzt ſich bereits der Zug des 
boeuf gras durch die Straßen von Paris, und 
morgen und übermorgen find die gefährlichjten Tage 
für die öffentliche Ruhe. Das Volk überläfjt ſich 
dann einer wahnfinnigen, fajt verzweiflungsvollen 
Luft, alle Tollheit iſt grauenhaft entzügelt, und der 
Freiheitsraufch trinkt dann leicht Brüderſchaft mit 
der Trunfenheit des gewöhnlichen Weins. — Mum- 
merei gegen Mummerei, und das neue Minifterium 
ift vielleicht eine Maſke des Königs für den Karneval. 
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III. 


Paris, den 9. April 1840. 


Nachdem die Leidenſchaften ſich etwas abge— 
kühlt und denkende Beſonnenheit ſich allmählich gel— 
tend macht, geſteht Zeder, daſs die Ruhe Frank— 
reichs aufs gefährlichſte bedroht war, wenn es den 
ſogenannten Konſervativen gelang, das jetzige Mi— 
niſterium zu ſtürzen. Die Glieder deſſelben ſind 
gewiſs in dieſem Augenblick die geeignetſten Lenker 
des Staatswagens. Der König und Thiers, der 
Eine im Innern des Wagens, der Andere auf dem 
Bocke, ſie müſſen jetzt einig bleiben, denn trotz der 
verſchiedenen Situation ſind ſie denſelben Gefahren 
des Umſturzes ausgeſetzt. Der König und Thiers 
hegen durchaus keinen geheimen Hader, wie man 
allgemein glaubt. Perſönlich hatten ſich Beide ſchon 
vor geraumer Zeit ausgeſöhnt. Die Differenz bleibt 
nur eine politiſche. Bei aller jetzigen Einigkeit, bei 

Heine's Werke. Bd. IX, 4 
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dem beften Willen des Königs für die Erhaltung 
des Minifteriums, kann doch in feinem Geifte jene 
politifche Differenz nie ganz jchwinden; denn der 
König ift ja der NRepräfentant der Krone, deren 
Sntereffen und Rechte in beftändigem Konflift mit 
den ufurpierten Gelüften der Kammer. In der That, 
wir müffeh der Wahrheit gemäß das ganze Stre- 
ben der Kammer mit dem Ausdrud Ufurpations- 
luft bezeichnen; ſie war auch immer der angreifende 
Theil, fie juchte bei jeder Veranlafjung die Rechte 
der Krone zu ſchmälern, die Intereſſen derjelben 
zu untergraben, und der König übte nur eine natür: 
lihe Nothwehr. 3. B. die Charte verlieh dem König 
das Recht, feine Minifter zu wählen, und jett ift 
diefes Prärogativ nur ein leerer Schein, eine iro— 
nijhe, das Königthum verhöhnende Formel, denn 
in der Wirklichkeit ift e8 die Kammer, welde die 
Minijter wählt und verabjchiedet. Auch ift es jehr 
harafteriftifch, daſs feit- einiger Zeit die franzöfifche 
Staatsregierung nicht mehr ein Fonftitutionelfes, 
ſondern ein parlamentarifche8 Gouvernement ge- 
nannt wird. Das Minifterium vom 1. März er- 
hielt gleich in der Taufe diefen Namen, und dur) 
die That wie durch das Wort ward eine Rechts- 
beraubung der Krone zu Gunften der Kammer 
öffentlich proflamiert und ſanktioniert. 
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Thiers ift der Repräfentant der Kammer, er 
ift ihr gewählter Meinifter, und in diefer Beziehung 
fann er dem König nie ganz behagen. Die aller- 
höchſte Miſshuld trifft alfo, wie gejagt, nicht die 
Perſon des Minijters, Jondern das Princip, das 
fich durch feine Wahl geltend gemacht hat. — Wir 
glauben, daß die Kammer den Sieg jenes Princips 
nicht weiter verfolgen wird; denn es ift im Grunde 
dajjelbe Eleftionsprincip, als deſſen letzte Konſequenz 
die Republik ſich darbietet. Wohin ſie führen, dieſe 
gewonnenen Kammerſchlachten, merken die dynaſti— 
ſchen Oppoſitionshelden jetzt eben ſo gut wie jene 
Konſervativen, die aus perſönlicher Leidenſchaft bei 
Gelegenheit der Dotationsfrage ſich die lächerlich— 
ften Mißgriffe zu Schulden fommen ließen. 

Das Verwerfen der Dotation, und gar der 
Ichweigende Hohn, womit man fie verwarf, war 
nicht bloß eine Beleidigung des Königthums, ſon— 
dern auch- eine ungerechte Thorheit; denn indem 
man der Krone alle wirkliche Macht allmählich ab- 
fämpfte, muſſte man fie wenigjtens entjchädigen 
durch äußern Glanz, und ihr moralifches Anfehen 
in ben Augen des Bolfs vielmehr erhöhen als herab- 
würdigen. Welche Infonfequenz! Ihr wollt einen 
Monarchen haben, und knickert bei den Koften für 
Hermelin und Goldprunf! Ihr ſchreckt zurüd vor 
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der Republik, und inſultiert euren König öffentlich, 
wie ihr gethan bei der Abjtimmung der Dotations- 
frage! Und fie wollen wahrlid) feine Republik, dieje 
edlen Geldritter, diefe Barone der Induſtrie, diefe 
Auserwählten des Eigenthums, diefe Enthufiaften 
des ruhigen Befiges, welche die Majorität in der 
franzöfifhen Kammer bilden. Sie hegen vor der 
Republik ein noch weit entjeglicheres Grauen als 
der König felbft, fie zittern davor noch weit mehr 
als Ludwig Philipp, welcher fih in feiner Zugend 
ihon daran gewöhnt hat, als er ein Feiner Zako— 
biner war. 

Wird fih das Minifterium Thiers lange hal- 
ten? Das iſt jeßt die Frage. Dieſer Mann fpielt 
eine jchauerliche Rolle. Er verfügt nicht bloß über 
alle Streitkräfte des mächtigjten Reiches, ſondern 
au über alle Heeresmaht der Revolution, über 
alles Feuer und allen Wahnfinn der Zeit. Reizt 
ihn nicht aus feiner weifen Bovialität hinaus in 
die fataliftifchen Irrgänge der Leidenfchaft, legt ihm 
Nichts in den Weg, weder goldene Äpfel noch rohe 
Klötze! ... Die ganze Partei der Krone follte ſich 
Glück wünfchen, daſs die Kammer eben den Thiers 
gewählt, den Staatsmann, der in den jüngften De- 
batten feine ganze politiſche Größe offenbart hat. 
Da, während die Andern nur Redner find, oder 
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Adminiſtratoren, oder Gelehrte, oder Diplomaten, 
oder Tugendhelden, ſo iſt Thiers alles Dieſes zu— 
ſammen, ſogar Letzteres, nur daß ſich bei ihm dieſe 
Fähigkeiten nicht als ſchroffe Specialitäten hervor— 
ſtellen, ſondern von ſeinem ſtaatsmänniſchen Genie 
überragt und abſorbiert werden. Thiers iſt Staats— 
mann; er iſt einer von jenen Geiſtern, denen das 
Talent des Regierens angeboren iſt. Die Natur 
ſchafft Staatsmänner, wie ſie Dichter ſchafft, zwei 
ſehr heterogene Arten von Geſchöpfen, die aber von 
gleicher Unentbehrlichkeit; denn die Menſchheit mufe 
begeiſtert werden und regiert. Die Männer, denen 
die Poeſie oder die Staatskunſt angeboren iſt, wer— 
den auch von der Natur getrieben, ihr Talent gel— 
tend zu machen, und wir dürfen dieſen Trieb keines— 
wegs mit jener kleinen Eitelkeit verwechſeln, welche 
die Minderbegabten anſtachelt, die Welt mit ihren 
elegiſchen Reimereien*) oder mit ihren proſaiſchen 
Deklamationen zu langweilen. Thiers iſt fein Ehr— 
geiziger, eben ſo wenig wie Victor Hugo; Mon— 
ſieur de Lamartine hingegen iſt ein Ehrgeiziger, 
ſowohl in politiſcher wie in poetiſcher Beziehung. 


*) „oder mit ihren politiſch ſentimentalen Deklama— 
tionen, oder gar mit beiden zugleich zu langweilen,“ ſchließt 
dieſer Satz in der franzöſiſchen Ausgabe. 

Der Herausgeber. 
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Ich habe angedeutet, daſs Thiers eben durch 
ſeine letzte Rede ſeine ſtaatsmänniſche Größe bekun— 
dete. Berryer hat vielleicht mit ſeinen ſonoren Phra— 
ſen auf die Ohren der großen Menge eine pomp— 
haftere Wirkung ausgeübt; aber dieſer Orator ver— 
hält ſich zu jenem Staatsmann, wie Cicero zu 
Demoſthenes. Wenn Cicero auf dem Forum plä— 
dierte, dann ſagten die Zuhörer, daſs Niemand 
ſchöner zu reden verſtehe als der Marcus Tullius; 
ſprach aber Demoſthenes, ſo riefen die Athener: 
Krieg gegen Philipp! Statt aller Lobſprüche, nach— 
dem Thiers geredet hatte, öffneten die Deputierten 
iihren Säckel und gaben ihm das verlangte Geld. 

Kulminierend in jener Rede des Thiers war 
das Wort „Transaktion“ — ein Wort, das unjere 
ZTagespolitifer jehr wenig begriffen, das aber nad) 
meiner Anficht die tieffinnigfte Bedeutung enthält. 
War denn von jeher die Aufgabe der großen Staat$- 
männer etwas Anderes als eine Transaktion, eine 
Bermittlung zwifchen Prineipien und Parteien? 
Menn man regieren foll, und ſich zwifchen zwei 
Faktionen, die ſich befehden, befindet, jo muſs man 
eine Transaktion verfuhen. Wie könnte die Welt 
fortfchreiten, wie könnte fie nur ruhig ftehen blei— 
ben, wenn nicht nad) wilden Umwälzungen die ge— 
bietenden Männer fämen, die unter den ermüdeten 
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und leidenden Kämpfern den Gottesfrieden wieder 
herftellten, im Reiche des Gedankens wie im Reiche 
der Erſcheinung? Sa, auch im Reiche des Gedan- 
fens find Transaktionen nothwendig. Was war es 
anders, als Transaktion zwifchen der römifch-fatho- 
fifhen Überlieferung und det meitfchlich-göttlichen 
Bernunft, was vor drei Zahrhunderten in Deutſch— 
(and al8 Reformation und protejtantiiche Kirche ins 
Leben trat? Was war es anders, als Transaktion, 
was Napoleon in Frankreich verfuchte, als er die 
Menſchen und die Interejfen des alten Regimes 
mit den neuen Menſchen und neuen Intereffen der 
Revolution zu verfühnen ſuchte? Er gab diefer 
Transaktion den Namen „Fuſion“ — ebenfalls ein 
ſehr bedeutungsvolles Wort, welches ein ganzes 
Syſtem offenbart. — Zwei Sahrtaufende vor Na— 
poleon hatte ein anderer großer Staatsmann, Ale- 
ander. von Macedonien, ein ähnliches Fufions- 
ſyſtem erfonnen, als er den Dccident mit dem 
Drient vermitteln wollte, durch Wechjelheirathen 
zwischen Siegern und Befiegten, Sittentauſch, Ge- 
danfenverfchmelzung. — Nein, zu folcher Höhe des 
Fuſionsſyſtems konnte fid) Napoleon nicht erheben, 
nur die Perfonen und Intereſſen wuſſte er zu ver- 
mitteln, nicht die Ideen, und Das war fein großer 
Fehler und aud der Grund feines Sturzes. Wird 
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Herr Thiers denfelben Mifsgriff begehen ? Wir fürch— 
ten es faft. Herr Thiers kann fprechen vom Morgen 
bis Mitternacht, unermüdet, immer neue glänzende 
Gedanken, immer neue Geiftesblite hervorfprühend, 
den Zuhörer ergötend, belchrend, blendend, man 
möchte jagen: ein gejprochenes Feuerwerk. Und den- 
noc begreift ev mehr die materiellen als die idea- 
len Bedürfniffe der Menfchheit; er kennt den lebten 
King nicht, womit die irdiſchen Erfcheinungen an 
den Himmel gefettet find; er hat feinen Sinn für 
große ſociale Imjtitutionen. 


IV. 


Paris, den 30. April 1840. 


„Erzähle mir, was du heute gefäet haft, umd 
ich will dir vorausfagen, was du morgen ernten 
wirst!“ An diefes Sprichwort des Fernichten Sancho 
dachte ich diefer Tage, als ich im Faubourg Saint 
Marceau einige Ateliers befuchte und dort entdecte, 
welche Lektüre unter den Dupriers, dem Fräftigften 
Theile der untern Klaffe, verbreitet wird. Dort 
fand ic) nämlich mehre neue Ausgaben von ben 
Reden des alten Nobespierre, auch von Marat’s 
Pamphleten, in Lieferungen zu zwei Sous, die 
Nevolutionsgefchichte des Cabet, Cormenin's giftige 
Libelle, Baboeuf's Lehre und Verfhwörung von 
Buonarotti, Schriften, die wie nad) Blut rochen; 
— und Lieder hörte ich fingen, die in der Hölle 
gedichtet zu fein fchienen, und deren Refrains von 
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der wildeiten Aufregung zeugten. Nein, von den 
dämoniſchen Tönen, die in jenen Liedern walten, 
kann man fi) in unfrer zarten Sphäre gar feinen 
Begriff maden; man muſs Dergleichen mit eigenen 
Ohren angehört haben, z. B. in jenen ungeheuren 
Werkftätten, wo Metalle ‚verarbeitet werden, und 
die halbnadten, trogigen Geſtalten während des 
Singens mit dem großen eifernen Hammer den 
Zaft Schlagen auf dem dröhnenden Amboß. Solches 
Accompagnement ift vom größten Effekt, fo wie 
auch die Beleuchtung, wenn die zornigen Funken 
aus der Efje hervorfprühen. Nichts als Leidenschaft 
und Flamme! 

Eine Frucht diefer Saat, droht aus Frankreichs 
Boden früh oder fpät die Republik hervorzubrechen. 
Wir müfjen in der That folder Befürdhtung Raum 
geben; aber wir find zugleich überzeugt, daſs jenes 
republifanifche Regiment nimmermehr von langer 
Dauer fein kann in der Heimat der Kofetterie 
und der Eitelkeit. Und geſetzt auch, der National- 
harafter der Franzojen wäke mit dem Republifa- 
nismus ganz vereinbar, fo könnte doch die Repu— 
blik, wie unfere Radifalen fie träumen, ſich nicht 
lange halten. In dem LXebensprincip einer folchen 
Republik Liegt ſchon der Keim ihres frühen Todes; 
in ihrer Blüthe muß fie fterben. Gleichviel von 
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welcher Verfaſſung ein Staat ſei, er erhält ſich 
nicht bloß und allein durch den Gemeinſinn und 
den Patriotismus der Volksmaſſe, wie man ge— 
wöhnlich glaubt, ſondern er erhält ſich durch die 
Geiſtesmacht der großen Individualitäten, die ihn 
lenken. Nun aber wijjen wir, daſs in einer Repu— 
bli£ der angedeuteten Art ein eiferfüchtiger Gleich— 
heitsfinn herrſcht, der alle ausgezeichneten Indivi— 
dualitäten immer zurüdjtößt, ja unmöglich macht, 
und daß aljo in Zeiten der Noth mtr Gevatter 
Gerber und Wurfthändler fi) an die Spite des 
Gemeinmwefens ftellen werden. Durch dieſes Grund- 
übel ihrer Natur müffen jene Republifen noth- 
wendigerweife zu Grunde gehen, fjobald fie mit 
energifchen und von großen Individualitäten ver- 
fretenen Oligarchien und Autofratien in einen ent- 
ſcheidenden Kampf gerathen. Daßs Diejes aber 
jtattfinden muſs, jobald in Frankreich die Repu— 
blif proflamiert würde, unterliegt feinem Zweifel. 

[Das bedeutendfte Organ der Republikaner iſt 
die „Revue du progres.“ Louis Blanc, der Re- 
dafteur en chef, ift unftreitig ein ausgezeichneter 
Kopf, oder vielmehr ein ausgezeichnetes Köpfchen. 
Bon Statur ift er fehr Hein, fieht faft aus wie 
ein Schuljunge, Heine rothe Bäckchen, fait gar Fein 
Bart; aber mit dem Geiſte überragt er die meijten 


feiner Parteigenofjen, und fein Blick dringt tief in 
die Abgründe, wo die focialen Fragen niften und 
lauern. Er ift ein Mann, der eine große Zukunft 
hat, denn er begreift die Bergangenheit. Er ift, 
wie gejagt, ein ausgezeichneter Kopf, und ich habe 
mich nicht fehr verwundert, als ich diefe Woche 
von der Diſſidenz erfuhr, die zwiſchen ihm und 
feinen republifanifchen Mitredaktoren ausgebrochen. 
Louis Dlanc Hatte nämlich), bei Gelegenheit des 
„Vautrin“ von Balzac, unummwunden erklärt, dafs 
die Theatercenfur nothwendig ſei. Empört durd) 
jolhen greuelhaften Ausſpruch, ſolche antijafobi- 
nische Keterei, Haben ſich Felir Pyat und Auguite 
Yuchet von der Redaktion der „Revue du progres“ 
fosgefagt. Beide find nicht blog Männer von ehren 
vollem Charakter, fondern auch Schriftiteller von 
großem Talent; vor einigen Iahren jchrieben fie 
gemeinſam ein Drama, welches von der Theater- 
cenjur unterdrüdt wurde.) 

Während die Friedenszeit, deren wir jett ge— 
nießen, ſehr günftig ift für die Berbreitung der 
republifanifchen Lehren, Löft fie unter den Repu- 
blifanern felbjt alle Bande der Einigkeit; der arg- 
wöhnifche Geift diefer Leute muß durch die That 
bejchäftigt werden, fonjt geräth er in fpikfindige 
Disfuffionen und Zwiftreden, die in bittere Feind— 
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ſchaften ausarten. Sie haben wenig Liebe für ihre 
Freunde und ſehr viel Haß für Diejenigen, die 
durch Gewalt des fortjchreitenden Nachdenkens ſich 
einer entgegengejegten Anficht zuneigen. Mit einer 
Beihuldigung des Chrgeizes, wo nicht gar der 
Bejtechlichkeit, find fie alsdann fehr freigebig. In 
ihrer Beſchränktheit pflegen fie nie zu begreifen, 
daß ihre früheren Bundesgenofjen manchmal durch) 
Meinungsverfchiedenheit gezwungen werden, fid) von 
ihnen zu entfernen. Unfähig, die rationellen Gründe 
jolcher Entfernung zu ahnen, jchreien fie gleich über 
pefuniäre Motive. Diejes Gefchrei ift charakteriſtiſch. 
Die Republikaner haben ſich nun einmal mit dem 
Gelde aufs feindlichite überworfen; Alles, was ihnen 
Schlimmes begegnet, wird dem Einflufs des Geldes 
zugefchrieben; und in der That, das Geld dient 
ihren Gegnern als Barrifade, als Schuß und Wehr, 
ja das Geld ift vielleicht ihr eigentlicher Gegner, der 
heutige Pitt, der heutige Koburg, und fie jchimpfen 
darauf in altſanskülottiſcher Weiſe. Im Grunde 
leitet fie eim richtiger Inftinkt. Von jener neuen 
Doktrin, die alle jocialen Fragen von einem höheren 
Sefichtspunft betrachtet und von dem banalen Re— 
publifanismus ſich eben jo glänzend unterjcheidet, 
wie ein Faijerliches Purpurgewand von einem grauen 
Sleichheitskittel, davon haben unfere Republikaner 
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Wenig zu fürchten; denn wie fie felber, iſt auch die 
große Menge noch entfernt von jener Doftrin. Die 
große Dienge, der hohe und niedere Plebs, der edle 
DBürgerftand, der bürgerliche Adel, ſämmtliche Ho— 
noratioren der lieben Mittelmäßigfeit, begreifen ganz 
gut den Republifanismus — eine Yehre, wozu nicht 
viel’ Vorkenntniſſe gehören, die zugleich allen ihren 
Kleingefühlen und Berflahungsgedanfen zufagt, und 
die jie auch öffentlich befennen würden, geriethen fie 
nicht dadurd in einen Konflift — mit dem Gelbe. 
Zeder Thaler ift ein tapferer Befämpfer des Repu— 
blifanismus, und jeder Dufaten ein Achilles. Ein. 
Republikaner hafit daher das Geld mit großem 
Recht, und. wird er diejes Feindes habhaft, ach! fo 
iſt der Sieg noch Schlimmer als eine Niederlage; 
der Republifaner, der fich des Geldes bemächtigte, 
hat aufgehört, ein Republikaner zu fein! Er gleicht 
dann jenem öftreichifchen Soldaten, welcher ausrief: 
„Herr Korporal, id) habe einen Gefangnen ge- 
macht!” aber, als der Korporal ihn feinen Gefang- 
nen herbeiführen hieß, die Antwort gab: „Ich kann 
nicht, denn er läſſt mich nicht los.“ 

Wie die Sympathie, die der Republifanismus 
erregt, dennoch durd die Geldinterejjen bejtändig 
niedergehalten wird, bemerkte ich diefer Tage im 
Geſpräche mit einem fehr aufgeflärten Bankier, der 
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im größten Eifer zu mir fagte: „Wer bejtreitet 
denn die Vorzüge der republifanifchen Verfaffung ? 
Ic felber bin manchmal ganz Republikaner. Sehen 
Sie, ſtecke ich die Hand in die rechte Hofentafche, 
worin mein Geld ift, jo macht die Berührung mit 
dem falten Metall mich zittern, ich fürchte für mein 
Eigenthum, und ich fühle mich monarchiſch gefinnt; 
jtecde ich Hingegen die Hand in die linke Hofentafche, 
welche Leer it, dann ſchwindet gleich alle Furcht, und 
ich pfeife Iuftig die Marfeillaife und ich ftimme für 
die Republik!“ — [Der aufgeflärte Bankier, der 
mir Diejes fagte, ift weder der große Baron von 
Rothſchild, noch der Heine Herr Königswarter; kaum 
bedürfte es noch diefer bejondern Bemerkung, da 
Erjterer, wie Zeder weiß, fo viel Geld Hat, dafs 
feine beiden Taſchen davon volf find, während der 
Andere zu wenig Geiſt hat, als daß er irgend zu 
erklären wäüfjte, warum er zwanzigmal des Tags 
abwechſelnd Royalift und Republikaner ift.] *) | 
Wie die Republifaner, find auch die LXegitimi- 
jten bejchäftigt, die jeßige Friedenszeit zur Ausſaat 
zu benugen, und bejonders in den ftillen Boden der 
Provinz ftreuen fie den Samen, woraus ihr Heil 


*) Der obige Abjat fehlt -in der franzöftihen Aus- 


gabe, 
Der Herausgeber. 
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erblühen fol. Das Meijte erwarten fie von der 
Propaganda, die durch Erziehungsanftalten und 
Bearbeitung des Landvolfs die Autorität der Kirche 
wieder herzuftellen trachtet. Mit dem Glauben der 
Väter jollen auch die Nechte der Väter wieder zu 
Anfehen kommen. Man fieht daher Frauen von der 
adligften Geburt, die gleichjam als Ladies patro- 
nesses der Religion ihre devoten Geſinnungen zur 
Schau tragen, überall Seelen für den Himmel an: 
werben, und durch ihr elegantes Beifpiel die ganze 
vornehme Welt in die Kirchen loden. Auc waren 
die Kirchen nie voller als legte DOftern. Beſonders 
nad) Saint-Roche und Notre Dame de Lorette drängte 
jih die geputzte Andacht; hier gkänzten die ſchwär— 
meriſch ſchönſten Zoiletten, hier reichte der fromme 
Dandhy das Weihwaſſer mit weißen Glacéhandſchu— 
hen, bier beteten die Orazien. Wird Dies lange 
währen? Wird diefe Religiofität, wenn fie die Vo— 
gue der Mode gewinnt, nicht auch dem fchnelfen 
Wechſel der Mode unterworfen fein? Bft diefe 
Köthe ein Zeichen der Geſundheit? ... Der liebe 
Gott hat heute viel? Beſuche, jagte ich vorigen Sonn— 
tag zu einem Freunde, al8 ich den Zudrang nad) den 
Kirchen bemerkte. „ES find Abjchiedsvifiten“ — er- 
widerte der Ungläubige. 





Die Drachenzähne, welche von Republifanern 
und Legitimiffen gefäct werden, fennen wir jett, und 
es wird uns nicht überrafhen, wen fie einjt als 
geharnifchte Kämpen aus dem Boden hervorjtürmen 
und fi) unter einander würgen, oder aud) mit ein» 
ander fraternifieren. Sa, Letzteres ift möglich; giebt 
es doc hier einen entjeßlichen Priefter, der durd) 
feine biutdürftigen Glaubensworte die Männer des 
Scheiterhaufens mit den Männern der Guillotine 
zu verbinden hofft. 

Unterdejfen find alle Augen auf das Scau- 
ipiel gerichtet, das auf Frankreichs Oberfläche durch 
mehr oder minder oberflächliche Akteure tragiert wird. 
Ich ſpreche von der Kammer und dem Miniſterium. 
Die Stimmung der erſteren, jo wie die Erhaltung 
des Ietteren, ift gewiß® von der größten Wichtigkeit, 
denn der Hader in der Kammer fönnte eine Kata— 
ftrophe bejchleunigen, die bald näher, bald ferner 
zu treten ſcheint. Einem ſolchen Ausbruch jo lange 
als möglich vorzubeugen, ijt die Aufgabe unferer 
jetigen Staatslenfer. Daß fie nichts Anders wollen, 
nichts Anders hoffen, daß fie die endliche „Sötter- 
dämmerung“ vorausfehen, verräth fich in allen ihren 
Handlungen, in allen ihren Worten. Mit faft naiver 
Ehrlichkeit geftand Thiers in einer feiner lettten Reden, 
wie wenig er der nädjten Zukunft traue, und wie 
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man von Tag zu Tag ſich Hinfriften müffe; er hat 
ein feines Ohr, und Hört ſchon das Geheul des 
Wolfes Fenris, der das Reich der Hela verfün- 
digt *). Wird ihn die Verzweiflung über das Un- 
abwendbare nicht mal plötzlich zu einer allzu heftigen 
Handlung hinreißen? [Seine Gegner flüftern fich 
Dergleihen ins Ohr. Hingegen feine Freunde be- 
merfen an ihm eine täglich zunehmende Milde. Der 
Mann Lebt im Gefühl feiner ernithaften Pflichten, 
feiner VBerantwortlichkeit gegen Mitwelt und Nach— 
welt, und er wird dem Zumult der Tagesleiden- 
Ihaften immer bie kluge Ruhe des Staatsmanns 
entgegenfeten.] 


*) Hier fchließt diefer Brief in der frauzöſiſchen Aus— 
gabe. Der Herausgeber. 
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V. 


Paris, den 7. Mai 1840, 


Die heutigen Parifer Blätter bringen einen 
Bericht des f. k. öfterreihifchen Konfuls zu Damas- 
fus an den E. k. öfterreichifchen Generalkonſul in 
Alerandria, in Bezug der Damascener Juden, deren 
Martyrthum an die dunfelften Zeiten des Mittel- 
alters erinnert. Während wir in Europa die Mär- 
chen defjelben als poetifchen Stoff bearbeiten und 
uns an jenen fchauerlic naiden Sagen ergöken, 
womit unfre Vorfahren fich nicht wenig ängftigten; 
während bei uns nur nod in Gedichten und Ro— 
manen don jenen Heren, Wehrwölfen und Zuden 
die Rede ift, die zu ihrem Satansdienft das Blut 
frommer Chriftenfinder nöthig haben; während wir 
lachen und vergefjen, fängt man an im Morgen- 
ande fich ſehr betrübfan des alten Aberglaubens 
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zu erinnern und gar ernfthafte Gefichter zu fchneiden, 
Gefichter des düfterften Grimms und der verzwei- 
felnden Zodesqual! Unterdejfen foltert der Henker, 
und auf der Marterbanf gefteht der Zude, dafs er 
bei dem herannahenden Pafjahfeite etwas Chriften- 
blut brauchte zum Eintunfen für feine trodenen 
Diterbröte, und daß er zu dieſem Behufe einen 
alten Kapuziner abgefchlachtet habe! Der Türke ift 
dumm und ſchnöde, und ftellt gern feine Baſto— 
naden- und Zorturapparate zur Verfügung der 
Shrijten gegen die angeflagten Juden; denn beide 
Seften find ihm verhafjt, er betrachtet fie beide 
wie Hunde, er nennt fie auch mit dieſem Chren- 
namen, und er freut ſich gewiſs, wenn der chriftliche 
Giaur ihm Gelegenheit giebt, mit einigem Anfchein 
von Recht den jüdischen Giaur zu mißshandeln. 
Wartet nur, wenn es mal des Paſchas Vortheil 
jein wird und er nicht mehr den bewaffneten Ein- 
fluſs der Europäer zu fürchten braucht, wird er 
auch dem bejchnittenen Hunde Gehör fchenfen, und 
Diefer wird unſere criftlihen Brüder anflageı, 
Gott weiß wejjen! Heute Amboſs, morgen Ham: 
me! — 

Aber für den Freund der Menfchheit wird 
Dergleichen immer ein Herzeleid fein. Erſcheinungen 
diefer Art find ein Unglüd, deſſen Folgen unbes 
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rehenbar. Der Fanatismus ift ein anftedendes 
Übel, das ſich unter den verfchiedenften Formen 
verbreitet, und am Ende gegen uns Alle wüthet. 
Der franzöfifehe Konful in Damasfus, der Graf 
Ratti-Menton, hat fih Dinge zu Schulden kommen 
lafjfen, die hier einen allgemeinen Schrei des Ent- 
fetens erregten. Er iſt e8, welcher den occidenta- 
fiihen Aberglauben dem Orient einimpfte, und 
unter dem Pöbel von Damaskus eine Schrift aus— 
theilte, worin die Zuden des Chriftenmordes be— 
zichtigt werden. Diefe hafsjchnaufende Schrift, die 
der Graf Menton von feinen geiftlichen Freunden 
zum Behufe der Verbreitung empfangen hatte, ift 
urfprüngfi der Bibliotheca prompta a Lucio 
Ferrario entlehnt, und e8 wird darin ganz bejtimmt 
behauptet,. daſs die Suden zur Feier ihres Paſſah— 
feftes des Blutes der Chriften bedürften. Der edle 
Graf hütete fi, die damit verbundene Sage des 
Mittelalters zu wiederholen, daſs nämlich die Suden 
zu demfelben Zwecke auch konſekrierte Hoftien ftehlen 
und mit Nadeln fo lange ftechen, bis das Blut 
herausfliege — eine Unthat, die im Mittelalter 
nicht bloß durch beeidigte Jeugenausfagen, fondern 
auch dadurd ans Tageslicht gefommen, dafs über 
dem Dudenhaufe, worin eine jener gejtohlenen Ho- 
ftien gefreuzigt worden, ſich ein Tichter Schein ver- 
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breitete. Nein, die Ungläubigen, die Muhammedaner, 
hätten Dergleichen nimmermehr geglaubt, und der 
Graf Menton muſſte im Intereffe feiner Sendung 
zu weniger mirafulöjen Hiftorien feine Zuflucht 
nehmen. Ich jage: im Intereſſe feiner Sendung, 
und überlafje dieſe Worte dem weitejten Nachdenken. 
Der Herr Graf ift erft feit Furzer Zeit in Da— 
masfus; vor ſechs Monaten jah man ihn hier in 
Paris, der Werfftätte aller progrefjiven, aber auch 
aller retrograden Verbrüderungen. — Der hiefige 
Minifter der auswärtigen Angelegenheiten, Herr 
Thiers, der fich jüngft nicht bloß al8 Mann der 
Humanität, jondern jogar als, Sohn der Revolu— 
tion geltend zu machen juchte, offenbart bei Gele: 
genheit der Damascener Borgänge eine befremdliche 
Lauheit. Nach den heutigen „Moniteur“ foll bereits 
ein VBicefonful nah Damaskus abgegangen jein, 
um das Betragen des dortigen franzöfifchen Kon— 
ſuls zu unterfuchen. Ein Bicefonful! Gewiſs eine 
untergeordnete Perfon aus einer nadhbarlichen Land» 
ihaft, ohne Namen und ohne Bürgjchaft parteilojer 
Unabhängigfeit! 
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Paris, den 14. Mai 1840. 


Die officielle Ankündigung in Betreff der fterb- 
lichen Refte Napoleon’8 hat hier eine Wirfung her- 
vorgebracht, die alle Erwartungen des Minifteriums 
übertraf. Das Nationalgefühl ift aufgeregt bis in 
feine abgründlichiten Ziefen, und der große Aft der 
Gerechtigkeit, die Genugthuung, die dem Rieſen 
unfere®s Sahrhunderts widerfährt und alle edlen 
Herzen diejes Erdballs erfreuen mufß, erfcheint den 
Franzoſen**) als der Anfang einer Rehabilitation 


*) Diefer Brief fehlt in der franzöftfchen Ausgabe. 
Der Herausgeber. 

**) „als eine lofale Privatfache, als eine Rehabilitation 
ihrer verletten Nationaleiteffeit, als ein nachträgliches Pfla- 
fter für die Wunde von Waterloo!“ Heißt es in der Augs— 
burger Allgemeinen Zeitung, wo ftatt des Satzes: „Napo» 
leon ift ihr Point-d’honnenr“ der obenftehende, von ung 
mit Klammern umſchloſſene Abſatz folgt. 

Der Herausgeber, 
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ihrer gefränften Volksehre. Napoleon ift ihr Point- 
d’honneur. 

[Ihr irrt euch. In der Perfon des auf Sant 
Helena Geſchiedenen wurde nicht Frankreich mißs— 
handelt, fondern die Mienfchheit, wie aud die 
Leichenfeier, die jett ftattfinden wird, keineswegs 
als eine Niederlage der auswärtigen Mächte zu 
betrachten ift, jondern als ein Sieg der Menfchheit. 
Dent Lebenden galt der Kampf, nicht dem Todten, 
und da man Diefen den Franzofen nicht ſchon 
längft ausgeliefert Hat, Das ift nicht die Schuld 
der europäifchen PBotentaten, fondern einer Heinen 
Koterie großbritannifcher Fuchsjäger und Stallknechte, 
die untterdejfen den Hals gebroden oder fich die 
Kehle abgefchnitten Haben, wie z. B. der edle Lon- 
donderry, oder auch fonft zu Grunde gingen durch 
die Macht der Zeit und des Portweins. Wir haben 
bereit8 vor vielen Jahren in Deutfchland dem großen 
Kaifer den fchuldigen Tribut der Verehrung gezollt, 
und jet haben wir wohl das Recht, die Eraltation 
der heutigen Huldigungen mit etwas Gemüthsruhe 
zu betrachten. Aufrichtig geftanden, die Franzoſen 
gebärden fich bei diefer Gelegenheit wie die Kinder, 
denen man ihr Spielzeug genommen hat und wies 
der zurüdgiebt; fobald fie e8 in Händen Haben, 
werden fie es lachend zerfchlagen und mit Füßen 
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treten, und ich fehe ſchon voraus, wie viel’ fchlechte 
Witze gerijfert werden, wenn die große PBroceffion 
anlangt mit den Reliquien von St. Helena. Bett 
Ihwärmen fie genug, die gutmüthig leichtfinnigen 
Sranzofen. Sie find mit den Lebenden fo unzu- 
frieden, daß fie Gott weiß was von dem Todten 
erwarten. Ihr irrt euch. Ihr werdet einen fehr 
ftillen Mann an ihm finden.) 

Während aber der Huge Präfident des Kon- 
ſeils die Nationaleitelfeit unferer lieben Kechenäer, 
der Maulaufjperrer an der Seine, mit Erfolg zu 
figeln und auszubeuten weiß, zeigt er fich ſehr in- 
different, ja mehr als indifferent in einer Sache, 
wo nicht die Intereffen eines Landes oder eines 
Volks, fondern die Intereffen der Menjchheit felbft 
in Betracht fommen. Iſt e8 Mangel an liberalem 
Gefühl oder an Scharffinn, was ihn verleitete, für 
den franzöfifchen Konful, dem in der Tragödie zu 
Damaskus die Shändlichjte Rolle zugeschrieben wird, 
offenbar Partei zu nehmen? Nein, Herr Thiers ift 
ein Mann von großer Einfiht und Humanität, aber 
er ift auch Staatsmann, er bedarf nicht bloß der 
revolutionären Sympathien, er hat Helfer nöthig 
bon jeder Sorte, er muß tranfigieren, er braudt 
eine Majorität in der Pairsfammer, er kann den 
Klerus als ein gouvernementales Mittel benüten, 


nämlich jenen Theil des Klerus, der, von der älte- 
ven Bourbonifhen Linie Niht8 mehr erwartend, 
fih der jetigen Regierung angejchloffen hat. Zu 
diefem Theil des Klerus, welchen man den clerge 
rallie nennt, gehören ſehr viele Ultramontanen, 
deren Organ ein Zournal, Namens „Univers;“ 
Lebtere erwarten das Heil der Kirche von Herrn 
Thiers, und Diefer fucht wieder in Zenen feine 
Stütze. Graf Montalembert, das rührigjte Mitglied 
der frommen Gejellfhaft und feit. dem erjten März 
auch Seide des Herrn Thiers, iſt der fichtbare Ver— 
mittler zwijchen dem Sohn der Revolution und den 
Vätern de8 Glaubens, zwijchen dem ehemaligen 
Redakteur des „National“ und den jetigen Redak— 
toren des „Univers,“ die in ihren Kolumnen alles 
Mögliche aufbieten, um der Welt glauben zu ma— 
hen, die Zuden fräßen alte Kapuziner und der Graf 
Ratti-Menton fei ein ehrlicher Mann. Graf Ratti- 
Menton, ein Freund, vielleicht nur ein Werkzeug 
der Freunde des Grafen Montalembert, war früher 
franzöfifcher Konful in Sicilien, wo er zweimal 
Bankerott machte und fortgefhafft ward. Später 
war er Konful in Tiflis, wo er ebenfalls das Feld 
räumen mufjte, und zwar wegen Dingen, die nicht 
fonderlich ehrender Art find; nur jo Viel will id) 
bemerken, daß damals der ruſſiſche Botfchafter zu 





Paris, Graf Pahlen, dem hieſigen Minifter der 
auswärtigen Angelegenheiten, Grafen Mole, die 
bejtimmte Anzeige machte: im Fall man den Herrn 
Natti-Menton nicht von Tiflis abberufe, werde die 
faijerlich ruſſiſche Regierung Denfelben ſchimpflich 
zu entfernen wifjen. Man hätte das Holz, wodurd) 
man Flammen fchüren will, nicht von fo faulen 
Baume nehmen follen! — 

[Zwifchen dem „Univers“ und der „Duoti- 
dienne,“ welche ſich von Erfterem durch einen etwas 
chevaleresfen Ton unterjcheidet, hat ſich in Betreff 
der Damascener Borgänge eine Bolemik entjponnen, 
die fehr wunderlicher, faſt ergötlicher Art ift; die 
„Quotidienne,“ ein Organ der reinen Legitimiften, 
der Anhänger der älteren Linie, jteht in natürlicher 
Tehde mit jenem Theil des Klerus, welcher ſich der 
jüngeren Linie der Bourbonen, der herrfchenden 
Dynaftie, anfchließt.] 


VI. 


Paris, den 20. Mai 1840. 


Herr Thiers hat durch die überzeugende Klar— 
heit, womit er in der Kammer die trockenſten und 
verworrenſten Gegenſtände abhandelte, wieder neue 
Lorbern errungen. Die Bankverhältniſſe wurden 
uns durch ſeine Rede ganz veranſchaulicht, ſo wie 
auch die Algier'ſchen Angelegenheiten und die Zucker— 
frage. Der Mann verſteht Alles; es iſt ſchade, daſs 
er ſich nicht auf deutſche Philoſophie gelegt hat; 
er würde auch dieſe zu verdeutlichen wiſſen. Aber 
wer weiß! wenn die Ereigniſſe ihn antreiben und 
er ſich auch mit Deutſchland beſchäftigen muſs, 
wird er über Hegel und Schelling eben ſo beleh— 
rend ſprechen, wie über Zuckerrohr und Runkelrübe. 

Wichtiger aber für die Intereſſen Europa's 
als die kommerciellen, financiellen und Kolonial— 


gegenftände, die in der Kammer zur Sprache famen, 
ift die feierliche Rückkehr der irdifchen Reſte Nas 
poleon’8. Diefe Angelegenheit bejchäftigt hier noch 
immer alle Geifter, die höchſten wie die niedrigiten. 
Während unten im Volke Alles jubelt, jauchzt, 
glüht und aufflammt, grübelt man oben, in den 
fältern Regionen der Gejellichaft, über die Gefah— 
ren, die jet von Sankt Helena aus täglich näher 
ziehen und Paris mit einer fehr bedenflichen Tod— 
tenfeier bedrohen. Ja, könnte man ſchon den näch-⸗ 
ften Morgen die Ajche des Kaifers unter der Kuppel 
des Invalidenpallaftes beijegen, jo dürfte man dem 
jetzigen Minifterium Kraft genug zutrauen, bei 
diefem Leichenbegängniffe jeden ungefügen Ausbruch 
der Leidenschaften zu verhüten. Aber. wird es dieſe 
Kraft noch nad) ſechs Monaten befigen, zur Zeit, 
wenn der triumphierende Sarg in die Seine herein- 
ihwimmt? In Frankreich, dem rauſchenden Lande 
der Bewegung, können fich binnen jehs Monaten 
die jonderbarften Dinge ereignen; Thiers ift unter- 
deffen vielleicht wieder Privatmanın geworden (was 
wir ſehr wünfchten), oder er ift unterdejjen als 
Minijter ſehr depopularifiert (was wir fehr be- 
fürdten), oder Frankreich ward unterdeſſen in einen 
Krieg verwidelt — und alsdann könnten aus der 
Aſche Napoleon's einige Funken hervorjprühen, ganz 
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in der Nähe des Stuhls, der mit rothem Zunder 
bededt ijt! 

Schuf Herr Thiers [— meinen Viele, — ſchuf 
er] jene Gefahr, um fich unentbehrlich zu maden, 
da man ihm auch die Kunft zutraut, alle felbjt- 
gejchaffenen Gefahren glücklich zu überwinden, oder 
[— meinen wieder Andere —] ſucht er im Bona— 
partismus eine glänzende Zuflucht für den Fall, 
dafs er einmal mit dem Orleanismus ganz brechen 
müfjte? Herr Thiers weiß jehr gut, dafß, wenn er, 
in die Oppofition zurüdfinfend, den jetigen Thron 
umftürzen hülfe, die Republifaner ans Ruder kämen 
und ihm für den beiten Dienjt den jchlechteiten 
Danf widmen würden; im günftigften Falle ſchöben 
fie ihn facht bei Seite. Stolpernd über jene rohen 
Zugendflöße, fönnte er leicht den Hals breden 
und nod obendrein verhöhnt werden. Dergleichen 
hätte er aber nicht vom Bonapartismus zu be- 
fürdten*), wenn er deſſen Wiedereinfegung förderte. 


*) Hier findet fich, ftatt der oben folgenden Zeilen, in der 
Augsburger Allgemeinen Zeitung nachftehende Stelle: „ein 
wiedereingejetter Bonaparte würde in rührender Dankbarkeit 
verharren; die matte Kreatur würde ihren ftarfen Schöpfer 
um fo preifender verehren je bedürftiger fie feiner Nachftütze 
beftändig bliebe. Dazu fommt, daß es Leichter ift, in Frank— 
reich ein Bonapartiftenregiment als eine Republik zu ftiften; 
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Und leichter wäre e8 in Frankreich ein Bonas 
partiftenregiment als eine Republif wieder zu bes 
gründen. 


Die Franzofen, aller republifanifchen Eigen- 
ichaften bar, find ihrer Natur nach ganz bona- 
partiftifih. Ihnen fehlt die Einfalt, die Selbft- 
genügjamfeit, die innere und die äußere Ruhe; fie 
lieben den Krieg des Krieges wegen; felbft im 
Srieden ift ihr Leben eitel Kampf und Lärm; die 
Alten wie die Jungen ergögen fi) gern am Trom— 
meljhlag und Pulverdampf, an Kualleffekten je- 
der Art. - 


Dadurch, daß Herr Thiers ihrem angebornen 
Bonapartismus fchmeichelte, Hat er unter den Fran— 
zojen die außerordentlichſte Popularität gewonnen. 
Dder ward er populär, weil er felber ein Tleiner 
Napoleon ift, wie ihn jüngft ein deutfcher Korre- 
fpondent nannte? Ein Heiner Napoleon! Ein Kleiner 


gegen erfteres würde weder die Bourgeoifie noch die Armec 
jo großen Widerftand Leiften wie gegen die Republik. Der 
Bourgeoifie liegt nur an einem fihern Schutzvogt des Eigen- 
thums. Und gar die Armee — in dem Schrei: Vive l’empe- 


‘reur! liegen jo viele funfelnde Epauletten, fo viele Her⸗ 


zogsuniformen, ſo viele Kontributionen, kurz der glänzendſte 
Köder der Raubſucht und Eitelkeit.“ 
Der Herausgeber. 
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gothifher Dom! Ein gothiiher Dom erregt eben 
dadurch unfer Erjtaunen, weil er fo Eolofjal, fo 
groß ift. Im verjüngten Maßſtabe verlöre er alle 
Bedeutung. Herr Thiers ift gewiſs mehr als fo 
ein winziges Dömchen. Sein Geift überragt alle 
Intelfigenzen rund um ihn her, obgleich Manche 
darunter find, die von bedeutender Statur. Keiner 
kann fih mit ihm meffen, und in einem Kampfe 
mit ihm muß die Schlauheit felbjt den Kürzern 
ziehen. Er ift der klügſte Kopf Frankreichs, obgleich 
er, wie man behauptet, e8 jelbjt gejteht. In jeiner 
ſchnellzüngigen Weije ſoll er nämlich voriges Zahr 
während der Miniſterkriſis zum König geſagt ha— 
ben: „Eure Majejtät glauben, Sie feien der klügſte 
Mann in diefem Lande, aber ich kenne hier Ze- 
mand, der noch weit Flüger ift, und Das bin ich!“ 
Der fchlaue Philipp foll Hierauf geantwortet haben: 
„Sie irren fi, Herr Thiers; wenn Sie e8 wären, 
würden Sie e8 nicht jagen.“ — Dem fei aber, wie 
ihm wolle, Herr Thiers wandelt zu diefer Stunde 
durc die Gemächer der Zuilerien mit dem Selbft- 
bewufjtfein feiner Größe, al8 ein Maire du Palais 
der Orleaniſchen Dynaſtie. 

Wird er lange dieſe Allmacht behaupten? Iſt 
er nicht jetzt ſchon heimlich gebrochen in Folge un— 
geheurer Anſtrengungen? Sein Haupt iſt vor der 
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Zeit gebleiht, man findet darauf gewiſs fein ein- 
ziges Schwarzes Haar mehr; und je länger er herricht, 
deſto mehr ſchwindet die fee Gefundheit feines 
Naturells. Die Leichtigkeit, womit er fich bewegt, 
hat jett jogar etwas Unheimliches. Aber auferor- 
dentlic) und beivunderungswürdig ift fie noc) immer, 
dieſe Leichtigkeit, und wie leicht und beweglich aud) 
die andern Franzoſen find, in DBergleihung mit 
Thiers erjcheinen fie wie lauter plumpe Deutjche. 


Heine's Werle. Bd. IX. 6 





VIII. 


Paris, den 27. Mai 1840. 


Über die Blutfrage von Damaskus haben nord— 
deutſche Blätter mehre Mittheilungen geliefert, welche 
theils von Paris, theils von Leipzig datiert, aber 
wohl aus derſelben Feder gefloſſen ſind, und im 
Intereſſe einer gewiſſen Klicke das Urtheil des deut— 
ſchen Publikums irre leiten ſollen. Wir laſſen die 
Perſönlichkeit und die Motive jenes Berichterſtat— 
ters unbeleuchtet, enthalten uns auch aller Unter— 
ſuchung der Damascener Vorgänge; nur über Das, 
was in Beziehung derſelben von den hieſigen Juden 
und der hieſigen Preſſe geſagt wurde, erlauben wir 
uns einige berichtigende Bemerkungen. Aber auch 
bei dieſer Aufgabe leitet uns mehr das Intereſſe 
der Wahrheit als der Perſonen; und was gar die 
hiefigen Juden betrifft, fo ift es möglich, daſs unjer 
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Zeugnis eher gegen fie als für fie ſpräche. — Wahr: 
lich, wir würden die Juden von Paris eher loben 
als tadeln, wenn fie, wie die erwähnten norddeut- 
Ihen Blätter meldeten, für ihre unglüdlichen Glau— 
bensbrüder in Damaskus einen fo großen Eifer an 
den Zag legten und zur Chrenrettung ihrer ver— 
leumdeten Religion feine Geldopfer fcheuten. Aber 
es ijt nicht der Fall. Die Juden in Franfreid) find 
Ihon zu lange emancipiert, als daß die Stammtes- 
bande nicht ſehr gelodert wären, fie find faſt ganz 
untergegangen, oder bejjer gejagt, aufgegangen in 
der franzöfiichen Nationalität; fie find gerade eben 
jolhe Franzofen wie die Andern, und Haben alfo 
auch Amvandlungen von Enthuſiasmus, die vier— 
undzwanzig Stunden, und, wenn die Sonne heiß ift, 
fogar drei Zage dauern! — und Das gilt von den 
Beſſern. Viele unter ihnen üben noc den jüdischen 
Ceremonialdienft, den äußerlichen Kultus, mechaniſch, 
ohne zu wijfen warum, aus alter Gewohnheit; von 
innerm Ölauben feine Spur, denn in der Syna— 
goge eben jo wie in der hriftlichen Kirche hat die 
witige Säure der Voltaire'ſchen Kritik zerjtörend 
gewirkt. Bei den franzöfifchen Zuden, wie bei den 
übrigen Sranzofen, ift das Gold der Gott des Tas 
ges, und die Induftrie ift die herrfchende Religion. 
In diefer Beziehung dürfte man die hiefigen Juden 
6* 
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in zwei Sekten eintheilen; in die Sefte der rive 
droite und die Sefte der rive gauche; diefe Na- 
men haben nämlich Bezug auf die beiden Eifen- 
bahnen, welche, die eine längs dem rechten Seine- 
ufer, die andere dem linken Ufer entlang, nad) 
Berfailles führen und von zwei berühmten Finanz: 
rabbinern geleitet werden, die mit einander eben jo 
divergierend hadern, wie einft Rabbi Samai und 
Rabbi Hillel in der ältern Stadt Babylon. 

Wir müſſen dem Großrabbi der rive droite, 
dem Baron Rothihild, die Gerechtigkeit widerfah- 
ren lafjen, daß er für das Haus Ifrael eine edlere 
Sympathie an den Tag legte, als fein jchriftgelehrter 
Antagonift, der Großrabbi der rive gauche, Herr 
Benoit Fould, der, während in Syrien, auf An- 
reizung eines franzöfifchen Konfuls, feine Glaubens- 
brüder gefoltert und gewürgt wurden, mit der un- 
erjchütterlichen Seelenruhe eines Hillel in der fran- 
zöſiſchen Deputiertenfammer einige jchöne Reden hielt 
über die Konverfion der Renten und den Disfonto 
‚ der Bank. j 
Das Intereſſe, welches die hiejigen Juden an 
der Tragödie von Damascus nahmen, reduciert ſich 
auf ſehr geringfügige Manifeftationen. Das ijrae- 
litiſche Ronfiftorium, in der lauen Weije aller Kör- 
perfchaften, verfammelte ſich und deliberierte; das 


einzige Refultat diefer Deliberationen war die Mei- 
nung, daß man die Aftenftüde des Proceſſes zur 
öffentlichen Kunde bringen müſſe. Herr Cremieur, 
der berühmte Advokat, welcher nicht bloß den Zu— 
den, fondern den Unterdrüdten aller Konfeffionen 
und aller Doktrinen zu jeder Zeit feine großmüthige 
Beredſamkeit gewidmet, unterzog ſich der obener- 
wähnten Publikation, und mit Ausnahme einer 
Ihönen Frau und einiger jungen Gelehrten ift wohl 
Herr Cremieux der Einzige in Paris, der ſich der 
Sache Iſrael's thätig annahm. Mit der größten 
Aufopferung feiner perfönlichen Interefjen, mit Ver— 
achtung jeder lauernden Hinterlift, trat er den ge 
häffigften Inſinuationen rückſichtslos entgegen, und 
erbot fich fogar nad) Ägypten zu reifen, wenn dort 
der Proceſs der Damascener Zuden vor das Tri- 
bunal des Paſcha Mehemed Ali gezogen werden 
follte. Der ungetreue Berichterftatter in den er- 
wähnten norddeutfchen Blättern infinuiert der „Leip- 
ziger Allgemeinen Zeitung“ mit perfider Neben- 
bemerfung, daſs Herr Cremieux die Entgegrung, 
womit er die falfhen Miffionsberichte in den hie- 
figen Zeitungen zu entfräften wuſſte, als Inſerat 
druckte und die übliche Gebühr dafür entrichtete, 
Wir wiſſen aus ficherer Duelle, daſs die Sournal- 
direftionen fich bereitwillig erflärten, jene Entgeg- 
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nung ganz gebührfrei einzurüden, wenn man einige 
Tage warten wolle, und nur auf Verlangen des 
ichleunigiten Abdrucks berechneten einige Redaktionen 
die Kojten eines Supplementblattes, die wahrlich) 
nit von großem Belange, wenn man die Geld— 
fräfte des ijraclitiichen Konfiftoriums bedenkt. Die 
Geldfräfte der Zuden find in der That groß, aber 
die Erfahrung lehrt, daß ihr Geiz noch weit größer 
ijt. Eines der hochgeſchätzteſten Mitglieder des hie- 
figen Konfiftoriums — man fhätt ihn nämlich auf 
einige dreißig Millionen Franks — Herr Wilhelm 
de Romilly, gäbe vielleicht feine Hundert Franke, wenn 
man zu ihm fäme mit einer Kollefte für die Ret— 
tung feines ganzen Stammes*)! Es ift eine alte, 
flägliche, aber noch immer nicht abgenugte Erfin- 
dung, daſs man Demjenigen, der zur Vertheidigung 
der Zuden feine Stimme erhebt, die unlauterjten 
Geldmotive zufchreibt; ich bin überzeugt, nie hat 


*) Statt diefes Satzes fteht in der franzöfiichen Aus— 
gabe der folgende: „Die Ifracliten der neuen Generation 
find noch knickriger als ihre Väter; ja, id) möchte glauben, 
daß fi) unter der Jeunesse dorde von Iſrael mehr als 
ein Millionär findet, der vielleicht feine Hundert Franks 
gäbe, wenn er um diejen Preis einen ganzen Stamm bedui— 
niſcher Religionsgenofjen vor der Baftonade retten fünnte!* 


Der Herausgeber. 


— — Ta en 
⸗ F "Tr 3 " 7 
m > ’ .s 


BET 
— — 





Iſrael Geld gegeben, wenn man ihm nicht gewalt— 
ſam die Zähne ausriſs, wie zur Zeit der Valois. 
Us ih unlängſt die Histoire des Juifs von Bas— 
nage durchblätterte, muſſte ich herzlich lachen über 
die Naivetät, womit der Autor, welchen feine Geg- 
ner anklagten, als habe er Geld von den Zuden 
empfangen, ſich gegen ſolche Beſchuldigung verthei- 
digte; ich glaube ihm aufs Wort, wenn er wel 
mithig Hinzufegt: Le peuple juif est le peuple le 
plus ingrat qWil y ait au monde! Hie und da 
freilid) giebt es Beifpiele, dafs die Eitelfeit die ver- 
ftocten Taſchen der Juden zu erſchließen veritand, 
aber dann war ihre Yiberalität noch widerwärtiger 
als ihre Knickerei. Ein ehemaliger preußifcher Lie— 
ferant, welcher, anfpielend auf feinen hebräiſchen 
Namen Moſes (Mofes heißt nämlich auf Deutſch 
„aus dem Waller gezogen,“ auf Italiäniſch „del 
mare*), den dem leßtern entjprechenden klangvolle— 
ren Namen eines Baron Delmar angenommen hat, 
jtiftete hier dor einiger Zeit eine Erziehungsanftalt 
für verarmte junge Adlige, wozu er über andert- 
halb Millionen Franks ausfette, eine noble That, 
die ihn im Faubourg Saint-Öermain fo hoch ange- 
rechnet wurde, dafs dort felbft die jtolzältejten Douai— 
rieren und die ſchnippiſch jüngjten Fräulein nicht 
mehr laut über ihn fpötteln. Hat diefer Edelmann 


aus dem Stamme David auch nur einen Pfennig 
beigefteuert bei einer SKollefte für die Intereſſen 
der Zuden? Ich möchte mid dafür verbürgen, daſs 
ein anderer aus dem Waſſer gezogener Baron, der 
im edlen Yaubourg den Gentilhomme catholique 
und großen Schriftiteller fpielt, weder mit feinem 
Gelde noch mit feiner Feder für die Stammes- 
genojjen thätig war. Hier muß ich eine Bemerkung 
aussprechen, die vielleicht die bitterfte. Unter den 
getauften Zuden find Viele, die aus feiger Hypo— 
frifie über Iſrael nod ärgere Mifsreden führen, 
als dejfen geborne Feinde. In derfelben Weife 
pflegen gewiſſe Schriftjteller, um nidt an ihren 
Urfprung zu erinnern, fih über die Buden ſehr 
ichlecht oder gar nicht auszuſprechen. Das ift eine 
befannte, betrübfam Tächerlihe Erfcheinung. Aber 
es mag nütlich fein, das Publikum jett befonders ' 
darauf aufmerffam zu machen, da nicht bloß in den 
erwähnten norddeutichen Blättern, fondern aud in 
einer weit bedeutenderen Zeitung die Infinuation 
zu Iefen war, als flöffe Alles, was zu Gunften der 
Damascener Juden gefchrieben worden, aus jüdi- 
ſchen Quellen, als fei der öfterreihifhe Konful zu 
Damasfus ein Jude, als feien die übrigen Kon- 
fuln dort, mit Ausnahme des franzöfifchen, lauter 
Suden. Wir fennen diefe Taktik, wir erlebten fie 
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bereit8 bei Gelegenheit des jungen Deutſchlands. 
Nein, fämmtliche Konfuln von Damaskus find Chris 
ften, und daſs der öfterreihifche Konſul dort nicht 
- einmal jüdijchen Urjprungs ift, dafür bürgt uns 
eben die rücjichtslofe, offene Weife, womit er die 
Zuden gegen den franzöfifhen Konful in Schuß 
nahm; — was der Lettere ift, wird die Zeit lehren. 





— u 


IX. 


Baris, deu 30. Mat 1840, 


Toujours lui! Napoleon und wieder Napo— 
leon! Er ift das unaufhörlihe Tagesgeſpräch feit 
der Verkündigung feiner poſthumen Rückkehr, und 
gar befonders jeit die Kammer in Betreff der 
nothiwendigen Koften einen jo kläglichen Bejchlufs 
gefaſſt. Letzteres war wieder eine Unbefonnenheit, 
die dem Verwerfen der Nemours’schen Dotation 
an die Seite gefett werden darf. Die Kammer ift 
durch jenen Beihluß mit den Sympathien des 
franzöfiihen Volks in eine bedenflihe Dppojition 
gerathen. Gott weiß, es gefhah aus Kleinmuth 
mehr denn aus Böswilligfeit. Die Majorität in 
der Sammer war im Anfang für die Xranslation 
der Napoleonifhen Aſche eben fo begeijtert wie 
das übrige Volk; aber allmählich Fam fie zu einer 
entgegengefetten Beſinnung, als fie die eventuellen . 
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Gefahren berechnete und als fie jenes bedrohliche 
Zauchzen der Bonapartiften vernahm, das in der 
That nicht fehr beruhigend Hang. Bett lieh man 
auch den Feinden des Kaijers ein gemeigteres Ohr, 
und jowohl die eigentlichen Xegitimiften als aud) 
die Royaliſten von der laren Obfervanz benutzten 
diefe Mifsftimmung, indem fie gegen Napoleon mit 
ihrer alten eingewurzelten Erbitterung mehr oder 
minder gefchict hervortraten. So gab uns nament- 
(ih die „Sazette de France“ eine Blumenlefe von 
Schmähungen gegen Napoleon, nämlid) Auszüge 
aus den Werfen Chateaubriand’s, der Frau von 
Stael, Benjamin Conſtant's u. ſ. w. Unjer Einer, 
der in Deutſchland an derbere Koft gewöhnt, muſſte 
darüber lächeln. Es wäre ergötzlich, wenn man, das 
Feine durch das Rohe parodierend, neben jenen 
franzöſiſchen Excerpten eben ſo viele Parallelſtellen 
ſetzte von deutſthen Autoren aus der grobthümlichen 
Periode. Der „Vater Zahn“ führte eine Miſtgabel, 
womit er auf den Korſen weit wüthender zuſtach, 
als ſo ein Chateaubriand mit ſeinem leichten und 
funkelnden Galanteriedegen. Chateaubriand und 
Vater Zahn! Welche Kontraſte, und doch welche 
Ähnlichkeit *)! 

*) „zwiſchen dieſen beiden Narren!“ ſteht noch in ber 
franzöſiſchen Ausgabe. Der Herausgeber. 
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War aber Chateaubriand fehr parteitfch in 
feiner Beurtheilung des Kaifers, jo war es Xeb- 
terer noch viel mehr durch die wegwerfende Weife, 
womit er fi) auf Sankt Helena über den Pilgrim 
von Serufalem ausfprad. Er fagte nämlich: C’est 
une äme rampante qui a la manie d’ecrire 
des livres. Nein, Chateaubriand ift feine niedrige 
Seele, fondern er iſt bloß ein Narr, und zwar 
ein trauriger Narr, während die Andern heiter und 
furzweilig find*). Er erinnert mic) immer an den 
melandholifchen Luſtigmacher von Ludwig XIII. Ich 
glaube, er hieß Angeli, trug eine Zacke von ſchwar— 
zer Farbe, auch eine ſchwarze Kappe mit ſchwarzen 
Schellen, und rifß betrübte Späße. Der Pathos 
des Chateaubriand hat für mid) immer etwas Ko— 
miſches; dazwiſchen höre ich ſtets das Geflingel 
der Schwarzen Glöckchen. Nur wird die erfinftelte 
Scwermuth, die affektierten Zodesgedanfen, auf 
die Länge eben fo widerwärtig wie eintönig. Es 
heißt, er fei jet mit einer Schrift über die Leichen 
feier Napoleon’8 befchäftigt. Das wäre in der That 
für ihn eine vortreffliche Gelegenheit, feine ora- 
toriſchen Flöre und Immortellen, den ganzen Pomp 

*) „während die franzöfifchen Narren insgemein hei- 


ter und kurzweilig find,“ fteht in der franzöftfchen Ausgabe, 
Der Herausgeber, 
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feiner Begräbnisphantafie auszuframen; fein Pam- 
phlet wird ein gejchriebener Katafalf werden, und 
an jilbernen Thränen und Trauerkerzen wird er 
es nicht fehlen Lafjen; denn er verehrt den ir 
feit er todt ift. 

Auch Frau von Stael würde jekt den Napo— 
leon feiern, wenn ſie noch in den Salons der 
Lebenden wandelte. Schon bei der Rückkehr des 
Kaiſers von der Inſel Elba, während der hundert 
Tage, war ſie nicht übel geneigt, das Lob des 
Tyrannen zu ſingen, und ſtellte nur zur Bedingung, 
daſs ihr vorher zwei Millionen, die man vorgeblich 
ihrem ſeligen Vater ſchuldete, ausgezahlt würden. 
Als ihr aber der Kaiſer dieſes Geld nicht gab, 
fehlte ihr die nöthige Inſpiration für die erbotenen 
Preisgeſänge, und Corinna improviſierte jene Ti— 
raden, die dieſer Tage von der „Gazette de France“ 
jo wohlgefällig wiederholt wurden*). Point d’ar- 
gent, point de Suisses! — Daß diefe Worte 
auch auf ihren Landsmann Benjamin Conftant an- 





*) Statt der oben folgenden Sätze Heißt e8 in der 
franzöfifhen Ausgabe: „Wir haben nicht das Herz, von dem 
armen Benjamin Conftant zu reden, defjen Läfterungen, die 
er gegen den Kaifer gefpieen, die „Gazette“ ebenfalls wieder 
abdrudte. Dieje Berjonen find nit mehr, — genug!“ 

Der Herausgeber, 
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wendbar, iſt uns leider nur gar zu ſehr be— 
kannt. [Auch dieſer Republikaner aus der Schweiz 
nahm Geld, Geld von Ludwig Philipp, einige Zeit 
nach der Zuliusrevofution] . .. Doch lafit uns 
nicht weiter die Perſonen beleuchten, die den Kaiſer 
geſchmäht haben. Genug, Madame de Stakl iſt 
todt, und Benjamin Conſtant iſt todt, und Cha— 
teaubriand iſt, ſo zu ſagen, auch todt; wenigſtens, 
wie er uns ſeit Zahren verſichert, beſchäftigt er 
ſich ausſchließlich mit ſeiner Beerdigung, und ſeine 
Memoires d’outre-tombe, die er ſtückweiſe heraus— 
giebt, find nichts Anderes als ein Leichenbegängnig, 
das er vor feinem definitiven Hinfcheiden felber 
veranftaltet, wie einft der Kaifer Karl V. Genug, 
er ift als todt zu betrachten, und er hat in feiner 
Schrift das Recht, den Napoleon wie feines Gleichen 
zu behandeln. 

Aber nicht bloß die erwähnten Excerpte älterer 
Autoren, fondern aud die Rede, die Herr von 
Lamartine in der Deputiertenfammer über oder 
vielmehr gegen Napoleon hielt, hat mid) wider» 
wärtig berührt, obgleich diefe Rede lauter Wahrheit 
enthält. Die Hintergedanfen find unchrlid, und 
der Redner fagte die Wahrheit im Intereſſe der 
Lüge Es ift wahr, es ift taufendmal wahr, dafs 
Rapoleon ein Feind der Freiheit war, ein Defpot, 


gefrönte Selbſtſucht, und dafs feine Verherrlihung 
ein böſes, gefährliches Beiſpiel. Es ift wahr, ihm 
fehlten die Bürgertugenden eines DBailly, eines 
Lafapette, und er trat die Geſetze mit Füßen und 
jogar die Sefetgeber, wovon noch jett einige les 
bende Zeugnifje im Hofpital des Luxembourg. Aber 
e8 iſt nicht dieſer Liberticide Napoleon, nicht der 
Held des 18. Brumaire, nicht der Donnergott des 
Ehrgeizes, dem ihr die glänzendften Leichenfpiele 
und Denkmale widmen ſollt! Nein, es ift der 
Mann, der das junge Frankreich dem alten Europa 
gegenüber repräfentierte, deſſen Verherrlihung in 
Frage ſteht; in feiner Berfon fiegte das franzöfifche 
Bolf, in feiner Berfon ward es gedemüthigt, in 
jeiner Perſon ehrt und feiert es ſich ſelber — 
und Das fühlt jeder Franzoſe, und defshalb ver— 
giſſt man alle Schattenfeiten des Verſtorbenen und 
Huldigt ihm quand même, und die Kammer beging 
einen großen Fehler durch ihre unzeitige Knickerei. 
— Die Nede des Herrn don Ramartine war ein 
Meiſterſtück, vol von perfiden Blumen, deren feis 
nes Gift manchen ſchwachen Kopf betäubte; doch 
der Mangel an Ehrlichkeit wird ſpärlich bededt 
von den fchönen Worten, und das Minifterium darf 
jih cher freuen als betrüben, dafs feine Feinde ihre 
antinationalen Gefühle fo ungeſchickt verrathen haben, 


X. 


Paris, den 3. Zuni 1840. 


Die Parifer Tagesblätter werden, wie über- 
haupt in der ganzen Welt, auch jenſeits des Rhei— 
nes gelejen, und man pflegt dort der heimatlichen 
Preffe, im Vergleich mit der franzöfiichen, den Werth 
derjelben überſchätzend, alles Verdienjt abzufprechen. 
Es ijt wahr, die hiefigen Journale wimmeln von - 
Stellen, die bei uns in Deutjchland felbjt der nad)- 
fichtigfte Cenfor ftreihen würde; es ift wahr, bie 
Artikel find in den franzöfifchen Blättern beſſer ge- 
ſchrieben und logischer abgefaſſt, als in den deut— 
jchen, wo der Verfaffer feine politiſche Sprade erit 
ihaffen und duch die Urwälder feiner Ideen ſich 
mühfam durchkämpfen muſs; es ift wahr, der Frans 
zoſe weiß feine Gedanken bejjer zu redigieren, und 
er entkleidet diefelben vor den Augen des Publi- 
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kums bis zur deutlichſten Nacktheit, während der 
deutſche Zournaliſt, weit mehr aus innerer Blödig— 
feit als aus Furcht vor dem tödtlichen Kothftift, 
feine Gedanfen mit alfen möglichen Scleiern der 
Unmaßgeblichfeit zu verhüllen ſucht; und dennoch, 
‚wenn man die franzöfiiche Preſſe nicht nad) ihrer 
äußern Erfcheinung beurtheilt, fondern fie in ihrem 
Innern, in ihren Büreaur, belaufcht, muß man 
eingeftehen, daj8 fie an einer befonderen Art von 
Unfreiheit leidet, die der deutjchen Preſſe ganz fremd 
und vielleicht verderblicher ift al8 unfere transches 
naniſche Cenſur. Alsdann muß man auch einge— 
ſtehen, daſs die Klarheit und Leichtigkeit, womit der 
Franzoſe ſeine Gedanken ordnet und abhandelt, aus 
einer dürren Einſeitigkeit und mechaniſchen Beſchrän— 
kung hervorgeht, die weit mißlicher iſt, als die blü— 
hende Konfuſion und unbeholfene Überfülle des deut— 
ſchen Zournaliſten! Hierüber eine kurze Andeutung: 

Die franzöſiſche Tagespreſſe iſt gewiſſermaßen 
eine Oligarchie, keine Demokratie; denn die Begrün— 
bung eines franzöſiſchen Zournals iſt mit jo vielen 
Kojten und Schwierigkeiten verbunden, dafs nur Per: 
fonen, die im Stande find, die größten Summen 
aufs Spiel zu feßen, ein Journal errichten fönnen. 
Es find daher gewöhnlich Kapitaliften oder fonjtige 
Snduftrielle, die das Geld herſchießen zur Stiftung 
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eines Zournals; ſie ſpekulieren dabei auf den Ab— 
ſatz, den das Blatt finden werde, wenn es ſich als 
Organ einer beſtimmten Partei geltend zu machen 
verſtanden, oder ſie hegen gar den Hintergedanken, 
das Zournal ſpäterhin, ſobald es eine hinlängliche 
Anzahl Abonnenten gewonnen, mit noch größerem 
Profit an die Regierung zu verkaufen. Auf dieſe 
Weiſe, angewieſen auf die Ausbeutung‘der vorhan— 
denen Parteien oder des Miniſteriums, gerathen 
die Zournale in eine beſchränkende Abhängigkeit, 
und, was noch ſchlimmer iſt, in eine Exkluſivität, 
eine Ausſchließlichkeit bei allen Mittheilungen, wo— 
gegen die Hemmniſſe der deutſchen Cenſur nur wie 
heitere Rofenfetten erjcheinen dürften. Der Redak— 
teur en chef eines franzöfifhen Zournals ift ein 
Kondottiere, der durch feine Kolonnen die Inte: 
rejfen und Paffionen der Partei, die ihn durd) Ab- 
fat oder Subvention gedungen hat, verfiht und 
vertheidigt. Seine Unterredafteure, feine Lieutenants 
und Soldaten, gehorchen mit militärifher Subordi- 
nation, und fie geben ihren Artikeln die verlangte 
Richtung und Farbe, und das Zournal erhält da— 
durch jene Einheit und Präcifion, die wir in der 
Ferne nicht genug bewundern können. Hier herrfcht 
die ftrengfte Disciplin des Gedankens und jogar 
des Ausdruds. Hat irgend ein unachtfamer Mit 
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arbeiter das Kommando überhört, hat er nicht ganz 
fo .gejchrieben, wie die Konſigne lautete, jo ſchnei— 
det der Redakteur en chef ins Fleiſch feines Auf- 
fates mit einer militärischen Unbarmherzigfeit, wie 
fie bei keinem deutjchen Cenſor zu finden wäre. 
Ein deutjcher Cenſor ift ja auch ein Deutfcher, und 
bei feiner gemüthlichen DVieljeitigfeit giebt er gern 
vernünftigen Gründen Gehör; aber der Redakteur 
en chef eines franzöfifchen Zournals ift ein prak— 
tiſch einfeitiger Franzofe, hat feine beftimmte Mei— 
nung, die er fich ein- für allemal mit bejtimmten 
Worten formuliert hat, oder die ihm wohlformu— 
tiert von feinen Kommittenten überliefert worden. 
Käme nın gar Iemand zu ihm und bräcdte ihm 
einen Aufjaß, der zu den erwähnten Zweden feines 
Journals in feiner fürdernden Beziehung ftände, 
der etwa ein Thema behandelte, das fein unmit— 
telbares Intereſſe hätte für das Publikum, dem 
das Dlatt als Organ dient, fo wird der Aufjag 
ftreng zurüdgewiefen mit den faframentalen Wor- 
ten: Cela n’entre pas dans l’id&ee de notre 
journal. Da nun foldermaßen von den hiefigen 
Sournalen jedes feine befondre politijche Farbe und 
feinen beftimmten Ideenkreis hat, jo ift Leicht be- 
greiflich, dafs Jemand, der Etwas zu jagen hätte, 
wgs biefen Ideenkreis überfchritte und auch Feine 
7* 
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Barteifarbe trüge, durchaus fein Drgan für feine 
Mittheilungen finden würde. Za, fobald man fid) 
entfernt von der Diskuſſion der Tagesintereſſen, 
den fogenannten Aftualitäten, jobald man Ideen zu 
entwiceln hat, die den banalen Parteifragen fremd 
find, fobald man etwa nur die Sade der Menfch- 
heit befprechen wollte, würden die Redakteure der 
hiefigen Sournale einen ſolchen Artikel mit ironiſcher 
Höflichkeit zurückweiſen; und da man hier nur durch 
die Zournale oder durch ihre annoncierende Ver— 
mittlung mit dem Publifum veden fann, jo iſt die 
Charte, die jedem Franzofen die Veröffentlichung 
feiner Gedanken durch den Drud erlaubt, eine bit- 
tere Verhöhnung für geniale Denker und Welt: 
bürger, und faktiſch exiftiert für diefe durchaus Feine 
Prefsfreiheit — Cela n’entre pas dans l’idee 
de notre journal. 

Vorſtehende Andeutungen befördern vielleicht 
das Verſtändnis mander unbegreiflihen Erſchei— 
nungen, und ich überlaffe c8 dem deutſchen Lefer, 
allerlei nügliche Belehrung daraus zu jchöpfen. Zus 
nächſt aber mögen fie zur Aufklärung dienen, weſs— 
halb die franzöfiiche Prefje in Betreff der Zuden 
bon Damasfus nicht jo unbedingt fich zu Gunſten 
derjelben ausjprad, wie man gewiß in Deutſch— 
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fand erwartete. Za*), der Berichterftatter der Leip- 
ziger Zeitung und der Heineren norddeutjchen Blätter 
hat fich Feine direfte Unwahrheit zu Schulden fom> 
men lajjen, wenn er frohlodend referierte, daß 
die franzöfifche Preſſe bei diefer Gelegenheit Feine 
jfonderlihe Sympathie für Iſrael an den Tag legte. 
Aber die ehrliche Seele hütete fi) wohlweislich, 
den Grund diefer Erfcheinung aufzudeden, der ganz 
einfach darin befteht, daſs der Präfident des Mi— 
nifter-onfeils, Herr Thiers, von Anfang an für 
den Grafen Ratti-Menton, den franzöfifchen Konful 
von Damaskus, Partei genommen und den Redak— 
teuren aller Blätter, die jett unter feiner Bot— 
mäßigfeit jtehen, in diefer Angelegenheit feine Anficht 
fundgegeben. Es find gewiß viele, honette und fehr 
honette Leute unter diefen Zournaliften, aber fie 
gehorchen jegt mit militärifher Disciplin dem Kom— 
mando jenes Oeneralifjimus der öffentlichen Mei- 
nung, in deſſen VBorfabinett fie jih jeden Morgen 
zum Empfang der Ordre du jour zufammenfin- 
den und gewiß ohne Lachen fie) einander nicht 
anfehen können; franzöfifche Harufpices können ihre 
Lachmuſkeln nicht fo gut beherrfchen, wie die römi- 


*) Der vorhergehende Theil diejes Briefes fehlt in der 


franzöfifhen Ausgabe. 
Der Herausgeber. 
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hen, von denen Cicero jpricht. In feinen Morgen» 
audienzen berfichert Herr Thiers mit der Miene der 
höchften Überzeugung, es ſei eine ausgemachte Sache, 
daſs die Zuden Chriſtenblut am Paſſahfeſte ſöffen, 
chacun à son goüt, alle Zeugenausſagen hätten— 
betätigt, daß der Rabbiner von Damaskus den 
Pater Thomas abgefchlachtet und fein Blut getrunz 
fen — das Fleifch ſei wahrfcheinlich von geringern 
Synagogenbeamten verfhmauft worden; — da fähen 
wir einen traurigen Aberglauben, einen religiöfen 
Fanatismus, der noch im Driente herrichend fei, 
während die Juden des Decidentes viel humaner 
und aufgeflärter geworden und mancher unter ihnen 
fih durch Borurtheilslofigfeit und einen gebildeten 
Geſchmack auszeichne, z. B. Herr von Nothfchild, 
der zwar nicht zur chrijtlichen Kirche, aber defto eif- 
riger zur dhriftlichen Küche übergegangen und den 
größten Koch der Chriftenheit, den Liebling Talley- 
rand’s, ehemaligen Biſchofs von Autun, in Dienfd 
genommen. — So ungefähr fonnte man den Sohn 
der Revolution reden hören, zum größten Ärger 
feiner Frau Mutter, die manchmal voth vor Zorn 
wird, wenn fie Dergleihen von dem ungerathenen 
Sohne anhören mufß, oder wenn fie gar fieht, wie 
derſelbe mit ihren ärgiten Feinden verkehrt, 3. B. 
mit dem Grafen Montalembert, einem Sung- 
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Sefuiten, der als das thätigfie Werkzeug der ultra- 
montanen Rotte befannt iſt. Diefer Anführer der 
fogenannten Neofatholifen dirigiert die Zelotenzei- 
tung „l' Univers,“ ein Blatt, welches mit eben fo 
viel Geift wie Perfidie gefchrieben wird; auch der 
Graf befitt Geift und Talent, ijt jedoch ein jelt- 
fames Zwitterwefen von adligem Hochmuth und 
romantifcher Bigotterie, und diefe Mifchung offen- 
bart ſich am naivſten in feiner Legende bon der 
heiligen Elifabeth, einer ungarischen Prinzeffin, die 
er en parenthöse für jeine Koufine erffärt, und 
die von fo ſchrecklich chriftlicher Demuth gewefen 
ſein foll, daß fie mit ihrer frommen Zunge den 
räudigſten Bettlern die Schwären und den Grind 
fedte, ja daß fie vor lauter Frömmigkeit fogar ihren 
eigenen Urin foff. 

Nah diefen Andeutungen begreift man jekt 
fehr Leicht die ilfiberale Sprache jener Dppofitions- 
blätter, die zu einer andern Zeit Mord und Zeter 
gejhrien Hätten über den im Drient neu anges 
fachten Fanatismus und über den Elenden, der als 
franzöfifcher Konful dort den Namen Frankreichs 
Ihändet. 

Bor einigen Tagen Hat Herr Benoit Fould 
-aud in der Deputiertenfammer das DBetragen des 
franzöjifchen Konfjuls von Damaskus zur Sprade 
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gebracht. Ich muß aljo zunächſt den Tadel zurück— 
nchmen, der mir in einem meiner jüngften Berichte 
gegen jenen Deputierten entjchlüpfte. Sch zweifelte 
nie an dem Geiſt, an den Berjtandesfräften des 
Herrn Fould; auch ich Halte ihn für eine der größ- 
ten Rapacitäten der franzöfiichen Kammer; aber id) 
zweifelte an feinem Gemüthe. Wie gern laffe id) 
mich befhämen, wenn ic) den Leuten Unrecht ge- 
than habe und fie durch die That meinen Beſchul— 
digungen widersprechen. Die Interpellation des Herrn 
Fould zeugte von großer Klugheit und Würde. Nur, 
fehr wenige Blätter haben von feiner Rede Aus» 
züge gegeben; die minifteriellen Blätter haben auch 
diefe unterdrüdt und die Thiers'ſchen Entgegnungen 
defto ausführlicher mitgetheilt*). Im „Moniteur“ 
habe ich fie ganz gelefen. Der Ausdrud: „La re- 
ligion à laquelle j’ai ’honneur d’appartenir,* 
mujjte einen Deutjchen fehr frappieren. Die Ant» 
wort des Herrn Thiers war ein Meifterjtüd von Per: 
fidie; durch Ausweichen, durch Verſchweigen Deſſen, 
was er wiſſe, durch ſcheinbar ängſtliche Zurückhal— 
tung, wuſſte er ſeine Gegner aufs köſtlichſte zu ver— 
dächtigen. Hörte man ihn reden, ſo konnte man am 


*) Die beiden folgenden Sätze fehlen in der franzö— 


ſiſchen Ausgabe. 
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Ende wirklich glauben, das Leibgeriht der Juden 
ſei Kapuzinerfleiſch. — Aber nein, großer Gefdhicht> 
jehreiber und jehr Keiner Theolog, im Morgenland 
eben jo wenig wie im Abendland erlaubt das alte 
Zejtament feinen Bekennern ſolche ſchmutzige Atung, 
der Abſcheu der Zuden vor jedem Blutgenuß tjt 
ihnen ganz eigenthümlih, er fpriht fih aus in 
den erjten Dogmen ihrer Religion, in allen ihren 
Sanitätsgefegen, in ihren Reinigungsceremonien, 
in ihrer Orundanfhauung vom Keinen und Une 
reinen, in diefer tieffinnig kosmogoniſchen Dffen- 
barung über die materielle Reinheit in der Thier» 
welt, welde gleihjam eine phyſiſche Ethif bildet 
und von Paulus, der fie als eine Fabel verwarf, 
feincswegs begriffen worden. — Nein, die Nach— 
fümmlinge Iſrael's, des reinen, auserlefenen Prie— 
ſtervolks, fie eſſen Fein Schweinefleifh, auch Feine 
alten Francisfaner, fie trinken fein Blut, eben fo 
wenig wie fie ihren eigenen Urin trinken, gleich der 
heiligen Glifabeth, Urmuhme des Grafen Monta- 
lembert. 

Was fid) bei jener Damascener Blutfrage am 
betrübfamften herausjtellte, ijt die Unkenntnis der 
morgenländijchen Zuftände, die wir bei dem jetzigen 
Präfidenten des Konjeils bemerken, eine brillante 
Unmwijjenheit, die ihn einft zu den bedenklichſten 
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Mifsgriffen verleiten dürfte, wenn nicht mehr jene 
fleine ſyriſche Blutfrage, fondern die weit größere 
Weltblutfrage, jene fatale, verhängnispolle Frage, 
welche wir die orientalifhe nennen, eine Löſung oder 
Anftalten zur Löſung erfordern möchte. Das Ur- 
theil des Herrn Thiers ift gewöhnlich richtig, aber 
feine Prämiffen find oft ganz falfch, ganz aus der 
Luft gegriffen, Phantasmen, ausgehedt im fana— 
tifhen Sonnenbrand der Klöfter des Yibanons und 
ähnlicher Spelunfen des Aberglaubens. Die ultra- 
montane Partei liefert ihm feine Emiffäre, und 
diefe berichten ihm Wunderdinge über die Macht 
der römifch-Fatholifhen Chriften im Driente, wäh— 
rend doch eine Schilderhebung jener miferablen La- 
teiner wahrhaftig feinen türkifchen Hund aus jeinem 
fatalijtifchen Dfenloch loden würde. Sie find eben 
jo jhwad wie verachtet. Herr Thiers meint, dafs 
Frankreich, der traditionelle Slaubensvogt jener La— 
teiner, einft durch fie die Oberhand im Orient ge- 
winner könne. Da find die Engländer viel befjer 
unterrichtet; fie wiſſen, daſs dieſe armjeligen Nach— 
zügler des Mittelalters, die in der Civiliſation 
mehre Zahrhunderte zurückgeblieben, noch viel ver— 
ſunkener ſind, als ihre Herren, die Türken, und 
daſs vielmehr die Bekenner des griechiſchen Sym— 
bols beim Sturz des osmaniſchen Reiches, und 
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noch vorher, den Ausschlag geben fünnten. Das 
Oberhaupt diefer griehifchen Chriften ift nicht der 
arme Schelm, der den Titel Patriarch von Kon— 
jtantinopel führt, und deffen Borgänger dort ſchmach— 
voll zwijchen zwei Hunden aufgehängt worden — 
nein, ihr Oberhaupt ift der allmächtige Zar von Rufe- 
land, der Kaifer und Papſt aller Bekenner des allein 
heiligen, orthodoxen, griechiſchen Glaubens; — er ijt 
ihr geharnischter Meſſias, der fie befreien ſoll vom Jod) 
der Ungläubigen, der Kanonendonnergott, der einft 
fein Siegesbanner aufpflanzen werde auf die Thürme 
der großen Mofchee von Byzanz — ja, Das ift 
ihr politifcher wie ihr religiöjer Glaube, und fie 
träumen eine ruſſiſch-griechiſch-orthodoxe Weltherr- 
Ichaft, die von dem Bosporus aus über Europa, 
Alten und Afrika ihre Arme ausbreiten werde. — 
Und, was das Scredlichite ijt, diefer Traum ft 
feine Seifenblafe, die ein Windzug vernichtet, es 
lauert darin eine Möglichkeit, die verfteinernd ung 
angrinjt, wie das Haupt der Medufa! 

Die Worte Napoleon’s auf Sankt Helena, daſs 
in baldiger Zukunft die Welt eine amerifanifche 
Kepublif oder eine ruffifche Univerfalmonardie fein 
werde, find eine fehr entmuthigende Prophezeiung. 
Welche Ausſicht! Günſtigen Falls als Republikaner 
yor monotoner Langweile ſterben! Arme Enkel! 
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Ich habe oben erwähnt, wie die Engländer 
viel beſſer, als die Franzoſen, über alle orientaliſchen 
Zuſtände unterrichtet ſind. Mehr als je wimmelt 
es in der Levante von brittiſchen Agenten, die über 
jeden Beduinen, ja über jedes Kamel, das durch 
die Wüſte zieht, Erkundigungen einziehen. Wie viel' 
Zechinen Mehemed Ali in der Taſche, wie viel' Ge— 
därme dieſer Vicekönig von Ägypten im Bauche 
hat, man weiß es ganz genau in den Büreaux von 
Downingſtreet. Hier glaubt man nicht den Mirakel— 
hiſtörchen frommer Schwärmer; hier glaubt man 
nur an Thatſachen und Zahlen. Aber nicht bloß 
im Orient, auch im Dccident hat England feine zu— 
verläfligiten Agenten, und hier begegnen wir nicht 
jelten Leuten, die mit ihrer geheimen Miffion aud) 
die Korrefpondenz für Londoner ariftofratifche oder 
minifterielle Blätter verbinden; lettere find darum 
nicht minder gut unterrichtet. Bei der Schweigjamfeit 
der Dritten erfährt das Publikum felten das Ge— 
werbe jener geheimen Berichterftatter, die felbjt den 
höchſten Staatsbeamten Englands unbefannt bleiben; 
nur der jedesmalige Minifter der äußern Angelegen- 
heiten kennt fie, und überliefert diefe Kenntnis feinem 
Nachfolger. Der Bankier im Ausland, der einem 
engliichen Agenten irgend eine Auszahlung zu machen 
hat, erfährt nie feinen Namen, er erhält nur die 
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Drdre, den Betrag einer angegebenen Summe der- 
jenigen Perfon auszuzahlen, die fi) durd) Vor: 
zeigen einer Karte, worauf nur eine Nummer ſteht, 
legitimieren werde. 


Spätere Hotiz*), 


(Mai 1854). 

Der vorftehende Bericht ift von der Redaktion 
der „Allgemeinen Zeitung“ nicht aufgenommen wors> 
den, und wir druden ihn hier nad) alten Brouillong, 
die der Zufall erhalten. Indem aus diefem Berichte 
hervorgeht, wie unverdient die Rüge war, welde 
ein früherer Artikel über den Deputierten Benoit 
Fould ausſprach, zeigen wir, wie wenig es ung zu 
jener Zeit einfiel, in jenem Artikel eine Ungerech— 
tigfeit zu begehen. Es kam uns damals ebenfalls 
nit in den Sinn, die perjönliche Erfcheinung des 
erwähnten Deputierten zu verunglimpfen und zu 
diefem DBehufe ein Spottwort des „National’8* zu 


*) Diefe Notiz fehlt, mit Ausnahme der in der Vor— 
rede abgedrudten Stelle in der franzöfiihen Ausgabe, 
Der Herausgeber. 


citieren. Schwärmerifche Freunde des Herrn Benoit 
Fould (und welder reiche Mann befäße nicht einen 
Schwarm von Freunden, die für ihn ſchwärmen!) 
behaupteten zwar zu jener Zeit, am Schluffe eines 
Artikels in der „Allgemeinen Zeitung,“ der meine 
Shiffer trage und alfo meiner Autorfchaft zuge— 
jchrieben werden müſſe, hätten fie eine boshafte 
Citation aus dem „National“ gelefen, welche den 
Generaladvofaten Hebert und Herrn Benoit Fould 
betreffe und dahin laute, „daſs Letzterer der Einzige 
gewesen, der dem Generaladvofaten in der Kammer 
die Hand gereicht Habe, und dafs er felber wie der 
Disfurs eines accusateur publie ausſähe!“ Wahr- 
lich, einen fehr ſchwächlichen Begriff von meinem 
Geifte und meiner Vernunft hegen jene guten Leute, 
welche glauben konnten, daſs ich einen Angriff auf 
einen Mann wie Benoit Fould wagen würde, wenn 
ih meine Pfeile dem albernen Köcher des „Natio— 
nal's“ entlehnen müffte! Eine jolche Annahme war 
wirklich beleidigend für den Verfaſſer der Reiſe— 
bilder! Nein, jene Citation, jene Mifere, floſs nicht 
aus meiner Feder, und gar in Bezug auf Herrn 
Hebert hätte ich mir Feine Ungezogenheit damals 
erlaubt, aus ganz begreiflichen Gründen. Ich wollte 
nie mit der fchredfichen Berfon eines Generaladvo- 
Taten, deſſen disfretionäre Befugniſſe felbft die des 
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Minifters übertrafen, Etwas zu fchaffen Haben; es 
giebt Perfonen, die man gar nicht erwähnen muß, 
wenn man nicht fpeciell da8 Metier eines Dema- 
gogen treibt und nad) dem Ruhın des Eingefperrt- 
werdens ſchmachtet. Ich ſage Diefes jett, wo eine 
folhe Erklärung von meinen muthigen und fampf- 
Iujtigen Kommilitonen nicht mifßdeutet werden kann. 
Zur Zeit, wo der Artifel mit der läppifchen Citation 
aus dem „National* erichien, enthielt ich mich jeder 
Erläuterung; ich durfte Niemanden das Redt ein- 
räumen, mid) über einen Artifel zur Rede zu ftellen, 
der anonym erjchienen und nur eine-Chiffer an der 
Stirn trug, womit nicht ich, fondern die Redaktion 
meine Artifel zu bezeichnen pflegte, um adminiftra= 
tiven Bedürfniffen zu begegnen, um 3. B. die Komp— 
tabilität zu erleichtern, Feineswegs aber um einem 
verehrungsmwürdigen Publico, wie eine leicht errath- 
bare Charade, den Namen des Verfaffers sub rosa 
zuzuflüftern. Da nur die Redaktion und nicht der 
eigentliche Berfafjer für jeden anonymen Artikel ver- 
antwortlich bleibt; da die Redaktion gezwungen ift, 
das Sournal fowohl der taufendföpfigen Xejerwelt, 
als auch manchen ganz Eopflofen Behörden gegen» 
über zu vertreten; da fie mit unzähligen Hinder- 
niffen, materiellen und moralifhen, täglich zu käm— 
pfen Hat, fo muß ihr wohl die Erlaubnis anheim« 
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geftellt werden, jeden Artikel, den fie aufnimmt, 
ihren jedesmaligen Tagesbedürfnijfen anzumodeln, 
nad) Gutdünfen durch Ausmerzen, Ausſcheiden, Hin— 
zufügen und Umänderungen jeder Art den Artikel 
drudbar zu machen, und gehe aud) dabei die gute 
Gefinnung und der noch befjere Stil des Verfaſſers 
ſehr bedenflid) in die Krümpe. Ein in jeder Hinficht 
politiiher Schriftfteller muſs der Sache wegen, die 
er verficht, der rohen Nothwendigfeit mandje bittere 
Zugeftändniffe madhen. Es giebt objfure Winkels 
blätter genug, worin wir unjer ganzes Herz mit 
allen jeinen Zornbränden ausjchütten könnten — 
aber fie haben nur ein fehr dürftiges und einflufgs 
loſes Publikum, und e8 wäre eben fo gut, als 
wenn wir in der Bierftube oder im Kaffehaufe vor 
den rejpeftiven Stammgäſten ſchwadronierten, gleich 
andern großen Patrioten. Wir handeln weit Flüger, 
wenn wir unfre Gluth mäßigen, und mit nüchternen 
Worten, wo nicht gar unter einer Maſke, in einer 
Zeitung uns ausfpredhen, die mit Net eine All- 
gemeine Weltzeitung genannt wird, und vielen Huns 
derttaujend Leſern in allen Landen belehrfam zu 
Händen fommt. Selbjt in feiner troftlofen Ver— 
ftümmlung fann hier das Wort gedeihlich wirken; 
die nothdürftigfte Andeutung wird zuweilen zu er» 
fprießliher Saat in unbefanntem Boden. Beſeelte 
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mich nicht diefer Gedanke, jo hätte ich mir wahrlich 
nie die Selbjttortur angethan, für die „Allgemeine 
Zeitung“ zu johreiben. Da ich von dem Zreufinn 
und der Nedlichkeit jenes innigft geliebten Jugend— 
freundes und Waffenbruders feit mehr als achtund- 
zwanzig Zahren, der die Redaktion der Zeitung 
leitet, zu jeder Zeit unbedingt überzeugt war, fo 
fonnte ic) mir auch wohl manche erichredliche Nach: 
qual der Umarbeitung und Verballhornung meiner 
Artifel gefallen laſſen; — fah ic) doch immer die 
ehrlichen Augen des Freundes, welcher dem Ber: 
wundeten zu jagen ſchien: Liege ich denn etwa auf 
Roſen? Diefer wadere Kämpe der deutjchen Preffe, 
der Schon als Züngling für feine Liberalen Über- 
zeugungen Noth und Kerker erduldet Hat, er, der 
für die Verbreitung don gemeinnütlichen Wiffen, 
dem beften Emancipationsmittel, und überhaupt für 
das politifche Heil jeiner Mitbürger jo Viel gethan, 
viel mehr gethan, als Zaufende von bramarbafie- 
renden Maulhelden — er ward von diefen als fervil 
verfchrien, und die „Augsburger Hure“ war der 
Schmähname, womit der Pöbel der Radikalen die 
„Allgemeine Zeitung“ immer titulierte, — 

Doch ich gerathe Hier in eine Strömung, die 
mich zu weit führen fünnte. Ich begnüge mich da— 
mit, hier flüchtig angedeutet zu haben, von welcher 

Heine’ Werle. Bd, IX. 8 





Art die Unfreiheit war, die ich höherer vaterlän- 
diſcher Rücdfichten wegen ertrug, wenn ich für die 
„Allgemeine Zeitung“ fchrieb. In diefer Beziehung 
begegnete ich mancher Mifsdeutung, jelbjt in Sphä- 
ven, wo Intelligenz zu herrichen pflegte. Eine jolde ° 
war 3. B. die oben bezeichnete Citation aus dem 
„Rational,“ die man mir fälfchlich zuſchrieb. Da 
ich nicht gern unfchuldig leide, jo gerieth ich am 
Ende auf den unfeligen Gedanfen, das Majeftäts- 
verbrechen, deſſen man mic, bejchuldigte, einmal 
wirklich zu begehen, und bei Gelegenheit der Wah- 
len zu Zarbes mufjte der “Deputierte der Hautes- 
Pyrenees meinen Unmuth entgelten*). Da ic) jedes 
Unredt am Ende ſelbſt eingeftehe, jo will ich zu 
meiner eigenen Beſchämung hier erwähnen, dafs der 
Mann, dem ic jede Kapacität abſprach, fich bald 
darauf als ein Staatsmann von höchſter Bedeufung 
auszeichnete. Ich freute mic darüber. 
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des zehnten Bandes, ©. 276 ff. 
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X. 


Paris, den 12. Zuni 1840. 


[Sowohl die Redaktion als das Eigenthum des 
„Commerce“ ift vor vierzehn Tagen in andere Hände 
übergegangen. Diefe Nachricht ift an fich freilich nicht. 
ſehr wichtig, aber wir wollen daran allerlei Bemer- 
kungen knüpfen. Zunächſt bemerfe ich, dafs diefe re- 
nodierten Blätter diefer Tage einen Ausfall gegen 
meine Korrefpondenz in der „Allgemeinen Zeitung“ 
enthielten, der eben jo ungefchidt wie albern war. 
Der Berdähtigung, worauf e8 abgefehen, bin ich 
mit aufgejchlagenem Viſier im „Gonftitutionel“ ent- 
gegengetreten. Eine andere Bemerkung, die aber all- 
gemeiner Art, drängt fi) uns entgegen bei der 
Frage: Weldhe Farbe wird das „Commerce“ jekt 
annehmen? Man Hat mir nämlicd) geantwortet: 
„Dieſes Blatt wird fich weder für das dermalige 
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Königthum, noch für die republikaniſche Partei aus— 
ſprechen, und vor der Hand wird es wohl bona— 
partiſtiſch werden.“ In dieſer ſcheinbar ausweichen— 
den, unbeſtimmten Antwort ertappen wir ein Ge— 
ſtändnis, das uns über das ganze politiſche Treiben 
der Franzoſen viel Belehrung und Aufſchluſs ge— 
währt. Nämlich, in dieſer Zeit der Schwankungen, 
wo Niemand weiß, was ihm die näcdjte Zukunft 
entgegenführt; wo Viele, mit der Gegenwart unzu— 
frieden, dennoch nicht wagen, mit den Tagesherr— 
ſchern beftimmt zu breden; wo die Meijten cine 
Stellung in der Oppofition einnehmen wollen, die 
nicht auf immer verpflichtend und chen jo wenig 
fompromittierend iſt, jondern ihnen erlaubt, ohne 
ſonderlich herbe Ketraftionen, je nahdem das Kriegss 
glück entjcheidet, ins Lager der fiegenden Republik 
oder des unüberwindlichen Königthums überzugchen 
— in diefer Zeit iſt der Bonapartismus eine bes 
queme Übergangspartei. Aus diefem Grunde erffäre 
ich e8 mir, weishalb Zeder, der nicht genau weiß, 
was er will, oder was er darf, oder was er kann, 
ji um die imperialiftiiche Standarte verfammelt. 
Hier braudt man feiner Idee den Eid ter Treue 
zu ſchwören, und der Meineid wird hier feine 
Sünde gegen den heiligen Geiſt. Das Gewijjen, 
die bejjere Ehre, erlaubt hier auch fpäterhin jeden 
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Abfall und Fahnenwechſel. — Und in der That, 
das napoleonijche Kaiſerthum war felber nichts An— 
beres, als neutraler Boden für Menfchen von den 
heterogenften Geſinnungen, e8 war eine nüßlidhe 
Brüde für Leute, die fih aus dem Strome der 
Nevolution darauf retteten und zwanzig Jahre lang 
darauf Hin und her liefen, unentjchloffen, ob fie fi) 
auf das rechte oder auf das linke Ufer der Zeit: 
meinungen begeben follten. Das napoleonifche Kaiſer— 
thum war faum etwas Anderes als ein abenteuer- 
liches Interregnum ohne geiftige Notabilitäten, und 
alf feine ideelle Blüthe rejumiert fid) in einem ein- 
zigen Manne, der am Ende felber Nichts ift, als 
eine glänzende Thatſache, deren Bedeutung wenig— 
ftens bis jegt noch halb ein Geheimnis ift. Diefes 
materielle Zwijchenreih) war ganz den damaligen 
DBedürfniffen angemefjen. Wie Teiht Fonnten die 
franzöfiihen Sansfülotten in die galonierten Pracht— 
hojen des Empire hineinfpringen, mit welcher Leich— 
tigfeit hingen fie fpäter die befiederten Hüte und 
goldnen Saden des Ruhmes wieder an den Nagel, 
und griffen wieder zur rothen Müte und zu den 
Rechten der Menfchheit! Und die ausgehungerten 
Emigranten, die adeljtolzen Royaliften, fie brauchten 
ihrem angebornen Höflingsjinn Teineswegs zu ent» 
jagen, als fie dem Napoleon I. ftatt Ludwig XVI. 
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dienten, und als fie, dem Erſtern wieder den Rüden 
fehrend, dem legitimen Herrjcher, Ludwig XVIII., 
huldigten! 

Trotzdem, daß der Bonapartismus tiefe Sym— 
pathien im Volke findet und auc die große Zahl 
der Ehrgeizigen, die ſich nicht für eine Idee ent- 
icheiden wollen, in ſich aufnimmt, troßdem glaube 
ih nicht, daß er fo bald den Sieg davontragen 
möchte; käme er aber zur Herrjchaft, fo dürfte auch 
diefe nicht von langer Dauer fein, und fie würde, 
ganz wie die frühere napoleonifche Regierung, nur 
eine kurze Bermittlungsperiode bilden. — Unterdefjen 
aber verfammeln fich alle möglichen Raubvögelum den 


todten Adler, und die Einfichtigen unter den Fran- 


zofen werden nicht wenig dadurd geängjtigt. Die 
Majorität in der Kammer hat vielleicht doc) nicht fo 
ganz Unrecht gehabt, als fie die zweite Begräbnis- 
million verweigerte und hiedurch die auflodernde 
Eroberungsſucht etwas dämpfte. Die Kammer be- 
fit den Inftinft der nationalen Selbfterhaltung, . 
und fie ‚hatte vielleicht eine dunkle Ahnung, dafs 
diefer Bonapartismus ohne Bonaparte, diefe Kriegs- 
luft ohne den größten Feldherrn, das franzöfifche 
Volk feinem Untergang entgegenführt. 

„Und wer jagt Ihnen, daß wir Deffen nicht 
ganz bemufft waren, als wir über die zwei Mils 





Yionen der Leichenfeier votierten?“ Diefe Worte 
entjchlüpften gejtern einem meiner Freunde, einem 
Deputierten, mit welchem ich, die Galerie des Pa- 
lais-royal durchwandelnd, über jenes Votum fprad). 
Wichtiges und erfreuliches Geftändnis! um fo mehr, 
als e8 aus dem Munde eines Mannes fommt, der 
nicht zu den blöden Zitterfeelen gehört; vielleicht ſo— 
gar ift bei diefem Gegenftand fein Name von einiger 
Bedeutung wegen der glorreihen Erinnerungen, die 
ſich daran knüpfen — e8 ift der Sohn jenes tugend- 
haften Kriegers, der im Heilausſchuſs jaß und den 
Sieg organifierte — es ift Hippolyt Carnot. Heil- 
ausſchuſs! comite du salut public! Das Wort 
klingt noch weit erfchütternder als der Name Na— 
poleon Bonaparte. Diefer ift doch nur ein zahmer 
Gott des Olymps, im Vergleich mit jener wilden 
Titanenverfammlung.] *) 

*) An diefen Brief jchließt fih) in der Augsburger 
Allgemeinen Zeitung ein Bericht über Spontini, dem wir 
- einen geeigneten Platz im elften Band angewiefen. 

- Der Herausgeber. 
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XI. 


Paris, den 3. Zuli 1840, 


‚Für einige Zeit haben wir Ruhe, wenigſtens 
vor den Deputierten und Fortepianofpielern, den 
zwei jchredlichen Yandplagen, wovon wir den ganzen 
Winter bis tief ins Frühjahr fo Biel erdulden 
müffen. Das Palais Bourbon und die Salons 
der Herren Erard und Herz find mit dreifachen 
Schlöffern verriegelt. Gottlob, die politifchen und 
mufikalifchen Virtuofen Schweigen! Die paar Greife, 
die im Luxembourg fiten, murmeln immer leifer, 
oder niden ſchlaftrunken ihre Einwilligung zu den 
Befchlüffen der jüngern Kammer. Ein paarınal vor 
einigen Wochen machten die alten Herren eine ber- 
neinende Kopfbewegung, die man als bedrohlich für 
das Minifterium auslegte; aber fie meinten es nicht 
jo ernithaft. Herr Thiers hat Nichts weniger als 
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einen bedeutenden Widerfprud) von Seiten der Pairs- 
fammer zu erwarten. Auf diefe kann er noch ficherer 
zählen, als auf feine Schildhalter in der Deputier- 
tenfammer, obgleich er auch Letztere mit gar ftarfen 
Banden und Bändchen, mit rhetorifchen Blumenketten 
und vollwichtigen Goldketten an feine Perfon ger 
feſſelt hat! 

Der große Kampf dürfte jedoch nächſten Winter 
hervorbrechen, nämlich wenn [Herr Odilon-Barrot 
ins Minifterium getreten und] Herr Guizot, der 
jeinen Gejfandtfchaftspoften aufgeben wird, von Lon— 
don zurückehrt und feine Oppofition gegen Herrn 
Thiers aufs Neue eröffnet. Diefe beiden Nebenbuhler 
haben fchon frühe begriffen, daß fie zwar einen 
kurzen Waffenftillftand fchließen, aber nimmermehr 
ihren Zweifampf ganz aufgeben können. Mit dem 
Ende deſſelben findet vielleicht aud) das ganze par- 
lamentarifche Gouvernement in Frankreich feinen 


Abſchluſs *). 


*) In der franzöſiſchen Ausgabe heißt es, ſtatt des 
obigen Satzes, etwas ausführlicher: „Was wird das Ende 
diejes oratoriſchen Duelle fein? Es dünkt mich jehr wahr- 
icheinlich, daß mit dem Kampf zwifchen den beiden berühmten 
Sechtmeiftern der Tribüne und ihren Waffenfpielen auch das 
ganze parlamentarifche Regime in Frankreich feinen Abſchluſs 
finden und durd) die pöbelhaften Ausfälle eines Sanstkülot- 





Herr Guizot beging einen großen Fehler, als 
er an der Koalition Theil nahm. Er hat fpäter 
jelber eingeftanden, daß es ein Fehler gewejen, 
und gewiffermaßen um fich zu rehabilitieren, ging 
er nad) London; er wollte das Vertrauen der aus— 
wärtigen Mächte, das er in feiner Stellung als 
Dppofitionsmann eingebüft hatte, in feiner diplo- 
matifchen Yaufbahn wiedergewinnen; denn er rechnet 
darauf, daß am Ende bei der Wahl eines Konfeil- 
präfidenten in Frankreich wieder der fremdländifche 
Einflufs obfiegen werde. Vielleicht rechnet er zugleich 
auf einige einheimifche Sympathien, deren Herr 
Thiers allmählich verluftig gehen würde, und die 
ihm, dem geliebten Guizot, zuflöffen. Böfe Zungen 
verfihern mir, die Doftrinäre bildeten ſich ein, 
man liebe fie jchon jetzt. So weit geht die Selbft- 
verblendung ſelbſt bei den gejcheiteften Leuten! Nein, 
Herr Guizot, wir find noch nicht dahin gefommen, 
Sie zu lieben; aber wir haben auch noch nicht 
aufgehört, Sie zu verehren. Troß all unfrer Xieb- 
haberei für den beweglich brillanten Nebenbuhler 
haben wir dem fehweren, trüben Guizot nie unfre 


tismus erſetzt werden wird, der nur Fauſtſchläge und Stod- 
prügel fennt, oder durch diejenigen einer Soldatesfa mit 
rafjelnden Säbel und Trommelfchlag.“ 


‚ Der Herausgeber. 
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Anerfenntnis verjagt; e8 ift etwas Sicheres, Halt- 
bares, Gründliches in diefem Manne, und id) 
glaube, die Intereffen der Menjchheit Liegen ihm 
am Herzen. 

Don Napoleon iſt in diefem Augenblick feine 
Rede mehr; hier denkt Niemand mehr an feine 
Aſche, und Das ift eben fehr bedenflih. Denn die 
Begeifterung, die durch das beftändige Geträtfche 
am Ende in eine fehr bejcheidene Wärme überge- 
gangen war, wird nad) fünf Monden, wenn der 
faiferliche Leichenzug anlangt, mit erneueten’drän- 
den aufflammen. Werden alsdann die emporfprü- 
henden Funfen großen Schaden anftiften? Es hängt 
Alles von der Witterung ab. Vielleicht, wenn die 
Winterfälte frühe eintritt und viel Schnee fällt, 
wird der Todte jehr fühl begraben. | 


— — — — — — —— u 
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XII. 


Paris, den 25. Yuli 1840. 


Auf den hHiefigen Boulevards-Theatern wird 
fett die Gefchichte Bürger’s, des deutſchen Poeten, 
tragiert; da fehen wir, wie er, die Leonore dichtend, 
im Mondfchein fitt und fingt: Hurrah! les morts 
vont vite — mon amour, crains-tu les morts? 
Das ift wahrhaftig ein guter Refrain, und wir 
wollen ihn unſerm heutigen Berichte voranftellen, 
und zwar in nächjter Beziehung auf das franzöfiiche 
Minifterium. — Aus der Ferne fchreitet die Leiche 
des Riefen von Sankt Helena immer bedrohlid) 
näher, und in einigen Tagen öffnen fich auch die 
Gräber hier in Paris, und die unzufriedenen Ge- 
beine der Sulinshelden fteigen hervor und wandern 
nach dem Baftillenplat, der furchtbaren Stätte, wo 
die Gefpenfter von Anno 89 noch immer fpufen 
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... Les morts vont vite — mon amour, crains- 
tu les morts? 

In der That, wir find fehr beängftigt wegen 
der bevorftehenden Suliustage, die diefes Jahr ganz 
befonders pomphaft, aber, wie man glaubt, zum 
legtenmal gefeiert werden; nicht alle Zahr' kann 
fi die Regierung ſolche Schredenslajt aufbürden. 
Die Aufregung wird diefer Tage um fo größer fein, 
je wahlverwandter die Zöne find, die aus Spanien 
herüber Flingen, und je greller die Details des 
Barceloner Aufftandes, wo fogenannte Elende bis 
zur gröbjten Beleidigung der Majeſtät fich ver: 
gaßen. | 

Während im Welten der Succeffionsfrieg be- 
endigt und der eigentliche Revolutionskrieg beginnt, 
verwideln fi) die Angelegenheiten des Orients in 
einen unauflöslichen Knäuel. Die Revolte in Syrien 
fett das franzöfifhe Minifterium in die größte 
Verlegenheit. Auf der einen Seite will e8 mit all 
feinem Einfluß die Macht des Paſcha von Ägypten 
unterjtügen, auf der andern Seite darf e8 bie 
Maroniten, die Chriften auf dem Berg Libanon, 
welche die Fahne der Empörung aufpflanzten, wicht 
ganz desaponieren — denn diefe Fahne iſt ja die 
franzöfifche Trikolore; die Rebellen wollen fich durch 
letztere als Angehörige Frankreichs befunden, und 
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fie glauben, daſs diefes nur fcheinbar den Mehemed 
Ali unterftüge, im Geheimen aber die fyrijchen 
Chriften gegen die ägyptiſche Herrfchaft aufwiegle. 
In wie weit find fie zu folher Annahme berechtigt? 
Haben wirflih, wie man behauptet, einige Lenker 
der fatholifchen Partei, ohne Vorwiſſen der fran- 
zöfifchen Regierung, ein Schilderheben der Maro— 
niten gegen den Paſcha angezettelt, in der Hoff- 
nung, bei der Schwäde der Türken ließe fich jetzt 
nach Vertreibung der Ägyptier in Syrien ein hrift- 
iches Reich begründen? Dieſer eben fo unzeitige, 
wie fromme Verſuch wird dort viel Unglück ftiften. 
Mehemed Ali war über den Ausbruch der fyrijchen 
Revolte fo entrüftet, daſs er wie ein wildes Thier 
rafte und nichts Geringeres im Sinne hatte, als 
die Ausrottung aller Chriften auf dem Berg Liba— 
non. Nur die Borftellungen des öjterreichifchen 
Seneralfonfuls konnten ihn von diefem unmenſch— 
lichen Vorhaben abbringen, und diefem hochherzigen 
Manne verdanken viele Tauſende von Chriften ihr 
Leben, während ihm der Bafcha noch mehr zu ver- 
danken Hat: er rettete nämlich feinen Namen vor 
ewiger Schande. Mehemed Ali ift nicht unempfind- 
(ih für das Anfehen, das er bei der civilifierten 
Welt genießt, und Herr von Laurin entwaffnete 
feinen Zorn ganz befonders durch eine Schilderung 
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der Antipathien, die er durch die Ermordung der 
Maroniten in ganz Europa auf fi) lüde, zum 
höchſten Schaden feiner Macht und’ feines Ruhmes *). 
Das alte Syftem der VBölfervertilgung wird fol- 
chermaßen durch europäischen Einfluß im Orient all 
mählic verdrängt. Auch die Erxiftenzrechte des Indi— 
viduums gelangen dort zu höherer Anerkennung, und 
namentlich) werden die Graufamfeiten der Tortür 
eipem mildern Kriminalverfahren weichen. Es ift die 
Dlutgefchichte von Damaskus, welche diefes Tettere 
Reſultat hervorbringen wird, und in diefer Beziehung 
dürfte die Reiſe des Herrn Cremieux nad) Aleran- 
dria als eine wichtige Begebenheit eingezeichnet wer- 
den in die Annalen der Humanität. Diefer berühmte 
Rechtsgelehrte, der zu den gefeiertiten Männern Frank— 
reichs gehört und den ich in diefen Blättern bereits 
beiprad), hat jhon feine wahrhaft fromme Wall- 
fahrt angetreten, begleitet von feiner Gattin, die alle 
Gefahren, womit man ihren Mann bedrohte, theilen 
wollte. Mögen diefe Gefahren, die ihn vielleicht 
nur abjchreden follten von feinem edlen Beginnen, 
eben jo klein fein wie die Leute, die fie bereiten! 
In der That, diefer Advokat der Iuden plädiert 
zugleich die Sache der ganzen Menjchheit. Um nichts 
*) Der Schluß diefes Briefes fehlt in der franzö- 
fiihen Ausgabe. Der Herausgeber. 
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Geringeres handelt es ſich, als auch im Orient 
das europäische Verfahren beim Kriminalproceß ein- 
zuführen. Der Procefß gegen die Damascener Zu— 
den begann mit der Folter; er fam nicht zu Ende, 
weil ein öjterreihijcher Unterthan infulpiert war 
und der öjterreihifche Konful gegen das Torquieren 
dejjelben einfchritt. Zett ſoll nun der Procefs aufs 
neue injtruiert werden, und zwar ohne obligate 
Bolter, ohne jene Zorturinftrumente, die den Be— 
Hagten die unfinnigften Ausfagen abmarterten und 
die Zeugen einjchüchterten. Der franzöfiihe Ober— 
fonjul in Alerandria fest Himmel und Erde in 
Bewegung, um diefe erneuete Inftruftion des Pro- 
cejjes zu Hintertreiben; denn das Betragen des fran- 
zöfiichen Konfuls von Damaskus Fönnte bei diefer 
Gelegenheit fehr ftark beleuchtet werden, und die 
Schande feines Repräfentanten dürfte das Anjehen 
Sranfreihs in Syrien erfchüttern. Und Frankreich 
hat mit diefem Lande weit ausgreifende Pläne, die 
noch von den Kreuzzügen datieren, die nicht einmal 
von der Revolution aufgegeben worden, die fpäter 
Napoleon ins Auge faſſte, und woran felbjt Herr 
Thiers denkt, [für den Fall, daß Algier verloren 
ginge, und der franzöfijche Ehrgeiz anderswo im 
Orient fein Futter fuchen müſſte!] Die ſyriſchen 
Chriften erwarten ihre Befreiung von den Sranzofen, 
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und diefe, fo freigeiftig fie aud) zu Haufe fein mögen, 
gelten dennoch gern als fromme Schüter des katho— 
liſchen Glaubens im Orient und Schmeicheln dort der 
Zelofis der Mönche. So erklären wir c8 uns, weſs— 
halb nicht bloß Herr Cochelet in Alexandria, ſon— 
dern fogar unfer Konfeilpräfident, der Sohn der 
Revolution in Paris, den Konful von Damasfus 
in Schuß nehmen. — 68 handelt fid) jet wahrlich 
nicht um die hohe Tugend eines Katti-Mienton oder 
um die Chlechtigfeit der Damascener Juden — es 
giebt vielleicht zwifchen Beiden feinen großen Unter: 
fhied, und, wie Iener für unfern Hafs, jo dürften 
Lettere für unsre Vorliebe zu gering fein — aber 
e8 handelt jih darum, die Abſchaffung der Tortur 
durch ein eflatantes Beijpiel im Orient zu fanftio- 
nieren. — Die Konfuln der europäischen Großmächte, 
namentlich Ojterreihs und Englands, Haben daher . 
auf eine erneuerte Inftruftion des Proceſſes der 
Damascener Juden ohne Zulaffung der Tortur beim 
Paſcha von Ägypten angetragen, und es mag ihnen 
piclleiht nebenher einige Schadenfreude gewähren, 
daſs eben Herr Cochelet, der franzöfishe Konful, der 
Repräſentant der Nevolution und ihres Sohrnes, ſich 
jener erneuten Juſtruktion widerfegt und für die Tor⸗ 
tur Partei nimmt. 


— — — — — — — 
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XIV. 


Baris, den 27. Zuli 1840. 


Hier überjtürzen ſich die Hiobspoften; aber die 
feste, die ſchlimmſte, die Konvention zwifchen Eng— 
fand, Russland, Öfterreih und Preußen gegen den 
Paſcha von Ägypten, erregte weit mehr jauchzende 
Kampfluſt als Beſtürzung, jowohl bei der Regie: 
rung als bei dem Volke. Der geftrige „Conititution- 
nel,“ welcher ohne Umſchweife geftand, daſs Frankreich 
ganz ſchnöde getäufcht und beleidigt fei, beleidigt 
bis zur Vorausſetzung einer feigen Unterwürfigfeit 
— dieje minijterielle Anzeige des in London ausge— 
brüteten Verraths wirkte hier wie cin Trompeten— 
ftoß, man glaubte den großen Zornfchrei des Achilles 
zu vernehmen, und die verletten Nationalgefühle 
nd Nationalintereffen bewirken jett einen Waffen- 
ftillftand der hadernden Parteien. Mit Ausnahme 
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der Legitimiften, die ihr Heil nur vom Ausland: er- 
warten, verfammeln jich alle Sranzofen um die dreis 
farbige Fahne, und Krieg mit dem „perfiden Albion“ 
iſt ihre gemeinfame Parole. 

Wenn ic) oben jagte, daſs die Kampfluft aud) 
bei der Regierung entloderte, jo meine ich damit das 
hiefige Minifterium und zumal unfern feden Kon— 
feilpräfidenten, der das Leben Napoleon’s bereits 
bis zum Ende des Konfulats bejchrieben Hat, und 
mit jüdlich glühender Einbildungsfraft feinem Hel- 
den auf jo vielen Siegesfahrten und Schladhtfeldern 
folgte. Es ift vielleicht ein Unglück, daſs er nicht 
auch den rufjischen Feldzug und die große Retirade 
im Geiſte mitmadhte. Wäre Herr Thiers in feinen 
Buche bis zu Waterloo gelangt, fo hätte ſich viel- 
leicht fein Kriegsmuth etwas abgefühlt. Was aber 
weit wichtiger und weit beachtenswerther, als die 
friegerifchen Gelüſte des Premierminifters, Das ift 
das unbegrenzte Vertrauen, das er in feine eigenen 
militärifhen Talente ſetzt. Sa, e8 ift eine That— 
fache, die ich aus vieljähriger Beobachtung verbür— 
gen kann: Herr Thiers glaubt fteif und feſt, dafs 
nicht das parlamentarifhe Scharmügeln, jondern 
der eigentliche Krieg, das klirrende Waffenfpiel, feine 
angeborne Vokation ſei. Wir haben cs hier nicht 
mit der Unterfuhung zu thun, ob dieje innere 

9* 
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Stimme Wahrheit jpricht oder bloß der eiteln Selbft- 
täuſchung fchmeichelt. Nur darauf wollen wir aufs 
merkſam maden, wie diefer eingebildete Feldherru— 
beruf wenigftens zur Folge hat, daſs Herr Thiers 
vor den Kanonen des neuen Fürftenfonvents nicht 
jonderlich erjchreden wird, daß es ihn heimlich 
freut, durch die äußerfte Nothwendigfeit gezwungen 
zu fein, feine militärischen Talente der überrafchten 
Welt zu offenbaren, und dafs gewiß ſchon in die 
ſem Augenblide die franzöfiichen Admirale die be- 
ftimmtejte Drdre erhalten haben, die ägyptische Flotte 
gegen jeden Überfall zu fchüten. 

Ic zweifle nicht an dem Reſultat diefes Schutes, 
wie furchtbar aud die Seemacht der Engländer. Ich 
habe Zoulon unlängst gejehen, und hege einen gro= 
Gen Reſpekt vor der franzöfiichen Marine. Pettere 
ift bedeutender, al8 man im übrigen Europa weiß; 
denn außer den Kriegsfchiffen, die auf dem bekann— 
ten Etat jtehen, und die Frankreich gleichſam officiell 
befigt, wurde feit 1814 eine fajt doppelt fo große 
Anzahl im Arfenal von Zoulon allmählich) fertig 
gebaut, die in einer Frift von fehs Wochen ganz 
bemannbar ausgerüftet werden kann. — Wird aber 
durch ein bombardierendes Zufammentreffen der 
franzöfiihen und englifchen Flotten im mittelländi- 
ſchen Mecre der Frieden von Europa geftört wer— 
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den und der allgemeine Krieg zum Ausbruche fom- 
men? Keineswegs. Ich glaub’ es nicht. Die Mächte 
des Kontinents werden ſich noch lange befinnen, 
ehe jie fi) wieder mit Frankreich in ein Todesfpiel 
einlajfen. Und was Sohn Bull betrifft, jo weiß 
diefer dide Dann jehr gut, was ein Krieg mit 
Frankreich, ſelbſt wenn Letzteres ganz tjoliert zu 
jtehen käme, feinem Sädel foften würde; mit einem 
Wort, das englifche Unterhaus wird auf feinen Fall 
die Kriegskoſten bewilligen; und Das ift die Haupt- 
fahe. Entftünde aber dennoch ein Krieg zwifchen 
den beiden Völfern, fo wäre Das, mythologijc zu 
reden, eine Malice der alten Götter, die, um ihren 
jetigen Kollegen, den Napoleon, zu rächen, viel 
leicht die Abjicht Haben, den Wellington wieder ins 
Feld zu ſchicken und durd den Generalfeldmarfchall 
Thiers befiegen zu Lafjen! 


XV, 


Paris, deu 29. Zuli 1840. 


Herr Guizot hat bewiefen, daß er ein ehrlicher 
Mann ift; er hat die geheime Verrätherei der Eng- 
länder weder zu durchfchauen, noch durch Gegenliſt 
zu vereiteln gewufft. Er fehrt als chrliher Mann 
zurüd, und dem diesjährigen TZugendpreis, den prix 
Monthyon, wird ihm Niemand ftreitig machen. Be— 
ruhige did, puritanifher Stutfopf, die treuloſen 
„Kavaliere“ haben dich Hinters Licht geführt und 
zum Narren gehabt — aber dir bleiben deine jtol- 
zeiten Selbjtgefühle*), das Bewuſſtſein, dafs du 
noch immer du felbjt bijt. Als Chriſt und Doftrinär 
wirft dur dein Mifsgefchid geduldig ertragen, und 
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*) „und alle Tröſtungen der chartevérité.“ ſchließt 
dieſer Satz in der Augsburger Allgemeinen Zeitung. 
| Der Herausgeber, 
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feit wir herzlich über dich lachen können, öffnet fich 
dir auch unfer Herz. Du bift wieder unfer alter 
lieber Schulmeifter, und wir freuen uns, daf8 der 
weltliche Glanz dir deine fromme, magifterliche Nai- 
betät nicht geraubt hat, dafs dur gefoppt und gedrillt 
worden, aber ein ehrlicher Mann geblieben bift! 
Wir fangen an dich zu lieben. Nur den Gefandt- 
Ihafıspoften zu London möchten wir dir nicht mehr 
anvertrauen; dazu gehört ein Geierblid, der die 
Ränke des perfiden Albion's zeitig genug auszufpio- 
nieren weiß, oder ein ganz unmiljenfchaftlicher, der- 
ber Burfche, der feine gelehrte Sympathie hegt für 
die grofbritannifche Kegierungsforn, Feine höflichen 
speeches in englifcher Sprache zu machen verjteht, 
aber auf Franzöfiich antwortet, wenn man ihn mit 
zweideutigen Reden hinhalten will. Ic rathe den 
Franzoſen, den erjten beiten Grenadier der alten 
Garde als Gefandten nad London zu Schicken und 
ihm allenfalls Vidocq als wirklichen geheimen Lega— 
tionsſekretär mitzugeben. 

Sind aber die Engländer in der Politif wirk— 
ih) jo ausgezeichnete Köpfe? Worin bejteht ihre 
Superiorität in diefem Felde? Ic glaube, fie be- 
fteht darin, daſs fie erzprofaifche Geſchöpfe find, 
daſs Feine poetifchen Illuſionen fie irre leiten, dafs 
Teine glühende Schwärmerei fie blendet, daſs fie 


— 156 — 


die Dinge immer in ihrem nüchternften Lichte fchen, 
den nadten Thatbeſtand feſt ins Auge fajfen, die 
Bedingnijfe der Zeit und des Ortes genau berech— 
nen und im diefem Kalful weder durd) das Pochen 
ihres Herzens, noch durch den Flügelſchlag groß» 
müthiger Gedanken gejtört werden. Za, ihre Supe— 
riorität beſteht darin, dafs fie feine Einbildungsfraft 
befigen. Diefer Mangel iſt die ganze Force: ber 
Engländer, und der legte Grund ihres Gelmgens 
in der Politif, wie in allen realiftiihen Unterneh— 
mungen, in der Industrie, im Mafchinenbau ı. |. w. 
Sie haben feine Phantafic; Das ift das ganze Ge: 
heimnis. Ihre Dichter find nur glänzende Aus— 
nahmen; defshalb gerathen fie auch in Oppofition 
mit ihrem Volke, dem kurznaſigen, halbjtirnigen 
und hinterfopflofen Bolfe, dem auserwählten Volke 
der Proja, das in Indien und Italien eben fo 
profaifch, fühl und berechnend bleibt, wie in Thread— 
necdleftreet. Der Duft der Lotusblume beraufcht 
fie eben fo wenig, wie die Flamme des Veſuvs ſie 
erwärmt. Bis an den Rand des Tettern fchleppen 
fie ihre Theekeſſel, und trinfen dort Thee, gewürzt 
mit cant! 

Wie ich höre, hat voriges Sahr die Zaglioni 
in London feinen Beifall gefunden; Das ift wahrs 
haftig ihr größter Ruhm. Hätte fie dort gefallen, 
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fo würde id anfangen, an der Poefie ihrer Füße 
zu zweifeln. Sie jelber, die Söhne Albion’s, find 
die fchredfichjten aller Tänzer, und Strauß. ver- 
fichert, e8 gebe feinen Einzigen unter ihnen, welder 
Zaft halten könne. Auch ift er in der Grafſchaft 
Middlejer zu Tode erkrankt, als er Alt-England 
tanzen ſah. Diefe Menſchen haben fein Ohr, weder 
für Takt noch für Mufif überhaupt, und ihre uns 
natürliche Paſſion für Klavierjpielen und Singen 
it um jo widerwärtiger. Es giebt wahrlid auf 
Erden nichts fo Schredfiches wie die engliſche Ton— 
funft, es fei denn die engliiche Malerei. Sie haben 
weder Gehör nod) Farbenfinn, und manchmal fteigt 
in mir der Argwohn auf, ob nicht ihr Geruchſinn 
ebenfalls jtumpf und verjchnupft fei*); es ift jehr 
leicht möglich, daß fie Kofsäpfel und Apfelfinen 
nicht durch den bloßen Geruch von einander unter- 
Icheiden können. 

Aber Haben fie Muth? Dies ift jett das 
Wichtigſte. Sind die Engländer fo muthig, wie 
man jie auf dem Kontinent bejtändig fchilderte ? 

*) Diefer Abjag jchließt in der franzöftichen Ausgabe, 
wie folgt: „An die Engländer ergehen die Worte der Bibel 
Sie haben Augen und fehen nicht, fie Haben Ohren und 
hören nicht, fie Haben Stumpfnaſen und riehen nicht.“ 

Der Herausgeber. 
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Die vielgerühmte Großmuth der Mylords eriftiert 
nur nod) auf unjerm Theater, und es ift leicht 
möglich, dafs der Aberglaube von der Faltblütigen 
Kourage der Engländer ebenfalls mit der Zeit ver: 
ihwindet*). Ein jonderbarer Zweifel ergreift ung, 
wenn wir fehen, wie ein paar Hufaren hinreichend 
find, ein tobendes Meeting von 100,000 Englän- 





*) In der franzöfifhen Ausgabe beginnt diefer Abjat, 
wie folgt: „Aber find fie ſtark? Dies ift jetzt das Wichtigfte. 
Nein, ihre Stärke ift jehr zweifelhaft. Wie abgenugt aud) 
die Bergleihung Englands mit Karthago fei, es ift nichts— 
deftoweniger immer nod) das alte Karthago, doch ohne einen 
Hannibal. Seine Truppen find Miethlinge. Es ift wahr, 
daß der englifhe Soldat tapfer iſt; er ift von bewährter 
Tapferkeit, und er veradhtet das Feuer des Feindes eben fo 
jehr, wie er fid) jelber verachten muß, dies arme Werkzeug, 
das jich für ein Stüd beef verkauft hat, und das man öffent: 
lich auspeitſcht; das Point-d’ honneur iſt unverträglich mit 
der Peitſche. Die DOfficiere haben Kourage, aber wenig’ mili- 
täriſche Kenntniffe; fie haben ihr Patent erfauft, und der 
Krieg ift für fie ein Geſchäft, in das fie Geld Hineingeftedt, 
und das fie mit jener unerjchütterlihen Kaltblütigfeit betrei- 
ben, die man bei allen engliſchen Gejchäftsleuten findet. Der 
Adel Englands ift heldenmüthig, und was von ihm in der 
Marine dient, bat fogar den Heroismus feiner Vorfahren, 
der Normannen Frankreichs, geerbt. Aber was joll ich jagen 
von der Mafje des Volks und von jener Bourgeoifie, die, 
jo zu jagen, die offictelle Nation bildet ?“ 

Der Herausgeber, 
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dern auseinander zu jagen. Und haben auch die 
Engländer viel Muth als Individuen, fo find doch 
die Mafjen erjchlafft durch die Gewöhnungen und 
Komforts eines mehr als Hundertjährigen Friedens; 
feit fo langer Zeit blieben fie im Inlande vom 
Krieg verfchont, und was den Krieg betrifft, den 
fie im Auslande zu bejtehen Hatten, jo führten fie 
ihn nicht eigenhändig, ſondern durch angeworbene 
Söldner, gedungene Raubritter und Miethvölker. 
Auf jich jchiegen zu laffen, um Nationalinterejjen 
zu vertheidigen, wird nimmermehr einem Bürger 
der City, nicht einmal dem Lordmayor, einfallen; 
dafür hat man ja bezahlte Leute. Durch diejen 
allzu langen Friedenszuftand, durch zu großen Reich— 
thum und zu großes Elend, durch die politifche 
DVerderbnis, die eine Folge der Repräfentativver- 
fajiung, durch das entnervende Fabrikweſen, durd) 
- den ausgebildeten Handelsgeift, durch die religiöfe 
Heuchelei, durch den Pietismus, dieſes ſchlimmſte 
Dpium, find die Engländer als Nation fo unfrie- 
geriich geworden, wie die Chinefen, und ehe fie 
dieſe Leltern überwinden, find vielleiht die Frans 
zojen im Stande, wenn ihnen eine Landung ge- 
länge, mit weniger als hunderttaufend Mann ganz 
England zu erobern. Zur Zeit Napoleon’s fchiwebten 
die Engländer beftändig in einer folhen Gefahr, 


und das Pand ward nicht geſchützt durch feine Be— 
wohner, fondern durch das Meer. Hätte Frankreich 
damals eine Marine beſeſſen, wie c8& fie jet beſitzt, 
oder hätte man die Grfindung der Dampficiffe 
ihon jo furdtbar auszubeuten gewuſſt, wie heut 
zu Zage, fo wäre Napoleon fiher an der englifcher 
Küfte gelandet, wie einſt Wilhelm der Eroberer — 
und er würde feinen großen Widerftand gefunden 
haben; denn er hätte cben die Groberungsredte 
des normanniſchen Adels vernichtet, das bürger- 
liche Eigenthum gefhütt und die englifche Freiheit 
mit der franzöſiſchen Gleichheit vermählt! 

Weit greller, als ich fie ausgefprochen, ftiegen 
die vorftehenden Gedanken geftern in mir auf beim 
Aublid de8 Zuges, der dem Leicheniwagen der Zus 
liushelden folgte. Es war eine ungeheure Volks— 
majje, die ernjt und ftolz diefer Zodtenfeier bei- 
wohnte. Ein impofantes Schaufpiel, und in diefem 
Augenblid ſehr bedeutungsvoll. Fürchten fich die 
Franzoſen vor den neuen Alliierten? Wenigftens in 
den drei Zuliustagen fpüren fie nie eine Anwand— 
[ung von Furt, und ich kann fogar verjichern, 
daſs etwa Hundertundfünfzig Deputierte, die nod) 
in Baris find, ſich aufs beftimmtefte für den Krieg 
ausgeſprochen haben, im Fall die beleidigte Natio- 
nalehre dieſes Opfer verlange. Was aber das 
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Wichtigſte, Ludwig Philipp fcheint dem ruhigen Er» 
dulden jeder Unbill Valet gefagt und für den Fall 
der Noth den durchgreifendſten Entſchluſs gefasst zu 
haben — Wenigftens fagt er es, und Herr Thiers 
verſichert, daſs er den aufbraufenden Unmillen des 
Königs mandmal nur mit Mühe befänftige. Oder 
iſt Solche Kriegsluft nur eine Kriegslift des gött— 
lihen Dulders Ddyfjeus? 


XVI. 


Paris, den 30. Zuli 1840. 


Es gab geſtern keine Börſe, eben ſo wenig 
wie vorgeſtern, und die Kourſe hatten Muße, ſich 
von der großen Gemüthsbewegung etwas zu erholen. 
Paris, wie Sparta, hat ſeinen Tempel der Furcht, 
und Das iſt die Börſe, in deren Hallen man immer 
um jo ängjtlicher zittert, je ſtürmiſcher der Muth 
it, der draußen tobt. 

Ich Habe mic geftern fehr bitter über die 
Engländer ausgefprochen. Bei näherer Erfundigung 
erfcheint ihre Schuld nicht fo groß, wie ich Anfangs 
glaubte. Wenigjtens das englifche Volk desavoniert 
jeinen Mandatarius. Ein dider Britte, der alle 
Jahr” am 29. Zulius hieher fommt, um feinen 
Töchtern das Feuerwerk auf dem Pont de la Con— 
corde zu zeigen, verfichert mir, es herrjche in Eng— 
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land der größte Unmwillen gegen den Coxcomb Pal— 
merfton, der vorausfehen fonnte, daß die Konven⸗ 
tion wegen Agypten die Franzoſen aufs äußerſte 
beleidigen müſſe. Es ſei in der That, geſtehen die 
Engländer, eine Beleidigung von Seiten Englands, 
aber es ſei feine Verrätherei; denn Frankreich habe 
feit langer Zeit darum gewufft, daſs man Mehemed 
Ali aus Syrien mit Gewalt verjagen wolle; das 
franzöfiihe Minifterium fei Hiemit ganz einver- 
ſtanden geweſen; e8 habe jelber in Betreff jener 
Provinz eine ſehr zweideutige Nolle gefpielt; bie 
geheimen Lenker der fyrifchen Revolte ſeien Fran- 
zofen, deren Fatholifcher Fanatismus nicht in Dow- 
ning=Street, fondern auf dem Boulevard des Capu— 
cines allerlei aufmunternde Sympathien finde; be- 
reits in der Gefchichte von den gefolterten Juden zu 
Damasfııs habe fih) das franzöfifhe Minifterium 
zu Gunſten der Fatholifhen Partei jehr kompro— 
mittiert; ſchon bei diefer Gelegenheit habe Lord 
Palmerjton jeine Miſsachtung des franzöfifchen Pre- 
mierminijters hinlänglic) beurfundet, indem er den 
Behauptungen dejjelben öffentlich widerfprad) u. ſ. mw. 
— Wie Dem aud fei*), Lord Palmerfton hätte 


*) Hier fteht in der franzöftfhen Ausgabe noch der 
Zwiſchenſatz: „jagen ferner die Engländer.” 
Der Herausgeber, 
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vorausſehen können, daß die Konvention nicht aus— 
führbar ijt, und daſs alfo die Franzoſen unnützer— 
weile in Harniſch gejett würden, was immerhin 
feine gefährlichen Folgen haben kann. Ze länger wir 
darüber nachdenken, dejto mehr wundern wir uns über 
das ganze Ereignis. Es giebt hier Motive, die ung 
bis jet noch verborgen find, vielleicht ſehr feine, 
ftaatsfluge Motive — vielleicht auch ſehr ceinfältige. 

Ich habe oben der Geſchichte von Damaskus 
erwähnt. Dieſe findet hier noch immer viel Be— 
jprehung; namentlich bildet fie einen ftehenden 
Artikel im „Unirers,“ dem Organ der ultramon= 
tanen Priejterpartei. Eine geraume Zeit hHindurd) 
hat dieſes Zournal alle Zage einen Brief aus dem 
Drient mitgetheilt. Da nur alle acht Tage das 
Dampfkoot aus der Levante anlangt, fo find wir 
hier um fo mehr an ein Wunder zu glauben geneigt, 
als wir ohnehin durch die Damascener Vorgänge 
in die Mirafelzeit des Mittelalters zurüdverjett 
jind. Iſt es doch Schon ein Wunder, daſs die aus 
der Luft gegriffenen Nachrichten des „Univers“ in 
Frankreich einigen Anklang finden! Za, c8 ift nicht 
zu leugnen, ein großer Theil der Franzofen ift 
nicht abgencigt*), dem blutigen Unglimpf Glauben 


*) „zır glauben, daß die Juden des Orients bei ihrem 
Bafjahfete Meufchenblut tränfen (aus Höflichkeit glauben 





zu fchenfen, und die obſkurſten Grfindungen ber 
Pfaffenliſt ſtoßen hier auf ſehr lauen Widerſpruch. 
Verwundert fragen wir uns: Iſt Das Frankreich, 
die Heimat der Aufklärung, das Land, wo Vol: 
taire geladht und Roujjeau geweint hat? Eind Das 
die Franzojen, die einſt der Göttin der Bernunft 
in Notredame Huldigten*), allen Prieftertrug ab» 
geihworen und fi als die Nationalfeinde des 
Fanatismus in der ganzen Welt proflamierten? 
Wir wollen ihnen nicht Unrecht thun; eben weil ein 
blinder Zorn gegen allen Aberglauben fie noch be- 
feelt, ebeif weil fie, alte Kinder des adhtzehnten Zahr- 
hunderts, allen Religionen bie infamften Unthaten 
zutrauen, hielten fie auch die Bekenner des Zudens 
thums fähig, Dergleichen begangen zu haben, und 
ihre Leichtjinnigen Anfichten über die Damascener 
Vorgänge find nit aus Yanatismus gegen bie 
Zuden, fondern aus Haß gegen den Fanatismus 
jelbft hervorgegangen. — Daf8 über jene Vorgänge 


fie e8 nicht von den Juden des Abendlandes), und die ob- 
flurften 20.” fteht in der Augsburger Allgemeinen Zeitung. 
Der Herausgeber. 

*) Statt des Nachfolgenden, enthält obiger Abfat in 
ber franzöfifchen Ausgabe nur nod) die Worte: „Der Kuls 
tus diefer Gottheit hat fehr jchnell wieder ein Ende genom«- 
men,“ Der Herausgeber, 

Heine's Werle, DBb. IX. 10 
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feine fo bornierten Meinungen in Deutjchland auf- 
fommen fonnten, zeugt nur von unjrer größeren 
Selahrtheit; gefchichtliche Kenntniſſe find fo jehr im 
deutfchen Volke verbreitet, dafs jelbjt der grimmigjte 
Groll nicht mehr zu den alten Blutmärchen greifen 
darf. 

Wie fonderbar die Leichtgläubigfeit bei dem ge— 
meinen Volk in Frankreich mit der größten Skepfis 
verbunden ift, bemerkte ich vor einigen Abenden auf 
der Place de la Bourſe, wo ein Kerl mit einem 
großen Fernrohr ſich pojtiert hatte und für zwei 
Sous den Mond zeigte. Er erzählte dabet den um- 
ftehenden Gaffern, wie groß diefer Mond fei, fo 
viele taufend Quadratmeilen, wie e8 Berge darauf 
gebe und Flüffe, wie er jo viele taufend Meilen von 
der Erde entfernt fei, und dergleichen merkwürdige 
Dinge mehr, die einen alten Portier, der mit feiner 
Gattin vorbeiging, unwiderſtehlich anreizten, zwei 
Sous auszugeben, um den Mond zu betrachten. 
Seine theure Ehehälfte jedoch widerjegte jich mit 
rationaliftiichem Eifer, und rieth ihm, feine zwei 
Sous lieber für Tabak auszugeben — Das jei 
Alles Aberglaube, was man von dem Mond erzähle, 
von feinen Bergen und Flüffen und feiner unmenſch— 
lihen Größe, Das habe man erfunden, um den 
Leuten das Geld aus der Taſche zu loden. 
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XVII. 


Granville (Departement de la Manche), 
den 25. Auguſt 1840, 


Seit drei Wochen durdjtreife ich die Nor- 
mandie die Kreuz und die Quer, und über die 
Stimmung, die fich hier bei Gelegenheit der legten 
Greigniffe fundgab, kann ich Ihnen aus eigener 
Beobadhtung berichten. Die Gemüther waren durch 
die Friegerifchen Zrompetenftöße der franzöfifchen 
Preſſe jchon ziemlich aufgeregt, als die Landung 
des Prinzen Ludwig allen möglichen Befürchtungen 
Spielraum gab. Man ängftigte ſich durd) die ver— 
zweiflungsvolfften Hypotheſen *). Bis auf diefe 
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*) Dieſer Satz lautet in der Augsburger Allgemeinen 
Zeitung: „Die öffentliche Intelligenz ſuchte in dieſen Akt 
des Wahnſinns einen vernünftigen Grund hineinzugrübeln 
und ängſtigte ſich ꝛc.“ 

Der Herausgeber. 
10* 
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Stunde glauben die Leute hier zu Lande, daſs der 
Prinz*) auf eine ausgebreitete Verſchwörung rech— 
nete und ſein langes Verharren bei der Säule von 
Boulogne von einem Rendezvous zeugte, das durch 
Verrath oder Zufall vereitelt ward. Zwei Drittel 
der zahlreichen engliſchen Familien, die in Boulogne 
wohnen, nahmen Reißaus, ergriffen von paniſcher 
Furcht, als ſie in dem geruhſamen Städtchen einige 
gefährliche Flintenſchüuüſſe vernahmen und den Krieg 
bor ihrer eigenen Thür ſahen. Dieje Flüchtlinge, 
um ihre Angſt zu rechtfertigen brachten die entjch» 
lichſten Gerüchte nad) der engliſchen Küfte, und Eng» 
lands Kalffelfen wurden noch bläjfer vor Schreden. 
Durch Wechſelwirkung werden jegt die Engländer, 
bie in der Normandie haufen, von ihren heimifchen 
Angehörigen zurüdberufen in das glückliche Eiland, 
das dor den Berheerungen des Krieges nod) Lange 
gefhütt fein wird — nämlich fo lange, bis einmal 
die Franzoſen eine hinlängliche Anzahl Dampfichiffe 
ausgerüftet Haben werden, womit man eine ans 
bung in England bewerfftelligen kann. 

In Boulogne wäre eine folde Dampfflotte bis 
zum Tage der Ausfahrt von unzähligen Heinen 


*) „daß der erlauchte Abenteurer“ fteht in der Augs— 


burger Allgemeinen Zeitung. 
Der Herausgeber. 
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Forts beſchützt. Letstere, welche die ganze Küfte der 
Departements du Nord und de la Manche umgeben, 
find auf Felſen gepflanzt, die, aus dem Meere her» 
borragend, wie vor Anker Tiegende fteinerne Kriegs— 
hiffe ausjchen. Sie find während der langen Fries 
denszeit etwas baufällig geworden, jet aber werden 
fie mit großem Eifer gerüjtet. Von allen Seiten fa 
ic) zur diefem Behufe eine Menge blanfe Kanonen 
heranfchleppen, die mich fehr freundlich anlachten; 
denn diefe Eugen Geſchöpfe theilen meine Antipathie 
gegen die Engländer, und werden ſolche gewifs weit 
donnernder und treffender ausſprechen. Beiläufig 
bemerfe ich, daj8 die Kanonen der franzöfischen Kü- 
ftenforts über ein Drittel weiter fchießen, als die 
engliihen Schiffsfanonen, welche zwar von chen fo 
großem Saliber, aber nicht von derjelben Länge fein 
können. 

Hier in der Normandie haben die Kriegsgerüchte 
alle Nationalgefühle und Nationalerinnerungen auf— 
geregt, und als ich im Wirthshaus zu Saint-Valery 
während des Tiſchgeſprächs den Plan einer Lan— 
dung in England diskutieren hörte, fand ich die 
Sache durchaus nicht lächerlich; denn auf derjelben 
Stelle Hatte ſich einjt Wilhelm der Croberer cin 
geichifft, und feine damaligen Kameraden waren eben - 
folde Normannen, wie die guten Leute, die ich jetzt 
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eine ähnliche Unternehmung befprechen hörte. Möge 
der ftolze engliiche Adel nie vergejjen, daſs es Bür— 
ger und Bauern in der Normandie giebt, die ihre 
Alutsverwandtichaft mit den vornehmften Häufern 
Englands urkundlich beweifen können und gar nicht 
übel Luft hätten, ihren lieben Vettern und Bafen 
einen Beſuch abzuftatten. 

Der englifhe Adel ift im Grunde der jüngſte 
in Europa, troß der hochklingenden Namen, die jel- 
ten ein Zeichen der Abjtammung, fondern gewöhnlich 
nur ein übertragener Titel find. Der übertriebene 
Hochmuth diefer Lordſhips und Ladyſhips iſt viel- 
leicht eine Nücke ihrer parvenierten Jugendlichkeit, 
wie denn immer, je jünger der Stammbaum, deſto 
grünlich bitterer die Früchtchen. Zener Hochmuth 
trieb einſt die engliſche Ritterſchaft in den verderb— 
lichen Kampf mit den demokratiſchen Richtungen und 
Anſprüchen Frankreichs, und es iſt leicht möglich, 
daß ihre jüngſten Übermüthe aus ähnlichen Grün— 
den entjprungen; denn zu unferer größten Berwun- 
derung fanden wir, daſs bei jener Gelegenheit die 
Zorieg mit den Whigs übereinftimmten. 

Woher aber kommt es *), dafs folche Emeute aller 





*) „daß die Emente aller ariftofratiijhen Intereffen, 
die Lord Palmerfton anzettelte, im engliichen Volke 2c.” fteht 
in der Angsb. Allg. Zeitung. Der Herausgeber. 
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ariſtokratiſchen Intereſſen immer im engliſchen Volke 
ſo vielen Anklang fand? Der Grund liegt darin, 
daſs erſtens das ganze engliſche Volk, die Gentry 
eben fo gut wie die high nobility, und der Mob 
eben fo gut wie Jene, von fehr ariftofratifcher Ge- 
finnung find, und zweitens weil immer im Herzen 
der Engländer eine geheime Eiferfucht, wie ein böſes 
Geſchwür, jückt und eitert, ſobald in Frankreich ein 
behaglicher Wohlſtand emporblüht, ſobald die fran- 
zöſiſche Induſtrie durch den Frieden gedeiht und die 
franzöfiſche Marine ſich bedeutend ausbildet. 
Namentlich in Beziehung auf die Marine wird 
den Engländern die gehäſſigſte Miſsgunſt zugeſchrie— 
ben, und in den franzöſiſchen Häfen zeigt ſich wirk— 
lich eine Entwickelung von Kräften, die leicht den 
Glauben erregt, die engliſche Seemacht in einiger 
Zeit von der franzöſiſchen überflügelt zu ſehen. Er— 
ſtere iſt ſeit zwanzig ZJahren ſtationär geblieben, ſtatt 
daſs Letztere im thätigſten Fortſchritt begriffen iſt. 
Ich habe in einem früheren Briefe bereits bemerkt, 
wie im Arſenal zu Toulon der Bau der Kriegs— 
ſchiffe ſo eifrig betrieben worden, daſs im Fall eines 
Krieges binnen kurzer Friſt faſt doppelt ſo viele 
Schiffe, wie Frankreich 1814 beſitzen durfte, in See 
ſtechen können. Ein Leipziger Tagesblatt widerſprach 
dieſer Behauptung in einer ziemlich herben Weiſe; 


| 
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ih) kann mur die Achjel darüber zuden, denn det» 
gleichen Angaben fchöpfe id) nicht aus blofem Höten— 
fagen, fondern aus der unmittelbarjten Anfchauung. 
In Cherbourg, wo ich mich vor acht Tagen befand 
(ein gut Stüd franzöfiiher Marine plätſchert dort 
im Hafen), verfiherte man mir, daſs zu Breft eben- 
falls doppelt fo viele Kriegsſchiffe befindlih wie 
früher, nämlich über fünfzehn Linienfchiffe, Fregatten 
und Briggs, von der anftändigften Kanonenzahl, theils 
ganz, theils bis auf einige "/,, fertig gebaut und 
ausgerüftet. In vier Wochen werde id) Gelegenheit 
haben, jie perfönlid) kennen zu lernen. Bis dahin 
begnüge ich mich zu berichten, daſs eben fo wie 
hier, in der basse Normandie, aud) an der bre- 
toniſchen Küfte unter dem Scevolfe die kriegsmu— 
thigfte Aufregung herrſcht, und die erufthafteften 
Borbereitungen zum Kriege gemacht werden. 

[Was mid) betrifft, ic) glaube nicht an Krieg, 
und, wie Sie wilfen, zweifelte ic) nie am Fortbe— 
ftand de8 Friedens. Aber es ift immer wichtig zu 
erfahren, mit welchen Gefinnungen das Volk einen 
Ausbruch der Feindfeligkeiten begrüßen würde. Und 
in dieſer Beziehung bemerfe ich bei der großen Maſſe 
einen bemunderungswürdigen Scharfjint. Die Frans 
zofen täufchen fich nicht über die Gefahren, die ihnen 
jowohl von innen al8 von außen entgegendroben. 


— 15 — 


Da fie aber genan ihren Zuftand kennen und genau 
willen, was fie wollen, werden fie mit der größten 
Schnelligkeit verfahren. Ich bin überzeugt, fie ent 
ledigen fich zuerft jener vergangenheitlichen Partei, 
die, cine unverföhnliche Feindin des neuen Frank 
reis, weder durch Großmuth nod) durch Vernunft 
entwaffnet werden konnte, und bei der geringiten 
Hoffnung einer fremden Invafion die alten Ränfe 
fpielen Täjft und, wie man behauptet, wieder bie 
Chouans in der Vendée zum Bürgerkriege aufreizt. 
Reifende verfihern mir, daß dort ſchon einige Schars 
mützel vorgefallen, aber diefe unreifen Verſuche bald 
unterdrüdt wurden. Wichtig war es mir zu ermitteln, 
wie man hier zu Land über den König denkt, und 
mit Freude bemerkte ich, daß man ihm das treuejte 
Mitgefühl für fein Volk zutraut, und aud) nicht der 
Leifefte Verdacht antinationaler Sympathien auf ihm 
laftet. Dan weiß zwar, dafs er den Frieden licht 
— (und weld ein ehrlicher Mann Liebte ihn nicht?) 
— aber man weiß aud), daß er den Krieg nicht 
bis zur Feigheit fürchtet. 

In der That, Ludwig Philipp ift ein Held, 
aber in der Weife jenes Odyfjeus, der fich nicht 
gern ſchlug, wenn er mit der Diplomatie der Rede 
fi) durchhelfen konnte, der aber eben fo tapfer focht, 
wie irgend ein Ajax oder Achilles, wenn er mit 
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Worten nicht mehr auslangte und nothgedrungen 
zum Schwert oder Bogen greifen muſſte. Die Mei— 
nung geht ſogar dahin, daß er im ſchlimmſten Falle 
zu einer fehr terroriftifchen Gegenwehr feine Zuflucht 
nehmen werde. —] 

Ah Gott! nur fein Krieg! Ich fürchte, dafs 
das ganze franzöfifche Volk, wenn man es hart be- 
bränge, jene rothe Müte wieder hervorholt, die ihm 
noch weit mehr, als das dreiedige bonapartiftiiche 
Wiünfhelhütchen, das Haupt erhiten dürfte! Sch 
möchte hier gern die Frage aufwerfen, in wie weit 
die dämoniſchen Zerftörungsfräfte, die jenem alten 
Talisman in Frankreich geboren, auch im Aus: 
ande ſich geltend machen fönnten? Es wäre wichtig 
zu unterfuchen, von welcher Bedeutung die Gewal- 
ten find, die einem Zaubermittel zugefchrieben wer: 
den, wovon die franzöfiiche Prejje in der jüngjten 
Zeit unter dem Namen „Propaganda“ fo geheim: 
nisvoll und bedrohſam flüfterte und zifchelte? Sch 
muſs mich aus leicht begreiflichen Gründen- aller 
jolhen Unterfuchungen enthalten, und in Betreff 
der vielbefprodenen Propaganda erlaube ih mir 
nur eine parabolifche Andeutung. Es ijt Ihnen 
befannt, daß in Lappland noch viel Heidenthum 
herricht, und daſs die Lappen, welche zur See gehen 
wollen, fich vorher, um den nothwendigen Fahrwind 
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einzufeufen, zu einem Hexenmeiſter begeben. Die- 
jer überliefert ihnen ein Tuch, worin drei Knoten 
find. Sobald man auf dem Meere ift und den 
eriten Knoten öffnet, bewegt fi) die Luft und es 
bläjt ein guter Fahrwind. Öffnet man den zivei- 
ten Knoten, jo entjteht jchon eine weit ftärfere 
Lufterſchütterung und es heult ein wüthendes Wet— 
ter. Offnet man aber gar den dritten Knoten, io. 
‚erhebt ſich der wildeſte Sturm und peitjcht das 
rafende Meer, und das Schiff kracht und geht 
unter mit Mann und Maus. Wenn der arme 
Lappe zu feinem Herenmeijter fommt, betheuert er 
freilich, er habe genug an einem einzigen Knoten, 
an gutem Fahrwind, er brauche feinen ftärferen 
Wind, und am allerwenigften einen gefährlichen 
Sturm; aber es Hilft ihm Nichts, man verkauft 
ihm den Wind nur en gros, er mußs für alle 
drei Sorten zahlen, und wehe ihm, wenn er etwa 
jpäterhin auf dem hohen Meere zu viel Brannte- 
wein trinkt und im Rauſche die bedenklicheren Kno— 
ten auffnüpft! — Die Franzofen find nicht jo läp— 
piſch wie die Lappen, obgleich fie Leichtjinnig genug 
wären, die Stürme zu entzügeln, wodurd) fie jelber 
zu Grunde gehen müfjten. Bis jest find fie nod) 
weit genug davon entfernt. Wie man mir mit 
Betrübnis verfichert, hat ſich das franzöfifche Mis 
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niſterium nicht ſehr kaufluſtig gezeigt, als ihm einige 
preußische und polnische [revolutionäre] Windma— 
her (die aber feine Herenmeijter m ) ihren Wind 
anboten. 


XVUL 


Paris, den 21. September 1840, 


Ohne fonderlice Ausbeute bin ic) diefer Tage 
von einem Streifzuge durch die Bretagne zurüds 
gefehrt. Ein arınjelig ödes Land, und die Menfchen 
dumm und [hmusig. Don den Schönen Volksliedern, 
bie id) dort zu ſammeln gedachte, vernahm ich kei— 
en Laut. Dergleichen exiftiert nur nod) in alten 
Sangbühern, deren ic) einige auflaufte; da ſie 
jedvoh in bretonifhen Dialeften gejchricben find, 
muß ich fie mir erjt ins Franzöſiſche überjegen 
lajjen, che ih Etwas davon mittheilen kann. Das 
einzige Lied, was ich auf meiner Reife fingen hörte, 
war ein deutjches; während ih mid in Rennes 
barbieren ließ, mederte Jemand auf der Straße 
den Sungfernfranz aus dem Freiſchütz in deutſcher 
Sprache. Den Sänger felbjt Hab’ ich nicht geſehen, 
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— 155 — 


aber ſeine veilchenblaue Seide klang mir Tagelang 
noch im Gedächtnis. Es wimmelt jetzt in Frankreich 
von deutſchen Bettlern, die ſich mit Singen ernäh— 
ren und den Ruhm der deutſchen Tonkunſt nicht 
ſehr fördern. | 

Über die politifche Stimmung der Bretagne 
kann ich nicht Viel berichten, die Leute fprechen fich 
bier nicht jo leicht aus wie in der Normandie; die 
Leidenjchaften find hier ebenſo ſchweigſam wie tief, 
und der Freund wie der Feind der Tagesregierung 
brütet hier mit jtummem Grimm. Wie im Beginn 
der Revolution, giebt e8 auch jetzt noch in der Bre— 
tagne die glühenditen Enthufiaften der Revolution, 
und ihr Eifer wird durch die Schredniffe, womit 
dte Gegenpartei fie bedroht, bis zur blutdürftigjten 
Wuth gejteigert. Es ift ein Irrthum, wenn man 
glaubt, dafs die Bauern in der Bretagne aus Liebe 
für die ehemalige Adelsherrfchaft bei jedem legiti- 
miſtiſchen Aufruf zu den Waffen griffen. Im Gegen 
theil, die Greuel des alten Regimes find noch im 
farbigften Andenken, und die edlen Herren Haben 
in der Bretagne entjeglich genug gewirthichaftet. 
Sie erinnern fi) vielleicht der Stelle in den Brie— 
fen der Frau von Sevigne, wo fie erzählt, wie die 
unzufriedenen Vilains und Rotüriers dem General» 
gonverneur die Fenfter eingefchmiffen und die Schul» 
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digen aufs graufamfte hingerichtet wurden. Die Zahl 
Derjenigen, die durchs Rad ftarben, muß jehr groß 
geweſen fein, denn da man fpäter mit dem Strange 
verfuhr, bemerkte Frau von Sevigné ganz naiv, 
„nach dem vielen Rädern fei das Hängen für fie 
eine wahre Erfriſchung.“ Die mangelnde Liebe wird 
durch Verſprechungen erfett, und ein armer Bretone, 
der bei jedem legitimiſtiſchen Schilderheben ſich thätig 
gezeigt und Nichts als Wunden und Elend dabei 
gewann, gejtand mir, dafs er diesmal feines Lohnes 
gewiſs jei, da Heinrich V. bei feiner Rückkehr Jedem, 
der für feine Sache gefochten, eine lebenslängliche 
Penfion von fünfhundert Francs bezahlen werde. 

Hegt aber das Volk in der Bretagne nur fehr 
laue und eigennütige Sympathien für die alte No- 
blejje, jo folgt es deſto unbedingter allen Infpira- 
tionen der Geijtlichfeit, in deren geiftiger und leib- 
licher Botmäßigfeit e8 geboren wird, lebt und ftirbt. 
Wie dem Druiden in der alten Celtenzeit, gehordht 
der Bretone jett feinem Pfarrer, und nur durd) 
deſſen Bermittlung dient er dem Edelmann. George 
Cadoudal war wahrlich fein ferviler Lakai des Adels, 
eben jo wenig wie Charette, der fich über Let- 
tern mit der bitterften Geringſchätzung ausjprad) 
und an Ludwig XVIII. unummwunden jhrieb: „La 
lächete de vos gentilshommes a perdu votre 
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cause ;* aber vor ihren tonfurierten Dberhäuptern 
beugten dieſe Peute demüthig das Knie. Selbſt die 
bretonischen Jalobiner Fonnten ſich nie ganz von 
ihren kirchlichen Belleitäten losſagen, und es blieb 
immer cin Zwieſpalt in ihrem Gemüthe, wenn die 
Freiheit in Konflift geriet) mit ihrem Glauben. 
[Bett hat fi) auch in diefer Beziehung Mans 
des geändert. Lamennais felber ijt ein Bretone, 
und feine Lehre ift vielleicht mit cin Erzeugnis des 
Bodens. Die Öeiftlichkeit muffte fi) verfühnen mit 
der neuen Gedanken-Dynaſtie, als fie die Hoffnung 
aufgab, die Dynaftie der alten Gedanfen wieder 
herzuftellen. Lafjt uns ihnen nicht Unrecht thun; 
um die Menfchen zu beglüden, muß man fie len— 
fen Fönnen, und die Mittel zu diefem ernften Zwed 
erlangt man nur durch Derbündung mit den herr 
ſchenden Gewalten. Die Lehre Lamennais’ ift aber 
nicht bloß für Frankreich, fondern für ganz Europa 
von der furchtbarſten Bedeutung; befonders im Fall 
eines Krieges gegen die Quadrupel-Mlliance würde 
fie eine Rolle fpielen. Ich Habe Sie längft darauf 
aufmerfam gemacht, dajs das franzöfifche Miniſte— 
rium mit jener Partei Allerlei im Sinne führt und 
fie nicht bloß fchont, fondern ihr aud mitunter 
ſchmeichelt. Was man auch fage, Herr Thiers ift 
ein großer Staatsmann, und bei feiner religiöfen 
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Indifferenz mag es ihm leicht einfallen, auch die 
Religion, die Heilsbotſchaft des Friedens, als Zer— 
ſtörungsmittel zu benutzen. Überhaupt dürften im 
Tall eines Krieges allerlei Erfcheinungen empor- 
tauchen, wovon man jeßt noch feine Ahnung hat, 
und fchauerlich ijt der gegenwärtige Moment, wo 
von den Kleinften Mifsgriffen der Friede der Welt 
abhängig ift.] — 

Wird e8 aber zum Krieg fommen? Sekt nicht; 
doch der böfe Dämon ift wieder entfejjelt und ſpukt 
in den Gemüthern*). [Wer hat diefen Dämon ge: 
wet? Ich glaube, die Selbſtſucht der Engländer 
ift eben fo fchuldig wie der Leichtfinn der Fran- 
zofen. In der That, einer der bedeutendften Staats: 
männer verficherte mic) vor etwa fehs Wochen, 
der ſchlaue Brunnow Habe dadurd) die Engländer 
gefödert, daſs er ihnen in der Perfpeftive den Unter- 
gang der franzöfifchen Marine zeigte, als ein na— 
türliches Nefultat der eintretenden Verwickelungen 
und Kollifionen. Und, fonderbar! in der ganzen 
Normandie, wie ich Ihnen bereit aus Granville 
Ichrieb, und auch in der Bretagne fand id, wie 


*) „Sett nicht, aber fpäter, ich fürchte e8. Denn der 
Krieg ift Schon in den Gemüthern.“ fteht in der Augsburger 
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eine Bolfsfage, überall die Meinung verbreitet, als 
habe England fi) mit den rujjischen Imtereffen 
verbündet, aus perfider Eiferfucdht wegen der blüs 
henden Entwidelung der franzöfiichen Marine. Was 
die feinste diplomatische Naſe gerochen, durchſchaut 
das Volk mit feiner wunderbaren Klarjicht.] 

Das franzöfiihe Minifterium handelte [aber] 
jehr unbejonnen, als es gleid) mit vollen Baden 
in die Kriegstrompete ftieß und ganz Europa aufs 
trommelte. Wie der Fiſcher in dem arabifchen Mär- 
hen, hat Thiers die Flafche geöffnet, woraus der 
ihredfihe Dämon emporftieg.... er erichraf nicht 
wenig über deffen koloſſale Geſtalt und möchte ihn 
jetst zurücbannen mit fchlauen Worten. „Bift du 
wirklich aus einer fo Fleinen Bouteille hervorge- 
jtiegen ?* ſprach der Fiicher zu dem Niefen, und 
zum Beweiſe verlangte er, daß er wieder in die— 
jelbe Flaſche Hineinkfriehe; und als der große Narr 
es that, verſchloſs der Fifcher die Flafche mit einem 
guten Stöpfel... Die Poft geht ab, und, wie bie 
Sultanin Scheherezade, unterbrechen wir unſre Er- 
zählung, vertröjtend auf morgen, wo wir aber eben— 
falls, wegen der vielen eingefchobenen Epiſoden, kei— 
nen Schluß liefern. 


— — — — — — 





XIX. 


Paris, deu 1. Oktober 1840. 


„Haben Sie das Buch Baruch gelefen?" Mit 
diejfer Frage Tief einjt Lafontaine durch alle Stra- 
Ben von Paris, jeden feiner Bekannten anhaltend, 
um ihm die große Neuigfeit mitzutheilen, daſs das 
Buch Baruch wunderſchön fei, eine der beiten Sa— 
hen, die je gefchricben worden. Die Leute fahen 
ihn verwundert an, und lächelten vielleicht in der— 
jelben Weife, wie ich Sie läheln fehe, wenn id) 
Ihnen mit der heutigen Post die wichtige Nachricht 
mittheile, daſs „Zaufend und eine Nacht“ eines 
der beiten Bücher ift, und gar befonders nützlich 
und belehrſam im jeßiger Zeit... Denn aus 
jenem Buche lernt man den Drient befjer Fennen, 
als aus den Berichten Lamartine’s, Poujoulat's 
und Konforten; und wenn auc) diefe Kenntnis nicht 
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hinreicht, die orientalifche Frage zu löjen, fo wird 
fie uns wenigftens ein bifschen aufheitern in unſerm 
occidentaliſchen Elend! Man fühlt ſich ſo glücklich, 
während man dies Buch lieſt! Schon der Rahmen 
iſt koſtbarer als die beſten Gemälde des Abend— 
landes. Welch ein prächtiger Kerl iſt jener Sultan 
Schariar, der ſeine Gattinnen des andern Morgens 
nach der Brautnacht unverzüglich tödten Läfft! Welche 
Tiefe des Gemüths, welche ſchauerliche Seelenkeuſch— 
heit, welche Zartheit des ehelichen Bewuſſtſeins 
offenbart fich in jener naiven Liebesthat, die man 
bisher al8 graufam, barbariſch, deſpotiſch verun— 
glimpfte! Der Mann hatte einen Abjchen gegen 
jede Berunreinigung jeiner Gefühle, und er glaubte 
fie Schon verunreinigt durch den bloßen Gedanken, 
daſs die Gattin, die heut an feinem hohen Herzen 
lag, vielleicht morgen in die Arme eines Andern, 
eines ſchmutzigen Yumps, hinabſinken könne — und 
er tödtete fie lieber gleih nad) der Brautnacht! 
Da man fo viele verfannte Edle, die das blöd— 
jinnige Bublifum lange Zeit verläfterte und ſchmähte, 
jet wieder zu Ehren bringt, fo follte man aud) 
den wadern Sultan Schariar in der öffentlichen 
Meinung zu rehabilitieren juchen. Ich ſelbſt Tann 
mi in dieſem Augenblid einem folchen verdienft- 
fihen Werke nicht unterziehen, da id ſchon mit 
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der Rehabilitation des feligen Königs Profruftee 
befchäftigt bin; ich werde nämlich beweisen, dafs 
diefer Profruftes bisher jo falſch beurtheilt worden, 
weil er feiner Zeit vorausgefchritten und in einer 
heroiſch ariftofratifchen Periode die heutigften Ple— 
bejerideen zu verwirklichen fuchte. Keiner Hat ihn 
verftanden, al8 er die Großen verkleinerte und die 
Kleinen fo lange ausredte, bis fie in fein eifernes 
Gleichheitsbett pafiten. | 

Der Republifanismus macht in Franfreicd) täg- 
(ic) bedeutendere Fortfchritte, und Robespierre und 
Marat find vollitändig rehabilitiert. D, edler Scha> 
riar und echt demofratifcher Profruftes! Auch ihr 
werdet nicht lange mehr verfannt bleiben. Erft 
jest verjteht man euh. Die Wahrheit fiegt am 
Ende *). 


*) Statt des obigen Abfjates, findet fi) in der Augs— 
burger Allgemeinen Zeitung folgende Stelle: „Der Repu- 
blifanismus macht in Frankreich täglich bedeutendere Fort- 
Ichritte, Die Niederlage der Bonapartiften ift für die Repu— 
blifaner vielleicht ein eben fo großer Gewinn, wie fie ein 
Mißgefchied für die Anhänger der Orleans'ſchen Dynaftie ; 
zwifchen Letztern und der Republik giebt e8 jetzt Feine Über- 
gangspartei mehr, und Beide werden um fo heftiger zuſam— 
menftoßen. Die Legitimiften freuen fi) ungemein über die 
bonapartiftifhen Mißgefchide, denn Napoleon ift ihnen noch 
weit verhafiter als die Republik und Ludwig Philipp; auch 
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Madame Lafarge wird jeit ihrer Berurtheilung 
noch leidenjchaftlicher als früher bejproden. Die 
öffentlihe Meinung ift ganz zu ihren Gunften, 
jeitdem Herr Raspail, [der unbefcholtenfte Maun 
Sranfreichs,] fein Gutachten in die Wagfchale ge: 
worfen. Bedenkt man einerjeits, daß hier ein 
jtrenger Republifaner gegen feine eigenen Partet- 
interejjen auftritt und durd feine Behauptungen 
eins der volfsthümlichften Inftitute des neuen Frank— 
reis, die Jury, unmittelbar fompromittiert; und 
bedenkt man andrerfeits, daſs der Dann, auf deſſen 
Ausspruch die Jury das Berdammungsurtheil ba= 


meinen fie, Heinrich V. ſei jetzt der einzige Prätendent. Der 
Prinz Ludwig Bonaparte ift in der That für immer ver» 
foren, nicht nur durd) den Narrenftreicd von Boulogne, fon» 
dern durch den größern Narrenftreich, den er beging, als er 
den Herin Berryer, deu fchlauen Sahwalter der Karliften, 
zu feinem Vertheidiger wählte! 

„Bier in Paris herrſcht in diefem Augenblid eine gries— 
grämlich brütende Stimmung. Biele Truppen ziehen durch 
die Stadt, mit trübem Trommelſchlag, und in den Lüften 
jpielt der Telegraph mit beängftigender Haft. Der Procef 
des Prinzen Ludwig wird in wenigen Tagen geendigt fein 
und bejchäftigt feineswegs die Neugier der Menge. Der 
arıne Prinz macht Fiasko, während Madame Lafarge feit 
ihrer Berurtheilung noch Teidenfchaftlicher als früher beſpro— 


Heu wird,“ 
- Der Herausgeber, 
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fierte, ein berüchtigter Intrigaut und Charlatan 
ift, eine Klette am Kleide der Großen, ein Dorn 
im Fleiſche der Unterdrüdten, jchmeichelnd nad) 
oben, ſchmähſüchtig nach unten, falfh im Reden 
wie im Singen: o Himmel! dann zweifelt man 
nicht länger, daß Marie Capelle unfhuldig ift, 
und an ihrer Statt der berühmte Toxologe, welcher 
Decan der medicinischen Fakultät von Paris, näm— 
lih Herr Drfila, auf dem Marktplag von Tulle 
an den Pranger gejtellt werden follte! Wer aus 
näherer Beobachtung die Umtriebe jenes eiteln Selbft- 
ſüchtlings nur einigermaßen kennt, ift im tiefjter 
Seele überzeugt, dafs ihm fein Mittel zu fchlecht 
ift, wo er eine Öelegenheit findet, fi) in feiner 
wijjenfchaftlichen Specialität wichtig zu machen und 
überhaupt den Glanz feiner Berühmtheit zu fördern! 
In der That, diefer fchledhte Sänger, der, wenn 
er in den Soiréen von Paris feine fchlechten Ro— 
manzen medert, Fein menjchliches Ohr jchont und 
Zeden tödten möchte, der ihn ausladht: er würde 
auch Fein Bedenken tragen, ein Menjchenleben zu 
opfern, wo es gälte, das verjammelte Publikum 
glauben zu machen, Niemand fei jo gejhidt wie 
er, jedes verborgene Gift an den Tag zu bringen! 
Die öffentliche Meinung geht dahin, daß im Leich— 
nam des Lafarge gar Fein Gift, dejto mehr hin— 
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gegen im Herzen des Herrn Drfila vorhanden war. 
Diejenigen, welche dem Urtheil der Zury von Tulle 
beiftimmen, bilden eine jehr kleine Minorität und 
gebärden ſich nicht mehr mit der frühern Sicher— 
heit. Unter ihnen giebt es Leute, welde zwar an 
DBergiftung glauben, dieſes Berbreden aber als 
eine Art Nothwehr betradhten und gemwijjermaßen 
juftificieren. Lafarge, fagen fie, jei einer größern 
Unthat anflagbar; er habe, um fich durch ein Hei- 
rathsgut vom Bankerott zu retten, mit betrügeri- 
chen BVorfpiegelungen das edle Weib gleichfam ge 
ftohlen und fie nad) feiner öden Diebeshöhle gejchleppt, 
wo, umgeben von der rohen Sippfchaft, unter mo— 
raliſchen Martern und tödtlichen Entbehrungen, die 
arıne, verzärtelte, an taufend geijtige Bedürfniſſe 
gewöhnte Pariferin, wie ein Fiſch außer dem Waj- 
jer, wie ein Vogel unter Fledermänfen, wie eine 
Blume unter limoufinifchen Beftien, elendiglich da— 
hinfterben und vermodern mufite! Iſt Das nicht 
ein Meuchelmord, und war hier nicht Nothwehr zu 
entſchuldigen? — So fagen die Vertheidiger, und 
fie jeßen Hinzu: Als das unglüdliche Weib fah, 
daſs fie gefangen war, eingeferfert in der wüften 
Karthaufe, welche Glandier heißt, bewacht von der 
alten Diebesmutter, ohne gejeßliche Rettungshilfe, 
ja gefeffelt durch die Geſetze felbft — da verlor 
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fie den Kopf, und zu den tollen Befreiungsmitteln, 
die fie zuerjt verfuchte, gehört jener famöfe Brief, 
worin fie dem rohen Gatten vorlog, fie liebe einen 
Andern, fie Fönne ihn nicht Lieben, er möge fie alfo 
loslaffen, fie wolle nach Afien fliehen, und er möge 
ihr Heirathsgut behalten. Die holde Närrint In 
ihrem Wahnfinn glaubte fie, ein Mann könne mit 
einem Weibe nicht leben, welches ihn nicht Liebe, 
daran ftürbe er, Das fei der Tod... Da fie 
aber ſah, daß der Mann auch ohne Liebe leben 
konnte, daßs ihn Xieblofigfeit nicht tödtete, da griff 
fie zu purem Arfenif ... Rattengift für eine 
Ratte! — Die Männer der Jury von Zulle fchei- 
nen Ähnliches gefühlt zu haben, denn fonft wäre 
es nicht zu begreifen, weshalb fie in ihrem Ver— 
dift von Milderungsgründen fpraden. So Viel ift 
aber gewifs, dafs der Procefß der Dame von Glan— 
dier ein wichtiges Aftenftüc ift, wenn man fich mit 
der großen Frauenfrage befchäftigt, von deren Lö— 
jung das ganze gefellfchaftliche Leben Frankreichs 
“ abhängt. Die außerordentliche Theilnahme, die jener 
Procef8 erregt, entfpringt aus dem Bewuſſtſein eig- 
nen Leids. Ihr armen Frauen, ihr feid wahrhaftig 
itbel dran. Die Suden in ihren Gebeten danken 
täglich dem Tieben Gott, daf8 er fie nicht als Frauen- 
zimmer zur Welt kommen ließ. Naives Gebet von 





Menjchen, die eben durch Geburt nicht glüdlich 
jind, aber ein weibliches Geſchöpf zu fein für das 
Ichredlichjte Unglück Halten! Sie haben Recht, felbjt 
in Sranfreih, wo das weibliche Elend mit fo vielen 
Roſen bededt wird. 
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XX. 


Paris, den 3. Oktober 1840. 


Seit geſtern Abend herrſcht hier eine Aufre— 
gung, die alle Begriffe überſteigt. Der Kanonen— 
donner von Beirut findet fein Echo in der Bruft 
aller Franzofen. Ich jelber bin wie betäubt; jchred- 
lihe Befürdhtungen dringen in mein Gemüth. Der 
Krieg ift noch das geringfte der Übel, die ich fürdte. 
In Paris können Auftritte ftattfinden, wogegen 
alle Scenen der vorigen Revolution wie heitere 
Sommernachtsträume erfcheinen möchten! Der vo— 
rigen Revolution? Nein, die Revolution ijt noch 
eine und Diefelbe, wir haben erft den Anfang ge— 
jehen, und Biele von uns werden die Mitte nicht 
überleben! Die Franzofen find in einer jchlechten 
Lage, wenn hier die Bajonetten- Mehrzahl ent- 
jcheidet. Aber das Eifen tödtet nicht, fondern die 
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Hand, und diefe gehorcht der Seele. Es kommt 
nun darauf an, wie viel Seele auf jeder Wagjchale 
fein wird. Vor den Bureaux de recrutement 
macht man heute Queue, wie vor den Xheatern, 
wenn ein gutes Stüc gegeben wird; eine unzählige 
Menge junger Leute läſſt fi) als Freiwillige zum 
Militärdienit einfchreiben. Im Palais-Royal wim- 
melt’8 von Ouvriers, die fid) die Zeitungen vorlefen 
und fehr ernfthaft dabei ausfehen. Der Ernft, der 
fih in diefem Augenblid faft wortfarg äußert, ift 
unendlich beängftigender als der geſchwätzige Zorn 
vor zwei Monaten. Es heißt, daß die Kammern 
berufen werden, was vielleicht ein neues Unglüd. 
Deliberierende Korporationen lähmen jede hHandelnde 
Thatkraft der Regierung, wenn fie nicht felbft alle 
Negierungsgewalt in Händen haben, wie 3. B. der 
Konvent von 1792. Im jenem Jahre waren die 
Franzoſen in einer weit fchlimmern Lage als jekt. 


XXI. 


Paris, den 7. Dftober 1840, 


Stündlich fteigt die Aufregung der Gemüther. 
Bei der hitigen Ungeduld der Franzofen it e8 kaum 
zu begreifen, wie fie e8 aushalten fünnen in die— 
jem Zuftand der Ungewiſsheit. Entfcheidung, Ent- 
Iheidung um jeden Preis! ruft das ganze Volf, 
das feine Ehre gefränft glaubt. Ob diefe Kränfung 
eine wirkliche oder nur eine eingebildete ijt, vermag 
ich nicht zu entfcheiden; die Erklärung der Englän- 
der und Ruſſen, daſs es ihnen nur um die Siche- 
rung des Friedens zu thun jei, Klingt jedenfalls fehr 
ironifch, wenn zu gleicher Zeit zu Beirut der Ka— 
nonendonner das Gegenteil behauptet. Daſs man 
auf das dreifarbige Papillon des fratizöfiichen Kon— 
ſuls zu Beirut mit bejfonderer Vorliebe gefeuert 
hat, erregt die meifte Entrüftung. Vorgeftern Abend 
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verlangte das Parterre in der großen Oper, daſs 
das Orcheſter die Marfeillaife anjtimme; da ein 
Polizeifommiffär diefem Verlangen widerfprad), fang 
man ohne Begleitung, aber mit fo fchnaubendem 
Zorn, daß die Worte in den Kehlen ftocdten und 
ganz unverſtändlich hervorgebrüllt wurden. Oder 
haben die Franzoſen die Worte jenes fchredlichen 
Lieds vergeſſen und erinnern fich nur noch der alten 
Melodie? Der Polizeifommijjär, welcher auf die 
Scene ftieg, um dem Publikum eine Gegenvoritel- 
ung zu machen, ftotterte unter vielen Verbeugungen: 
das Orcheſter könne die Marfeillaife nicht aufjpielen, 
denn dieſes Muſikſtück jtünde nicht auf dem Anfchlag- 
zettel. Eine Stimme im Barterre erwiederte: „Mein 
Herr, Das ijt fein Grund, denn Sie felbit ftehen 
ja auch nicht auf dem Anfchlagzettel." Für Heute 
hat der Polizeipräfeft allen Theatern die Erlaubnis 
ertheilt, die Marjeiller Hymne zu fpielen, und ich 
halte diefen Umjtand nicht für umwichtig. Ich fehe 
darin ein Symptom”), dem ich mehr Glauben 
ſchenke, als allen kriegeriſchen Deflamationen der 
Minifterialblätter. Letstere ſtoßen in der That feit 
einigen Tagen fo bedeutend in die Trompete Bel— 


*) „ein Anzeichen des Kriegs“ fteht in der Augsburger 


Allgemeinen Zeitung. 
Der Herausgeber, 
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lona's, daſs man den Krieg als etwas Unvermeid— 
liches zu betrachten fchien. Die Friedfertigften waren 
der Kriegsminifter und der Marineminifter; der 
Rampfluftigfte war der Minifter des Unterrichts — 
ein waderer Dann, der feit feiner Amtsführung 
jelbjt die Achtung feiner Feinde erworben und jett 
eben fo viel Thatkraft wie Begeifterung entfaltet, 
aber die Kriegsfräfte Frankreichs gewiß nicht fo 
gut zu beurtheilen weiß, wie der Marineminifter 
und der Kriegsminifter. Thiers hält Allen die Wage 
und ift wirklich der Mann der Nationalität. Letztere 
ift ein großer Hebel in feinen Händen, und er hat 
von Napoleon gelernt, daſs man die Franzofen damit 
noch weit gewaltiger bewegen kann, als mit Ideen; 
[— dafs man dur fie die Ideen fohügen Tann] 
Zroß feinem Nationalismus, bleibt aber Frankreich 
der Repräfentant der Revolution, und die Franzofen 
fämpfen nur für diefe, wenn fie fich felbft aus Eitel- 
feit, Eigennuß und Thorheit Schlagen. Thiers hat 
imperialiftifche Gelüfte, und, wie id) Ihnen fchon 
Ende Zulius ſchrieb, der Krieg ift die Freude feines 
Herzens. Setzt ift der Fußboden feines Arbeitszim- 
mers ganz mit Yandfarten bededt, und da liegt er 
auf dem Bauche und ſteckt Schwarze und grüne Nas 
deln ins Papier, ganz wie Napoleon. Daſs er an 
der Börfe ſpekuliert habe, ift eine ſchnöde Verleum— 
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dung; ein Menſch kann nur einer einzigen Leiden 
ichaft gehorchen, und der Ehrgeizige denkt jelten an 
Geld. Durch feine Familtarität mit gefinnungslofen 
Glücksrittern hat ſich Thiers all’ die boshaften Ge- 
rüchte, die au feinem Leumund nagen, jelber zuge- 
zogen. Diefe Leute, wenn er ihnen jet den Rüden 
fehrt, ſchmähen ihn noch mehr, als feine politijchen 
Feinde. Aber warum pflegte er Umgang mit folchem 
Gefindel? Wer fi) mit Hunden niederlegt, ſteht mit 
Flöhen auf. 

Ih bewundere den Muth des Königs; jede 
Stunde, wo er zögert, dem verlegten Nationalgefühl 
Genugthuung zu Schaffen, wächſt die Gefahr, die den 
Thron noch entjeglicher bedroht, als alle Kanonen 
der Alliierten. [Welhe Hand muß Das fein, die 
c8 vermag, die empörten Volfsleidenfchaften zu zü- 
geln, und die nicht zittert, jelbjt das Opfer zu wer- 
den.] Morgen, heißt es, ſollen die Ordonanzen pu— 
blictert werden, welche die Kammern berufen und 
Frankreich in Kriegszuftand (Etat de guerre) er- 
klären. Geſtern Abend, auf der Nachtbörfe von Tor- 
toni, hieß es, Lalande habe Befehl erhalten, nad) 
der Straße von Gibraltar zu eilen und der ruffi- 
Ihen Flotte, wenn fie fi) mit der englifchen ver- 
einigen wolle, den Durchgang ins mittelländijche 
Meer zu wehren. Die Rente, welche am Tage ſchon 
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zwei Procent gefallen war, purzelte noch zwei Pro— 
cent tiefer. Herr von Rothſchild, wird behauptet, 
hatte geftern Zahnſchmerz; Andre fagen Kolif*). 
as wird. daraus werden? Das Gewitter zieht 
immer näher. In den Lüften vernimmt man ſchon 
den Blügelfchlag der Walfüren. [Es ift in diefen 
Augenblic wahrlich feine Schande, wern man zittert.) 

*) Statt des obigen Satzes findet fi) in der Augs- 
burger Allgemeinen Zeitung folgende Stelle: „Auch hieß es, 
ein fchredlich gepfefjertes Ultimatum, jo gut wie eine Kriegs» 
erklärung, ſei nad) London abgejchicdt worden. Heute gehen 
widerſprechende Gerüchte im Schwange. Ein Xrtifel im 
„Courier frangais,” der direft gegen den König gerichtet 
und ihn als Hindernis bezeichnet, verwirrt alle Köpfe.“ 

Sn der franzöfifchen Ausgabe folgt auf den obenftehen- 
den nod) der Satz: „Ic ſprach eben mit einem Wechjelagenten, 
deſſen Geruch ſehr fein und der die Ehre gehabt, ſich einen 
Augenbiik Herrn von Rothſchild zu nähern; er verfichert 
mich, daß der Baron von einer fehr ftarfen Kolik befallen, 
und daß die Renten noch mehr weichen werden, ſobald dieſe 
Neuigkeit an der Börſe bekannt wird.“ 

Der Herausgeber. 
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XXL. 


Paris, den 29, Dftoder 1840. 


Thiers geht ab, und Guizot tritt wieder auf. 
Es ift aber daſſelbe Stüd, und nur die Akteure 
wechſeln. Diefer Nollenwechfel geſchah auf Berlan- 
gen fehr vieler hohen und allerhöchiten Perjonen, 
nicht des gewöhnlichen Publifums, das mit dem 
Spiel feines erjten Helden fehr zufrieden war. Die- 
jer buhlte vielleicht etwas zu ſehr um den Beifall 
des Parterres; fein Nachfolger hat mehr die höhern 
Regionen im Auge, die Gejandtenlogen. 

[Wir haben in diefen Blättern unfere Vorliebe 
für Thiers immer freimüthig ausgejproden und 
unsere Abneigung gegen Guizot nie verhehlt; nur 
den Privatcharafter Guizot’8 Haben wir unbedingt 
gewürdigt und gern zollten wir dem Menfchen unsere 
Adhtung, während unjere Rüge den Staatsmann 
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bloßftellte. Werden wir gegen Xebtern die höchſte 
Unparteilichfeit ausüben fünnen? Wir wollen es 
ehrlich verfuchen. In diefem Augenblick ift es unſere 
größte Pflicht.] In diefem Augenblick verfagen wir 
nicht unſer Mitleid dem Manne, der unter den 
jegigen Umjtänden in das Hötel des Capueines fei- 
nen Einzug hält; er ift viel mehr zu bedauern, als 
Derjenige, der diefes Marterhaus oder Drillhaus 
verläfft. Er ift fat eben jo zu bedauern, wie der 
König felber; auf diefen ſchießt man, den Minijter 
verleumdet man. Mit wie viel Koth bewarf man 
Thiers während feines Minifteriums! Heute bezieht 
er wieder fein Fleines Haus auf der Place Saint» 
George, und ich rathe ihm, glei) ein Bad zu neh— 
men. Hier wird er fich wieder feinen Freunden in 
fledenlojfer Größe zeigen, und wie vor vier Jahren, 
als er in derfelben plößlichen Weiſe' das Miniſte— 
rium verließ, wird Seder einjehen, daſs feine Hände 
rein geblieben find, und jein Herz nicht eingefchrumpft. 
Er ift nur ernjthafter geworden, obgleich der wahre 
Ernſt ihm mie fehlte und fih, wie bei Gäjar, 
unter leichten Lebensformen verbarg. Die Beſchul— 
digung der Forfanterie, die man in der letzten Zeit 
am öftejten gegen ihn vorbracdhte, widerlegt er eben 
durch feinen Abgang vom Minijtertum; eben weil 
er fein bloßer Maulheld war, weil er wirklich die 
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größten Kriegsrüftungen vornahm, eben defshalb 
muſſte er zurüctreten. Bett fieht Jeder ein, daſs 
der Aufruf zu den Waffen feine prahlerifche Spie- 
gelfechterei war. Über vierhundert Millionen beläuft 
fih fhon die Summe, welche für die Arınee, die 
Marine und die Befeftigungswerfe verwendet wor- 
den, und in einigen Monaten ftehen ſechshundert— 
taufend Soldaten auf den Beinen. Noch ftärfere 
Borbereitungen zum Kriege ftanden in Vorſchlag, 
und Das ift der Grund, weshalb der König noch 
vor dem Beginn der Kammerfitungen fi) um jeden 
Preis des großen Rüſtmeiſters entledigen mufjte, des 
Chefs aller Trommeln (ich vermeide aus Leicht er- 
rathbaren Gründen das Wort Tambour-Major). 
Er muffte fich, wie gefagt, diefes Chefs aller Trom— 
meln entledigen, der eben fo unbefonnen wie betäu- 
bend die Kriegsreveille ſchlug. Einige befchränfte 
Deputiertenföpfe werden jegt freilich über nutzloſe 
Ausgaben fchreien und nicht bedenken, dafs es eben 
jene Kriegsrüftungen find, die uns vielleicht den 
Frieden erhielten. Ein Schwert hält das andere in 
der Scheide. Die große Trage: ob Frankreich durch 
die Londoner Zraftatsvorgänge beleidigt war oder 
nicht, wird jett in der Kammer debattiert werden. 
Es ift eine verwicelte Frage, bei deren Beautwor- 
tung man auf die Berfchiedenheit der Nationalität 
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Nücjicht nehmen muß. Vor der Hand aber haben 
wir Frieden, und dem König Ludwig Philipp ge- 
bührt das Lob, dafs er zur Erhaltung des Friedens 
eben jo viel Muth aufgewendet, als Napoleon defjen 
im Kriege befundete. Sa, lacht nicht, er ift der Na— 
poleon des Friedens | 
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XXIM. 


Paris, den 4 Nevember 1840. 


Marihall Soult, der Mann des Schwertes, 
jorgt für die innere Ruhe Frankreichs, und Diefes 
iſt feine aussfchlichliche Aufgabe. Für die äußere 
Ruhe bürgt unterdeflen Yudwig Philipp, der König 
der Klugheit, der mit geduldigen Händen, nicht 
mit dem Schwerte, die Wirrnifjfe der Diplomatie, 
den gordifchen Knäuel, zu löfen fucht. Wird’s ihm 
gelingen? Wir wünfchen es, und zwar im Intereſſe 
der Fürften wie der Bölfer Europa’s. Letztere kön— 
nen durch einen Krieg nur Tod und Elend gewinnen. 
Gritere, die Fürften, würden ſelbſt im günftigften 
Falle durch einen Sieg über Franfreich die Ge— 
fahren verwirklichen, die vielleicht jegt nur in der 
_ Imagination einiger Staatsleute als bejorgliche Ge— 
danken exijtieren. Die große Umwälzung, welche 
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jeit fünfzig Sahren in Frankreich ftattfand, ift, wo 
nicht beendigt, doch gewiß® gehemmt, wenn nicht 
bon eußen das entjetliche Rad wieder in Bewegung 
gefegt wird. Durd die Bedrohnifje eines Krieges 
mit der neuen Koalition wird nicht bloß der Thron 
des Königs, fondern auch die Herrichaft jener 
Bourgeoifie gefährdet, die Ludwig Philipp recht— 
mäßig, jedenfalls thatfächlich, rvepräfentiert. Die 
Bourgeoiſie, nit das Volk, Hat die Revolution 
bon 1789 begonnen und 1830 vollendet, fie ift es, 
welche jett regiert, obgleich viele ihrer Mandatarien 
bon vornehmen Geblüte find, und fie ift es, welche 
das andringende Volk, das nicht bloß Gleichheit 
der Gefete, ſondern auch Gleichheit der Genüſſe 
verlangt, bis jett im Zaum hielt. Die Bourgeoifie, 
welche ihr mühfames Werf, die neue Staatsbe- 
gründung, gegen den Andrang des Volkes, das 
eine radifale Umgeftaltung der Gefellfchaft begehrt, 
zu vertheidigen Hat, ift gewiſs zu ſchwach, wenn 
auch das Ausland fie mit vierfach ftärferen Kräften 
anfiele, und noch ehe e8 zur Invaſion käme, würde 
die Bourgeoifie abdanfen, die unteren Klaffen wür— 
den wieder an ihre Stelle treten, wie im den 
Ichredlichen neunziger Sahren, aber beffer organifiert, 
mit klarerem DBewufftfein, mit neuen Doftrinen, 
mit neuen Göttern, mit neuen Erd- und Himmels- 
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fräften; jtatt mit einer politifchen, müjjte das Aug» 
land mit einer focialen Nevolution in den Kampf 
treten. Die Klugheit dürfte daher den alfiierter 
Mächten rathen, das jetige Regiment in Frenfreid) 
zu unterſtützen, damit nicht weit gefährlidere und 
fontagiöjere Elemente entzügelt werden und fid) 
geltend machen. Die Gottheit ſelbſt giebt ja ihren 
Stellvertretern ein fo belchrendes Beifpiel; der 
jüngſte Mordverfuch zeigt, wie die Vorfehung dem 
Haupte Ludwig Philipp’s einen ganz befondern 
Schuß angedeihen läſſt . . . fie ſchützt den großen 
Spritenmeifter, der die Flamme dämpft und einen 
allgemeinen Weltbrand verhütet. 

Sch zweifle nicht, daß c8 dem Marfchall Souft 
gelingen wird, die innere Ruhe zu fihern. Durch 
jeine Kriegsrüftungen Hat ihm Thiers genug Sol- 
daten hinterlaſſen, die freilich ob der veränderten 
Beitimmung fehr mifsmuthig find. Wird er auf 
Letstere zählen Tönen, wenn das Volf mit bewaff- 
netem Ungejtüm den Krieg begehrt? Werden die 
Soldaten dem Kriegsgelüſte des eigenen Herzens 
widerftehen fünnen und ſich Tieber mit ihren Brü— 
dern, als mit den Fremden fchlagen? Werden fie 
den Vorwurf der Feigheit ruhig anhören können? 
Werden fie. nicht ganz den Kopf verlieren, wenn 
plötlich der todte Feldherr von Sankt Helena an— 
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langt? Sch wollte, der Mann läge ſchon ruhig, 
unter der Kuppel des Invalidendoms, und wir 
hätten die Leichenfeier glücklich überſtanden *)! — 
Das Verhältnis Guizot’8 zu den beiden oben— 
genannten Trägern de8 Staates werde ich fpäter- 
hin befprehen**). Auch läſſt ſich noch nicht beftim- 
men, in wie weit er Beide durch die Ägide feines 
Wortes zu Schirmen denkt. Sein Nednertalent dürfte 
in einigen Wochen ſtark genug in Anſpruch genont- 
men werden, und wenn die Kammer, wie es heißt, 
über den casus belli ein Princip aufftellen wird, 
fann der gelehrte Manu feine Kenntniffe aufs glän- 
zendfte entwicdeln. Die Kammer wird nämlich die 
Erklärung der foalifierten Mächte, dafs fie bei der 
Parififation des Orients feine Zerritorialvergröße- 
rungen und fonftige Privatvortheile beabfichtigen, 
in befondere Erwägung ziehen und jeden faftifchen 
Widerfpruc mit jener Erklärung als einen casus 
belli feftitellen. Solche Erklärungen find immer trü- 
*) Diejer Abſatz fehlt in der franzöfifchen Ausgabe. 
Der Herausgeber. 


**), In der franzöfiihen Ausgabe Tantet diefer Sat: 
„Sch werde jpäterhin das Berhältnis Guizot’8 zu dem Ti— 
tularpräfidenten des Konjeils befprechen, der fid) Soult nennt, 
während der wirkliche Präfident Ludwig Philipp heißt.“ 

Der Herausgeber. 
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geriſch, und die Habſucht läuft immer der Ehrlichkeit 
den Rang ab, wo es eine gute Beute zu theilen gilt. 
Das wird auch der Fall ſein bei dem Sturz des os— 
maniſchen Reiches, deſſen langſamer Todeskampf ein 
erſchreckliches Ding iſt. Die gekrönten Geier um— 
flattern den Sterbenden, um ſich ſpäter die Fetzen 
des Leichnams ſtreitig zu machen. Wem wird der 
fetteſte Biſſen zufallen? Ruſsland, England oder 
ſterreich? Frankreich wird für fein Theil nur den 
Ekel an diefem Schauspiel haben. Man nennt Das 
die orientalifche Frage. 

Über die Rolle, die Thiers bei diefer Gelegen- 
heit fpielen wird, und ob er dem alten Neben- 
buhler Guizot wieder mit all feiner Spradgemalt 
entgegen zu treten gedenft, kann ich Ihnen ebenfalls 
erft Später berichten. 

Guizot hat einen fchweren Stand, und ic) habe 
Shnen Schon oft gefagt, daß ich großes Mitleid für 
ihn empfinde. Er ift ein waderer, feftgefinnter Mann, 
und Calamatta hat in einem vortrefflichen Porträt 
fein edles Äufere fehr getreu abfonterfeit. Ein ftar- 
rer puritanifcher Kopf, angelehnt an eine fteinerne 
Wand — bei einer haftigen Bewegung des Kopfes 
nad hinten könnte er fich fehr beſchädigen“). Das 

*) In der Angsburger Allgemeinen Zeitung lantet der 
Schluß diefes Abſatzes, wie folgt: „Ich kann diefes Porträt 
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Porträt ift an den Fenftern von Goupil und Nitt- 
ner ausgejtellt. Es wird viel betrachtet, und Guizot 
muß ſchon in eftigie Viel ausjtehen von den mas 
litiöfen Zungen. 
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nicht genug loben; es erſchien vor einiger Zeit bei Rittner, 
dem deutſchen Kunſthändler auf dem Boulevard Montmartre, 
bei welchem jetzt eine Menge ſchöner Sachen heranskommen, 
3. B. die Fiſcher von Ludwig Robert. Als Herr Rittner mid) 
jüugſt dieſes Mleifterwerf des Grabftichels, das faft ganz vol» 
lendet ift, mit freundlicher Güte fehen ließ und auf die Por- 
träte von Thiers die Rede fam, bemerkte er, daß feine Kun- 
den in der Provinz nnd im Auslande von dem Porträt des 
Herrn Thiers fünfzehn Eremplare verlangen, während ihnen 
von jedem Porträt der übrigen großen Männer ein-einziges 
Eremplar genügt.“ 
Der Herausgeber. 
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XIV, 


Paris, den 6. November 1840. 


Über die Suliusrevolution und den Antheil, 
den Ludwig Philipp daran genommen, ift jett ein 
Bud erfchienen, welches die allgemeine Aufmerk— 
famfeit erregt und überall befprochen wird. Es ift 
diefes der erjte Theil von Louis Blanc's Histoire 
de dix ans. Ich habe das Werk noch nicht zu 
Geſicht befommen; ſobald ich es gelefen, will id) 
verſuchen, ein felbjtändiges Urtheil darüber zu 
fällen. Heute berichte id) Ihnen bloß, was ich von 
vornherein über den Berfaffer und feine Stellung 
lagen kann, damit Sie den rechten Standpunft ge— 
winnen, bon wo aus Sie genau ermejjen mögen, 
wie viel Antheil der Parteigeift an dem Buche hat, 
und wie viel Slauben Sie feinem Inhalt en 
oder verweigern können. 
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Der Berfaffer, Herr Louis Blanc, ift noch 
ein junger Mann, höchftens einige dreißig Iahre 
alt, obgleich er feinem Äußern nach wie ein Kleiner 
Zunge von dreischn Iahren ausficht. Yu der That, 
jeine überaus winzige Geſtalt, fein rothbäckiges, 
bartlojes Geſichtchen und auch feine weichlich zarte, 
noh nicht zum Durchbruch gelommene Stimme 
geben ihm das Anfchen eines allerlichiten Büb— 
chens, das eben der dritten Schulflajfe entjprungen 
und feinen erſten ſchwarzen Frack trägt, und doch 
it er eine Notabilität der vepublifanischen Partei, 
und in feinem Raifonnentent herrjcht eine Mäßigung, 
wie man fie nur bei Öreifen findet. — Seine Phy— 
fiognomie, namentlich die muntern Äuglein, deuten 
auf füdnfranzöfifchen Urſprung. Louis Blanc iſt ge- 
boren zu Madrid, von franzöfifchen Eltern. Seine 
Mutter iſt Korfifanerin, und zwar eine Pozzo di 
Borgo. Er ward erzogen in Nodez. Ic weiß nicht, 
wie lange er Schon in Paris verweilt, aber bereits 
vor ſechs Zahren traf ich ihn Hier als Redakteur 
eines republifanifchen Sournals, „Le monde“ ge= 
heißen, und ſeitdem ftiftete er auch die „Revue du 
Progres,* das bedeutendfte Organ des Republika— 
nismus. Sein Detter Pozzo di Borgo, der ehemalige 
ruſſiſche Geſandte, foll mit der Richtung des jungen 
Mannes nicht fehr zufrieden gewefen fein und dar— 
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über nicht jelten Klage geführt haben. (Bon jenem 
berühmten Diplomaten find, nebenbei gejagt, jehr 
betrübende Nachrichten hier angelangt, und feine 
Seiftesfranfheit Scheint unheilbar zu fein; er ver- 
fällt manchmal in Raferei, und glaubt alsdann, 
der Kaifer Napoleon wolle ihn erjchießen laſſen.) 
Louis Blanec's Mutter und feine ganze mütterliche 
Familie lebt noch in Korſika. Doch Das ijt die 
leibliche Sippfchaft, die de8 Blutes. Dem Geiſte 
nad) iſt Louis Blanc zunädhit verwandt mit Zean 
Jacques Rouffeau, deſſen Schriften der Ausgangs 
punft jeiner ganzen Denk und Schreibweife. Seine 
warme, nette, wahrheitliche Profa erinnert an jenen 
erften Kirchenvater der Revolution. L’organisation 
du travail ift eine Schrift von Louis Blanc, die 
bereit8 vor einiger Zeit die Aufmerffamfeit auf 
ihn lenkte. Wenn aud nicht gründfiches Wiffen, 
doch eine glühende Sympathie für die Leiden des 
Volks, zeigt fi) in jeder Zeile diefes feinen Opus, 
und es befundet fich darin zu gleicher Zeit*) jene 


*) „eine Borliebe für abjolute Herrfcherei, eine gründ— 
liche Abneigung gegen genialen Berfonalismus, welche wohl 
ihre verborgene Quelle in einer Eiferfucht wider jede geiftige 
und felbft wider jede leibliche Superiorität haben könnte; 
ja, man jagt, der brave kleine Mann fer jogar eiferfüchtig 
anf Diejenigen, die ihn an Statur übertrefien, Durd) diejg 


ee "en 


Vorliebe für unbeſchränkte Herricherei, jene gründ— 
liche Abneigung gegen genialen Perfonalismus, wo— 
durch fich Louis Blanc von einigen feiner repu— 
blifanifchen Genoſſen, 3. B. von dem geiftreichen 
Pyat, auffallend unterjcheidet. Dieſe Abweichung 
hat vor einiger Zeit faft ein Zerwürfnis hervor- 
gebracht, als Louis Blanc nicht die abfolute Prefs- 
freiheit anerkennen wollte, die von jenen Republi- 
fanern*) in Anfpruch genommen wird. Hier zeigte 
es fih ganz Far, daſs dieje Letztern die Freiheit 
nur der Freiheit wegen lieben, Louis Blanc aber 
diefelbe vielmehr als ein Mittel zur Beförderung 
philanthropifcher Zwede betrachtet, jo daſs ihm auf 
diefem Standpunkte die gouvernementale Autorität, 
ohne welche feine Regierung das Heil des Volks 
fördern fönne, weit mehr gilt, als alle Befugniſſe 
und Berechtigungen der individuellen Kraft und 
Größe. Sa, vielleicht ſchon wegen feiner Taille ift 
ihm jede große Perjönlichfeit zuwider, und er fchielt 


feindfelige Stimmung gegen den Individualismus unterſchei— 
„det er fi von einigen 2c.” heißt es in der franzöfifchen Aus— 
gabe. Der Herausgeber. 

*) Hier finden fich in der franzöfifhen Ausgabe noch 
die Worte: „als das Palladium der Freiheit, als ein un— 
veräußerliches Recht“ Dagegen fehlt dort der nachfolgende 
Sak. Der Herausgeber, 
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an fie hinauf mit jenem Mifstrauen, das er mit 
einem andern Schüler Rouffeau’s, dem feligen Ma— 
rimilian NRobespierre, gemein hat. Ich glaube, der 
Knirps möchte jeden Kopf abjchlagen laſſen, der 
das vorgejchriebene Rekrutenmaß überragt, verfteht 
fih im Intereſſe des öffentlichen Heils, der allge- 
meinen Öleichheit, des focialen Volksglücks. Er 
jelbft ift mäßig, fcheint dem eignen Heinen Körper 
feine Genüſſe zu gönnen, und er will daher im 
Staate allgemeine Küchengleichheit einführen, wo 
für uns Alle diefelbe fpartanifche fchwarze Suppe 
gefocht werden foll, und, was noch ſchrecklicher, wo 
der Riefe auch diefelbe Portion befäme, dereit fich 
Bruder Zwerg zu erfreuen hätte. Nein, dafür danf 
ich, neuer Lykurg! Es ift wahr, wir find Alle Brü- 
der, aber ich bin der große Bruder und ihr feid 
die Heinen Brüder, und mir gebührt eine bedeu— 
‚ tendere Portion*). Louis Blanc ift ein fpaßhaftes 
Kompofitum von Lilliputaner und Spartaner. Ze— 
denfall8 traue ich ihm eine große Zukunft zu, und 


*) In der franzöfifchen Ausgabe lautet diefer Sat: 
„Es ift wahr, die Menſchen find von Geburt einander gleich, 
aber umfere Mägen find ungleich, und es giebt einige dar» 
unter, die ariftofratifche Gefchmadsnerven haben und Trüf- 
feln den tugendhafteften Kartoffelir vorziehen.“ 
Der Herausgeber. 
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er wird eine Rolle jpielen, wenn auch eine kurze. 
Er ift ganz dazu gemacht, der große Mann -der 
Kleinen zu fein, die einen folchen mit LReichtigfeit 
auf ihren Schultern zu tragen vermögen, während 
Menſchen von Foloffalem Zufchnitt, ich möchte fait 
jagen: Geiſter von ftarfer Korpulenz, ihnen eine zu 
ſchwere Laſt fein möchten. 

Obgleich Louis Blanc nad) vepublifanifcher 
Strenge tracdhtet, ift er nichtsdeſtoweniger mit jener 
findifchen Eitelfeit behaftet, die man faft immer bei 
Menfchen von jehr Heiner Statur findet. Er möchte 
gern bei den Frauen glänzen, und diefe frivolen 
Wefen, diefe lafterhaften Gefchöpfe, lachen ihm ins 
Geſicht; er hat gut auf den Stelzen der Phrafe einher- 


ſchreiten dieſe Damen nehmen es nicht für Eruft 


und ziehen dem unbärtigen Zribunen einen Flachkopf 
mit langem Schnurrbarte vor. Der Tribun widmet 
indeſs feiner Reputation eines großen Patrioten, ſei— 2 
ner Popularität, diefelbe Sorgfalt, welche feine Ne— 
benbuhler ihren Schnurrbärten widmen; er pflegt fie 
aufs befte, er ölt fie ein, ſchert fie, Fräufelt fie, ſtreichelt 
fie und ftreichelt fie wieder, und er umjchmeichelt deu 
unbedentendjten Strolch von Sournalijten, der ein 
paar Zeilen der Reklame zu feinen Gunften in eine 
Zeitung einrücen laſſen kann. Wer ihm das ange- 
nehmfte Kompliment machen will, vergleicht ihm mit 
Heine's Werfe. Bd. IX. 13 


— 194 — 


Herrn Thiers, dejjen Statur freilich nicht die eines 
Rieſen, der aber geijtig wie förperlic) immer noch 
zu groß ijt, um mit Herrn Blanc verglichen zu 
werden, wenn nicht etwa aus Bosheit. Ein Repu— 
blifaner, der ſich nicht allzu jehr der Höflichkeit be= 
fleifigt, wie e8 Männern von großen Überzeugungen 
anfteht, fagte eines Tages recht grob zu Louis Blanc: 
„Schmeichle Dir nicht, Herren Thiers ähnlich zu fein. 
Es iſt noch ein großer Unterfchied zwifchen euch 
Beiden; Herr Thiers gleicht dir, Bürger, wie ein 
Feines Zchnfousftüd einem ganz Kleinen Fünfſous— 
ſtücke gleicht.“ 

Das neue Buch von Louis Blanc foll vor- 
trefflich gefchrieben fein, und da es eine Menge un- 
befannter und boshafter Anekdoten enthält, hat es 
ſchon ein ftoffartiges Interejfe für die fchadenfrohe 
große Menge. Die Republifaner fchwelgen darin 
mit Wonne; die Mifere, die Kleinheit jener regie- 
renden Bourgeoifie, die fie ftürzen wollen, ift Hier 
ſehr ergötzlich aufgededt. Für die Legitimiften aber 
ift da8 Buch wahrer Kaviar, denn der Verfaffer, 
der fie felbjt verfchont, verhöhnt ihre bürgerlichen 
Befieger und wirft vergifteten Koth auf den Königs- 
mantel von Ludwig Philipp. Sind die Gefchichten, 
die Louis Blanc von ihm erzählt, falfch oder wahr? 
Dt Letzteres der Fall, fo hätte die große Nation ber 
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Franzoſen, die fo viel von ihrem Boint-d’honnenr 
jpricht, ich feit zehn Zahren von einem gewöhn- 
lihen Gaukler, von einem gefrönten Bosfo, regieren 
und repräjentieren laſſen. E8 wird nämlic) in jenem 
Buche Folgendes erzählt: Den 1. Auguft, als Karl X. 
den Herzog "von Orleans zum Lientenant-Öeneral 
ernannt, habe ſich Dupin zu Letzterm nach Neuilly 
begeben und ihm vorgeftellt, daß er, um dem ge- 
fährlichen Verdacht der Zweideutigfeit zu entgehen, 
auf eine entjchiedene Weife mit Karl X. breden und 
ihm einen bejtimmten Abjagebrief jchreiben müſſe. 
Ludwig Philipp habe dem Rathe Dupin’s feinen 
ganzen Beifall geſchenkt und ihn ſelbſt gebeten, einen 
jolhen Brief für ihn zu redigieren; Diefes ſei ge- 
Ichehen, und zwar in den derbiten Ausdrüden, und 
Ludwig Philipp, im Begriff, den fchon mit einem 
Adreßßfouverte verjehenen Brief zu verfiegeln und 
das Siegellack bereits an die Wachskerze Haltend, - 
habe fich plötlich zu Dupin gewandt mit den Wor- 
ten: „In wichtigen Fällen fonfultiere id) immer meine 
Frau, ich will ihr erft den Brief vorlefen, und findet 
er Beifall, fo ſchicken wir ihn gleich ab.“ Hierauf 
habe er das Zimmer verlaffen, und nad einer 
Weile mit dem Briefe zurücfehrend, habe er den— 
felben Schnell verfiegelt und unverzüglich an Karl X. 
abgejchiekt. Aber nur das Adreſskouvert fei das— 
| 13* 
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jelbe gewejen, dem plump Dupin’fhen Briefe jedoch) 
habe der fingerfertige Künftler ein ganz demüthiges 
Schreiben fubftitwiert, worin er, feine Unterthanenz 
treue betheuernd, die Ernennung als Yieutenant-Ge- 
neral annahm und den König befchwor, zu Gunften 
feines Enkels zu abdicieren. Die nächjte Frage ift 
nun: Wie ward diefer Betrug entdedt? Hierauf Hat 
Herr Louis Blanc einem Bekannten von mir münd- 
lich die Antwort ertheilt: Herr Berryer, als er nad) 
Prag zu Karl X. reifte, habe Demjelben ehrfurchts— 
voll vorgejtellt, daß Seine Majeſtät fich einft mit 
der Abdifation etwas zu ſehr übereilt, worauf ihm 
Seine Majeftät, um fich zu jujtificieren, den Brief 
zeigte, den ihm zu jener Zeit der Herzog von Or— 
leans gefchrieben; den Nath Dejjelben Habe er um 
fo eifriger befolgt, da er in ihm den Lieutenant- 
General des Königreichs anerkannt Hatte. Es ijt 
alfo Herr Berryer, welcher jenen Brief gefehen Hat 
und auf dejjen Autorität die ganze Anekdote beruht. 
Für die Legitimiften ift diefe Autorität gewiſs hin— 
reichend, und fie ift e8 auch für die Republikaner, 
die Alles glauben, was der Tegitime Haſs gegen 
Ludwig Philipp erfindet. Wir fahen Diefes noch 
jüngft, al8 eine verrufene Vettel die befannten fals 
chen Briefe fchmiedete, bei welcher Gelegenheit Herr 
Berryer ſich bereits als Advokat der Fälſchung in 
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vollem Glanze zeigte. Wir, die wir weder Legitimi- 
sten noch NRepublifaner find, wir glauben nur an 
das Talent des Herrn Berryer, an fein wohltönen- 
des Organ, an feinen Sinn für Spiel und Mufik*), 
und ganz befonders glauben wir an die ungeheuren 
Summen, womit die legitimiftifhe Partei ihren 
großen Sachwalter honoriert. 

Was Ludwig Philipp betrifft, fo haben mir 
in diefen Blättern oft genug unfre Meinung über 
ihn ausgefprochen. Er iſt ein großer König, obgleich) 
ähnlicher dem Odyſſeus als dem Ajax, dem wüthen- 
den Antofraten, der im Zwift mit dem erfindungs- 
reihen Dulder gar kläglich unterliegen muffte. Er 
hat aber die Krone Frankreichs nicht wie ein Schelm 
esfamotiert,‘ fondern die bitterfte Nothwendigteit, 
ich möchte jagen: die Ungnade Gottes, drückte ihm 
die Krone aufs Haupt, im einer verhängnispolfen 
Schredensftunde. Freilih, er Hat bei diefer Ge— 
legenheit ein bifschen Komödie gefpielt, ev meinte 
e8 nicht ganz ehrlich mit feinen Kontmittenten, mit 
den Zuliushelden, die ihn aufs Schild erhoben — 
aber meinten e8 Diefe fo ganz ehrlich mit ihm, dem 


: *) „aber er wird uns nicht an die Anekdoten glauben 

machen, die er leichtgläubigen vepublifanifchen Tröpfen auf- 

tiſcht.“ ſchließt dieſer Sat in der franzöftichen Ausgabe. 
Der Herausgeber, 
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Orleans? Sie hielten ihn für einen bloßen Ham— 
pelmann, fie festen ihn luſtig auf den rothen Sef- 
jet, im feſten Glauben, ihn mit leichter Mühe wieder 
herabwerfen zu können, wenn er fich nicht gelenfig 
genug an den Drähten regieren ließe, oder wenn 
es ihnen gar einficle, die Republik, das alte Stüd, 
wieder aufzuführen. Aber diesmal, wie ich bereits 
mal gejagt habe, war e8 das Königthum felbjt, wel- 
ches die Nolle des Zunius Brutus fpielte, um die 
Nepublifaner zu täufchen, und Ludwig Philipp war 
klug genug, die Maſke der Schafmüthigiten Einfalt 
vorzunehmen, mit dem großen fentimentalen Para— 
pluie unterm Arm wie Staberle durch die Gajjen 
von Paris zu fchlendern, Bürger Krethi und Bürger 
Plethi die ungewafchenen Hände zu ſchütteln und zu 
lächeln und fehr gerührt zu fein. Er fpielte wirklich 
damals’ eine furiofe Rolle, und als ih kurz nad) 
der Suliusrevofution hicherfam, Hatte ich noch oft 
“ Gelegenheit, darüber zu lachen. Ic erinnere mid) 
noch fehr gut, daſs ich bei meiner Ankunft gleich 
nach dem Palais-Royal eilte, um Ludwig Philipp 
zu fehen. Der Freund, der mich führte, erzählte 
mir, daß der König jegt nur zu bejtimmten Sfun- 
den auf der Terraffe erfcheine; früher aber, noch 
vor wenigen Wochen, habe man ihn zu jeder Zeit 
jehen fönnen, und zwar für fünf Franks. Für fünf 
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Franks! — rief id) mit VBerwunderung — zeigt er 
fih denn für Geld? Nein, aber er wird für Geld 
gezeigt, und es hat damit folgende Bewandtnis: 
Es giebt eine Societät von Klaqueurs, Marchands 
de Contremarques und fonftigem Yumpengefindel, die 
jedem Fremden anbieten, ihm für fünf Franks den 
König zu zeigen; gäbe man ihnen zehn Frans, fo 
werde man ihn fehen, wie er die Augen gen Him— 
mel richtet und die Hand betheuernd aufs Herz 
legt; gäbe man aber zwanzig Franks, fo folle er 
auch die Marfeillaife fingen. Gab man nun jenen 
Kerls ein Fünffranfenftüd, fo erhoben fie ein ju- 
beindes Vivatrufen unter den Fenftern des Königs, 
und Höchjtderfelbe erfchien auf der Terraſſe, ver- 
beugte fich und trat wieder ab. Hatte man jenen 
Kerls zehn Franks gegeben, jo fchrien fie noch viel 
lauter und gebärdeten fich- wie beſeſſen, während 
der König erjchien, welcher alsdann zum Zeichen 
feiner ftummen Rührung die Augen gen Himmel 
richtete und die Hand betheuernd aufs Herz legte. 
Die Engländer aber liefen es jich manchmal zwan- 
zig Franks Foften, und dann ward der Enthufias- 
mus aufs höchſte gefteigert, und fobald der König 
auf der Terraſſe erjchien, ward die Marfeillaije an— 
geftimmt und fo fürchterlich gegröhlt, bis Ludwig 
Philipp, vielleicht nur um dem Geſang ein Ende 
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zu machen, fi) verbeugte, die Augen gen Himmel 
richtete, die Hand aufs Herz legte und die Mar- 
jeillaife mitfang. Ob er aud) mit dem Fuße den 
Zaft ſchlug, wie behauptet wird, weiß ich nit. Id 
fann überhaupt die Wahrheit diefer Anefdote nicht 
verbürgen. Der Freund, der fie mir erzählte, iſt 
jeit fieben Jahren todt; ſeit fieben Jahren hat er 
nicht gelogen. Es ijt alfo nicht Herr Berryer, auf 
heilen Autorität ic) mich berufe. 
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XXV. 


Paris, den 7. November 1840. 


Der König hat geweint. Er weinte öffentlich, 
auf dem Throne*), umgeben von allen Würden— 
trägern des Reichs, Angefichts feines ganzen Volks, 
deffen erwählte Vertreter ihm gegenüber ftanden, 
und Zeugen dieſes Ffummervollen Anblids waren 
alle Fürften des Auslandes, repräfentiert in der 
Perfon ihrer Gefandten und Abgeordneten. Der 
König weintel**) Diefes ift ein betrübendes Ereig- 





*) Dem Abdrud diefer Stelle war in der Augsburger 
Allgemeinen Zeitung die redaktionelle Note beigefügt: „Wir 
haben gemeldet, daß bei einer Stelle der Thronrede (Dar- 
mes’ Mordverfuch) Ludwig Philipp, von innerer Bewegung 
ergriffen, inne hielt und feine Stimme ftodte; Pariſer Kor— 
rejpondenzen und Sournale fügen bei, es feien ihm Thränen 
in die Augen getreten.“ 
Der Herausgeber. 

89 Statt der beiden folgenden Sätze, enthält die Augs— 

burger Allgemeine Zeitung die ausführlichere Stelle: „Dies 
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nis. Viele verdächtigen diefe Thränen des Königs, 
und vergleichen fie mit denen des Reineke. Aber ijt es 
nicht Schon hinlänglich tragifch, wenn ein König fo fehr 
bedrängt und geängftet worden, daß er zu dem feuch- 
ten Hilfsmittel des Weinens feine Zuflucht genom— 
men? Nein, Zudwig Philipp, der Fönigliche Dulder, 
braucht nicht eben feinen Xhränendrüfen Gewalt an- 
zuthun, wenn er an die Schrednifje denkt, wovon er, 
fein Volk und die ganze Welt bedroht ift. [Wie alfe 
bedeutenden Menſchen, fuchte er gern feine bejon- 
dern Bedürfniffe mit dem Gemeinwohl feiner Zeit- 
genoſſen in Einklang zu bringen, und fo fteigerte 
fich in ihm die Überzeugung, daß der Krieg nicht 
bloß für ihn, fondern für die ganze Menfchheit ein 
Unglüd fei, und alle feine Kämpfe zur Erhaltung 
des Friedens, die Gefahren, worein fie ihn ver- 
jtriden, die Kränfungen, denen er dadurd) ausge- 


ift ein entjegliches Ereignis, und wir geftehen, daf® unfer 
tiefftes Herz davon erjchüttert ift. Mögen immerhin gewiffe 
Leute über dieſe Weichmüthigfeit den Kopf ſchütteln und fie 
jogar verdädhtigen. Verdächtigen fie ja jogar die Thränen 
des Königs! Als ob es nicht noch tragifcher wäre, wenn 
ein König fo fehr bedrängt und geängftet worden, daß er 
zu dem feuchten Hilfsmittel des Weinens feine Zuflucht ge- 
nommen! Nein, diefe profaifche Auslegung ift eben fo lächer— 
(ih wie perfid. Ludwig Philipp, der königliche Dulder ꝛc.“ 
Der Herausgeber, 





— 208 — 


fett, betrachtet er als ein Martyrthum. Vielleicht 
hat er Recht, vielleicht leidet er für ung Alle — 
verleumdet wenigjtens nicht feine Thränen! — Es 
war ein trauriges Faktum, das den trübjeligften 
Interpretationen begegnet.] 

Über die Stimmung der Kammer Yäfft fich 
noc nichts Beftimmtes vermelden. Und doch hängt 
Alles davon ab, die innere wie die äußere Ruhe 
Franfreihs und der ganzen Welt. Entfteht ein be- 
deutender Zwieſpalt zwifchen den Bourgeois-Nota- 
bilitäten der Kammer und der Krone, fo zögern 
die Häuptlinge des Radikalismus nicht länger mit 
einem Aufftand, der fchon im Geheimen organifiert 
wird, und der nur auf die Stunde harrt, wo der 
König nicht mehr auf den Beiftand der Deputierten- 
fammer rechnen kann. So lange beide Theile nur 
ſchmollen, aber doch ihren Ehefontraft nicht ver- 
legen, fann fein Umfturz der Regierung gelingen, 
und Das wiffen die Rädelsführer der Bewegung 
fehr gut, defshalb verfchluden fie für den Augen- 
blik all ihren Grimm und hüten fi) vor jedem 
unzeitigen Schilderheben. Die Gefhichte Frankreichs 
zeigt, daſs jede bedeutende Phaſe der Revolution 
immer parlamentarifche Anfänge Hatte, und Die 
Männer des gejetlichen Widerftandes immer. mehr 
oder minder deutlih dem Volk das furchtbare 
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Signal gaben. Durch diefe Theilnahme, wir möchtrea 
faft jagen Kompficität, eines Parlaments ijt das 
Interregnum der rohen Fäufte nie von langer Dauer, 
und die Franzoſen find vor der Anarchie viel mehr 
geſchützt als andere Völker, die im revolutionären 
Zuftand find, 3. B. die Spanier. Das fahen wir 
in den Zagen des Zulius, [Das ſahen wir in den 
Zagen der erjten Revolution,] wo das Parlament, 
die Legislative VBerfammlung, ſich in einen exeku— 
tierenden Konvent verwandelte. Es ift wieder eine 
jolhe Umwandlung, die man im fchlimmften Fall 
erwartet. 

[Der Sieg, den gejtern das Minifterium im 
den Büreaux der Kammer davongetragen, iſt nicht 
jo wicdtig, wie man nah dem Zriumphgejchrei 
jeiner Blätter fchließen dürfte. Die Wahl des Prä- 
jinenten und der DVicepräfidenten zeugt zwar bon 
einiger Lauheit, ift aber in der Hauptſache von 
feiner Bedeutung. Die franzöfifhen Deputierten 
jind eben folhe Sranzofen wie die übrigen, und 
werden eben jo wie diefe durch Ereignijfe in leiden 
ichaftliche Bewegung geſetzt. Laſſen Sie nur einmal 
eine Nachricht anlangen, die das Nationalgefühl 
verlegt — und der Moderantismus der Moderan- 
tejten wird fpurlos verfchwinden. Die Leute, auf 
welde das Minifterium rechnet, gehören meiftens 
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zu jenem Marais, deſſen charakteriftifche Tugend 
darin befteht, daj8 er die Kegierung unterftüßt, fo 
lange fie nicht mit bedeutender Stärke angegriffen 
wird. Heute ift der Marais gegen Thiers, morgen 
ift er für ihn — dod) wir wollen mit unſrem Ur— 
theil den Ereigniffen nicht vorgreifen.] 
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XXVI. 


Paris, den 12. November 1840. 


Die Geburt des Herzogs von Chartres iſt 
ein Nachtrag zur Kronrede. „Mitleid, das nackte 
Kindlein“ — ſagt Shakſpeare. Und das Kindlein 
iſt obendrein ein Prinz von Geblüt, und alſo be— 
ſtimmt, die traurigſten Prüfungen zu erdulden, wo 
nicht gar die königliche Dornenkrone von Franke 
reih auf dem Haupte zu tragen! Gebt ihm eine 
deutjche Hebamme, damit er die Milch der Geduld 
fauge. Er befindet fich frifh und gefund*). Das 
kluge Kind Hat gleich feine Situation begriffen und 
glei) zu weinen angefangen. Übrigens foll e8 dem 
Großvater fehr ähnlich fehen. Lebterer jauchzt vor 
Freude. Wir gönnen ihm von Herzen diefen Troſt, 

*) Diefer Sat tehtt in der franzöfifchen Ausgabe, 

Der Herausgeber, 
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diefen Balfam; Hat er doc in der letzten Zeit fo 
viel gelitten! Ludwig Philipp ift der vortrefflichite 
Hausvater, und eben die übertricbene Sorgfalt 
für das Glück feiner Familie bradjte ihn in jo viele 
Kollifionen mit den Nationalinterefjen der Franz 
zojen. Eben weil er Kinder hat und fie liebt, hegt 
er aud) die entjchiedenfte Zärtlichkeit für den Frie— 
den. Kriegsluftige Fürften find gewöhnlich Finder- 
[08. Diefer Sinn für Häuslichfeit und häusliches 
Glück, wie Dergleichen bei Yudwig Philipp vor— 
herrjchend, ift gewiſs ehrenwerth, und jedenfalls ijt 
das allerhöchſte Muſter von dem Heilfamften Ein— 
fluß auf die Sitten. Der König ift tugendhaft im 
bürgerlichften Geſchmack, fein Haus ift das honettefte 
bon ganz Frankreich, und die Bourgeoifie, die ihn 
zu ihrem Statthalter gewählt, Hat noch immer 
hinlänglihe Gründe, mit ihm zufrieden zu fein. 
Sp lange die Bourgeoifie am Ruder fteht, 
droht der jekigen Dynaftie Feine Gefahr. Wie fol 
e8 aber gehen, wenn Stürme aufiteigen, wo ftärfere 
Fäuſte zum Ruder greifen, und die Hände der 
Bourgeoifie, die mehr geeignet zum Geldzählen 
und Buchführen, ſich ängftlich zurücziehen? Die 
Bourgeoifie wird noch weit weniger Widerftand 
eiften, al8 die ehemalige Ariftofratie; denn ſelbſt 
in ihrer Häglichften Schwäche, in ihrer Erfchlaffung 
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durch Sittenlofigkeit, in ihrer Entartung durch) Kour— 
tifanerie, war die alte Noblejje doch noch bejeelt 
von einen gewijfen Point=d’honneur, das unfrer 
Bourgeoifie fehlt, die durch den Geijt der JInduſtrie 
emporblüht, aber auch untergehen wird. Yamartine 
prophezeit ihr einen 10. Auguft, aber ich zweifle, 
ob die bürgerlichen Ritter des Zuliusthrons ſich jo 
heldenmüthig zeigen werden, wie die gepuderten 
Marquis des alten Regimes, die in feidenen Röcken 
und mit dünnen Galanteriedegen ſich dem eindrin- 
genden Volke in den Tuilerien entgegenfegten. [Ic 
habe Lamartine's erwähnt, des großen Poeten; 
diefer Manı Hat aud im Gebiete der Politik viel 
Zukunft. Sch Liebe ihn nicht, aber volle Unpartei- 
fichfeit wollen wir ihm widerfahren laſſen, wenn 
nächjtens in der Kammer über die orientalijchen 
Angelegenheiten feine edle Stimme fid) erheben wird. 

Die Nachrichten, die uns aus dem Oſten zu— 
fommen, find für die Franzofen fehr betrübend. 
Die Autorität Franfreihs ift im Orient unwieder— 
bringfich verloren und wird die Beute von Eng⸗ 
land und Ruſsland. Die Engländer haben erlangt, 
was fie wollten, die thatſächliche Obmacht in Sy- 
rien, die Sicherung ihrer Handelsftraße nad) Indien; 
der Euphrat, einer der vier Paradiesflüffe, wird 
cin englifches Gewäffer, worauf man mit dem 
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Dampfſchiffe fährt, wie nach Ramsgate und Mar— 
gate ꝛc. — auf Towerſtreet iſt das Steamboat— 
Office, wo man ſich einſchreibt — zu Bagdad, dem 
alten Babylon, ſteigt man aus und trinkt Porter 
oder Thee. — Die Engländer ſchwören täglich in 
ihren Blättern, daß ſie keinen Krieg wollten, und 
daſs der famoſe Pacifikations-Traktat nit im min— 
deſten die Intereſſen Frankreichs verletzen und die 
Fackel des Krieges in die Welt ſchleudern ſollte — 
und dennoch war es der Fall; die Engländer haben 
die Franzoſen aufs bitterſte beleidigt und die ganze 
Welt einem allgemeinen Brande ausgeſetzt, um für 
ſich einige Schachervortheile zu erzielen! Aber die 
Selbſtſucht ſorgt nur für den Moment, und die 
Zukunft bereitet ihr die Strafe. Die Vortheile, die 
Ruſsland durch den erwähnten Traktat erntete, find 
zwar nicht von ſo barer Münze, man kann ſie nicht 
ſo ſchnell berechnen und einkaſſieren, aber ſie ſind 
von unſchätzbarſtem Werthe für ſeine Zukunft. Zu— 
nächſt ward dadurch die Alliance zwiſchen Frank— 
reich und England aufgelöſt, was ein wichtiger Ge— 
winn für Rußland, das früh oder ſpät mit einer 
iener Mächte in die Schranfen treten muß. Daun 
ward die Macht jenes Ägyptiers vernichtet, der, 
wenn er ſich an die Spike der Moslemint jtellte, 
im Stande war, das türfifche Reich zu hüten vor 
Heine’s Werke, Bd. IX. ' 14 





den Ruſſen, die es jchon als ihr Eigenthum be= 
trachten *). Und noch viele VBortheile der Art haben 
die Nuffen erbeutet, und zwar ohne großen Auf: 
wand von Gefahr, da im Fall eines Kriegs die 
Sranzofen nicht bis zu ihnen hinüberreichen könn— 

*) In der franzöfifchen Ausgabe findet fich folgender 
Schluß diefes Briefes: „Wenig kümmert e8 die Aufjen, 
daß die Engländer mehr und mehr Indien verſchlingen und 
ſich ſchließlich ſelbſt China’s bemächtigen; der Tag wird 
fommen, wo fie genöthigt fein werden, ihren Raub zu Guns 
ften der Ruſſen fahren zu lafjen, die fi in der Krim befe- 
ftigen, die fich fchon zu Herren des fhwarzen Meeres gemacht 
haben, und die immer dafjelbe Ziel verfolgen: den Beit. 
des Bosporus, Konftantinopel’s. Nach dem alten Byzanz 
find die lüfternen Blide aller Mosfowiten gerichtet; Die 
Eroberung diefer Stadt ift für fie nicht bloß eine politijche, 
fondern auch eine religiöfe Miffion; und von den Hohen 
Ufern des Bosporus aus fol ihr Zar alle Völker des Erd» 
balls dem ledernen Scepter Ruflands unterwerfen, das ge— 
jhmeidiger und ftärfer als Stahl ift, und das man Knute 
nennt. Iſt es wahr, daß Konftantinopel von fo univerfeller 
Bedeutung, und daß der Beſitz diefer Stadt über das Schick— 
fal der Welt entjcheiden könnte? Einer von meinen Freun— 
den ſagte mir jüngft: „In Rom befinden fi) die Schlüffel 
des Himmelreihs, aber in Konftantinopel befinden ſich die 
Schlüſſel des irdiſchen Reichs; wer ſich ihrer bemächtigt, 
wird die ganze Welt beherrfchen,” Wie fchrediich ift bie 
orientalifche Frage!” 

Der Herausgeber, 
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ten, eben jo wenig wie fie den Engländern beizu- 
fommen vermöchten. Zwifchen England und dem 
Zorn der Franzofen liegt das Meer, zwiſchen den 
Legtern und den Ruſſen liegt Deutjchland; — und 
wir armen Deutfchen, durd) den Zufall der Dit: 
lichkeit, wir hätten uns. jchlagen müfjen für Dinge, 
die ung gar Nichts angehen, für Nichts und wieder 
Nichts, gleichjam für des Kaifers Bart. — Ad, 
wäre e8 noch für den Bart eines Kaiſers! 
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XXVDM. 


Paris, den 6. Zanuar 1841. 


Das junge Zahr begann, wie das alte, mit 
Muſik und Tanz. In der großen Oper erklingen 
die Melodien Donizetti's, womit man die Zeit 
nothdürftig ausfüllt, bis der Prophet kommt, näm— 
lich das Meyerbeer'ſche Opus dieſes Namens. Vor— 
geſtern Abend debütierte Mademoiſelle Heinefetter 
mit großem, glänzendem Erfolg. Im Odeon, dem 
italiäniſchen Nachtigallenneſt, flöten ſchmelzender als 
je der alternde Rubini und die ewig junge Griſi, 
die ſingende Blume der Schönheit. Auch die Kon— 
certe haben ſchon begonnen in den rivaliſierenden 
Sälen von Herz und Erard, den beiden Holzkünſt— 
lern. Wer in dieſen öffentlichen Anſtalten Polyhym— 
nia's nicht genug Gelegenheit findet, ſich zu lang— 
weilen, Der kann ſchon in den Privatjoireen ſich 


=. 3 se 


nach Herzensluft ausgähnen — eine Schar junger Di- 
fettanten, die zu den fürdhterlichjten Hoffnungen bes 
rechtigen, läſſt fi) hier hören in allen Tonarten 
und auf allen möglichen Inftrumenten; Herr Or— 
fifa medert wieder feine unbarmherzigjten Roman- 
zen, gefungenes Rattengift. Nach der Tchlechten 
Muſik wird lauwarmes Zuderwaffer oder gefal- 
zenes Eis herumgereiht und getanzt. Auch die 
Maſkenbälle erheben fi) Schon unter Paufen- und 
Zrompetenfchall, und wie mit Verzweiflung ftürzen 
fi die Parifer in den tofenden Strudel des Ver- 
gnügens. Der Deutjche trinft, um fi) von drücken— 
der Sorgenlaft zu befreien; der Franzofe tanzt den 
beraufchenden, betäubenden Galoppwalzer. Die Göt— 
tin des Leichtſinns möchte gern ihrem Lieblingsvolke 
allen trüben Ernft aus der Seele Hinausgaufeln, 
aber e8 gelingt ihr nicht; in den Zwifchenpaufen 
der Quadrille flüftert Harlefin feinem Nachbar Pier- 
rot ing Ohr: „Glauben Sie, daf8 wir uns diefes 
Frühjahr Schlagen müſſen?“ Selbft der Champagner 
it unmädhtig und kann nur die Sinne benebeln, 
die Herzen bleiben nüchtern, und manchmal beim 
Iuftigften Bankett erbleihen die Säfte, der Wit 
jtirbt auf ihren Lippen, fie werfen fich erfchrodene 
Blide zu — an der Wand fehen fie die Worte: 
Mene, Tefel, Beres ! 


——— 


Die Franzoſen verhehlen ſich nicht das Gefahr— 
volle ihrer Lage, aber der Muth iſt ihre National— 
tugend. Und am Ende wiſſen ſie ſehr gut, daſs die 
politiſchen Beſitzthümer, die ihre Väter mitkampf— 
luſtigſter Tapferkeit erworben haben, nicht durch 
duldende Nachgiebigkeit und müßige Demuth *) be— 
wahrt werden können. Selbſt Guizot, der fo un— 
würdig geſchmähte [und verleumdete] Guizot, iſt 
keineswegs geſonnen, den Frieden um jeden Preis 
zu erhalten. Dieſer Mann behauptet zwar einen 
unerſchrockenen Widerſtand gegen den anſtürmenden 
Radikalismus, aber ich bin überzeugt, daſß er ſich 
mit derſelben Entſchloſſenheit dem Andrang abſo— 
lutiſtiſcher und hierarchiſcher Beſtrebungen entgegen— 
ſtemmen würde. Ich weiß nicht, wie groß die Zahl 
der Nationalgardijten war, die beim faiferlichen 
Leichenbegängniſſe: A bas Guizot! riefen; aber ich 
weiß, daſs die Nationalgarde, verjtünde fie ihre 
eigenen Intereſſen, eben jo verjtändig wie dankbar 
handeln würde, wenn fie gegen jene fchnöden Rufe 
öffentlich proteftierte. Denn die Nationalgarde iſt 
am Ende doc nichts Anderes, als die bewaffnete 
Bourgeoifie, und eben diefe, gefährdet zu gleicher 


*) „hriftlihe Demuth“ fteht in der franzöfifchen Aus- 
gabe, 
Der Herausgeber, 
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Zeit durch die intrigierende Partei des alten Re— 
gimes und die Prädikanten einer Baboeuf'ſchen Re— 
publik, hat in Guizot ihren natürlichen Schutzvogt 
gefunden, der ſie ſchützt nach oben wie nach unten. 
Guizot hat nie etwas Anderes gewollt, als die Herr— 
ſchaft der Mittelklaſſen, die er durch Bildung und 
Beſitz dazu geeignet glaubte, die Staatsgeſchäfte zu 
lenken und zu vertreten. Ich bin überzeugt, hätte 
er in der franzöſiſchen Ariſtokratie noch ein Lebens— 
element gefunden, wodurch ſie fähig geweſen wäre, 
zum Heil des Volkes und der Menſchheit Frankreich 
zu regieren, Guizot wäre ihr Kämpe geworden, mit 
eben fo großem Eifer und gewiß mit größerer Un— 
eigennüßigfeit, al8 Berryer und ähnliche Paladine 
der Dergangenheit; ich bin in gleicher Weije über- 
zeugt, daf8 er für die Proletarierherrſchaft fämpfen 
würde, und zwar mit ftrengerer Ehrlichkeit als La— 
mennais und feine Kreugbrüder, wenn er die untern 
Klaffen durch Bildung und Einfiht reif glaubte, 
das Staatsruder zu führen, und wenn er nicht 
einjähe, daſs der unzeitige Triumph der Proleta- 
rier nur don kurzer Dauer und ein Unglüd für 
die Menfchheit wäre, indem fie in ihrem blödfin- 
nigen Gleichheitstaumel Alles, was ſchön und er- 
haben auf diefer Erde ift, zerftören, und nament- 
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lich gegen Kunft und Wiſſenſchaft ihre bilderjtür- 
mende Wuth auslaſſen würden ®). 

Guizot ift jedoch fein Manu des ftarren till 
Standes, fondern des geregelten und gezeitigten Forts 
jchrittes. [Die Feinde der Revolution würdigen ihn 
nu diefer Beziehung weit bejjer, als unfere Radi— 
falen; Bene haben wohl eingejchen, dafs, während 
er das Negiment der Meittelflaffen gegen den An— 
ſturm der Broletarier Schütt, er dennoch durch feine 
Unterrichtsreformen die untern Klaſſen vorbereitete, 
im Yaufe der Zeit, in allmählicdher Entwicklung 
ohne gewaltjame Plötlichkeit, an jenem Regiment 
einen erjprießlihen und jegensreichen Antheil zu 
nehmen.) 

Die Zukunft wird diefen Manne die glor— 
reichte Gerechtigkeit widerfahren laſſen. Vielleicht 
wird Dergleichen ihm Schon in der nächſten Gegen— 
wart zu Theil — er braucht nur das Hötel des 
Capucines zu verlaffen. Würde er in diefem Fall 
wieder jeinen Gejandtichaftspoiten in London ans 
treten? Würde er, troß feiner Sympathie für 
England, jenes neue Miniſterium unterjtügen, das 
eine Alliance mit Rußland träumt? — Es it 


*) Der Schluß diefes Briefes fehlt in der franzöfifchen 
Ausgabe, 
Der Herausgeber, 
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möglich, denn im al man Frankreich zum Kriege 
zwänge, würde Guizot, alle revolutionären Mittel 
verfchmähend, nur politiihen Alliancen nachſtreben. 
„Können wir troß aller Opfer und Mäßigung den 
Frieden nicht aufrecht erhalten, jo werden wir den 
Krieg als eine Macht (puissance) führen, und 
nicht al8 ein lärmender Haufen (cohue),“ — fo 
äußerte ſich Guizot im vertrauten Salon. Hierin 
liegt aber der Hauptgrund, weishalb ihm alle jene 
Leute gram find, die nur von einer Propaganda 
den Sieg erwarten und fich dabei als nothwendige 
Werkzeuge wichtig machen wollen. Das find na— 
mentlid) die Bournalijten, die ihrer Feder alle mög- 
liche Hilfswirfung zutrauen. „Das Beſte in der 
Welt iſt eine baummollene Nachtmütze,“ jagt der 
Bonnetier, und die Bournaliften jagen: „Das Befte 
ift ein Zeitungsartifel!" Wie fehr fie fi) irren, 
erfuhren wir in jüngfter Zeit, wo die propagans 
diſtiſchen Phraſen des „National,“ des „Courrier 
frangais“ und des „Konftitutionnel“ fo viel Mifs- 
muth in Deutfchland erregten. Da waren die Väter 
weit praftifcher; als fie die fosmopolitijchen Ideen 
der Revolution in Gefahr fahen, fuchten fie Hilfe 
im Nationalgefühl. Die Söhne, welche ihre Natio- 
nalität bedroht jehen, nehmen ihre Zuflucht zu den 
fosmopolitiichen Ideen; — diefe aber treiben nicht 
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fo mädtig zur That wie jene begeijternden Erd: 
dünfte, die wir Vaterlandsliebe nennen. 

Ob im Fall eines Krieges die ruffiiche Alliance 
für die Franzoſen heilfamer fei al8 die Propaganda, 
daran zweifle ih. Durch Tettere wird nur ihre 
zeitliche Geſellſchaftsform bedroht, erjtere aber ge- 
fährdet das Weſen ihrer Gefellichaft ſelbſt, ihr 
innerjtes Xebensprincip, die Seele des franzöfifchen 
Volke. 
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XXVII. 


Baris, den 11. Sanuar 1841. 


Immer mehr verbreitet fich unter den Frans 
ofen die Meinung, daſs Bellona’8 Drommeten 
diejes Frühjahr den Geſang der Nadhjtigallen über- 
Ichmettern, und die armen Veilchen, zertreten vom 
Pferdehuf, ihren Duft im Pulverdampf verhauchen 
müſſen. IH kann diefer Anficht keineswegs bei- 
ftimmen, und die ſüßeſte Friedenshoffnung nijtet 
beharrlih in meiner Bruft. Es ift jedoch immer 
möglich, daß die Unglüdspropheten Recht haben, 
und der kecke Lenz mit unvorfichtiger Lunte den 
geladenen Kanonen nahe Iſt aber diefe Gefahr 
überftanden, und ift gar der heife Sommer ge- 
witterlo8 vorübergezogen, dann, glaube ich, iſt Eu— 
ropa für lange Zeit vor den Schredniffen eines 
Krieges geſchützt, und wir dürfen uns eines langen, 
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dauernden Friedens verſichert halten. Die Wirr— 
niſſe, die von oben kamen, werden alsdann auch 
dort oben ruhig gelöſt worden ſein, und das nie— 
drige Gezücht des Nationalhaſſes, das ſich in den 
untern Schichten der Geſellſchaft entwickelt hat, 
wird von der beſſern Einſicht der Völker wieder 
in ſeinen Schlamm zurückgetreten werden. Das 
wiſſen aber auch die Dämonen des Umſturzes dieſ— 
ſeits und jenſeits des Rheins, und wie hier in 
Frankreich die radikale Partei, aus Angſt vor der 
definitiven Befeſtigung der Orleans'ſchen Dynaſtie 
und ihrer auf lange Zeit geſicherten Dauer, die 
Wechſelfälle des Kriegs herbeiwünſcht, um nur die 
Chance eines Regierungswechſels zu gewinnen: ſo 
predigt jenſeits des Rheins die radikale Partei 
einen Kreuzzug gegen die Franzoſen, in der Hoff— 
nung, daſßs die entzügelten Leidenſchaften einen wil— 
den Zuſtand herbeiführen, wo viel leichter als in 
einer zahmen und gezähmten Periode die Ideen 
der Bewegung verwirklicht werden können. Za, die 
Furcht vor der einſchläfernden und feſſelnden-Macht 
des Friedens brachte dieſe Leute zu dem verzweif— 
lungsvollen Entſchluß, das franzöſiſche Volk 
(wie ſie in ihrer Unſchuld ſich ausdrücken) auf— 
zuopfern. Wir ſagen es offen, weil uns dieſer 
Heroismus eben ſo thöricht wie undankbar erſcheint, 
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und weil wir unfäglices Mitleid empfinden mit 
der bärenhaften Unbeholfenheit, die fich cinbildet 
füger zu fein, als alle Füchſe der Lift! O ihr 
Thoren, ich rathe euch, legt euch nicht auf das ge- 
fährliche Fach der politischen Pfiffigfeit, feid deutſch 
ehrlich und menfchlich dankbar, und bildet euch nicht 
ein, ihr werdet auf eigenen Beinen ftehen, wenn 
Frankreich fällt, die einzige Stüße, die ihr Habt 
auf diefer Erde! 

Werden aber nicht auch) von oben die Funken 
der Zwietracht gefhürt? [Ic weiß es nicht.] Ich 
glaube e8 nicht, und es will mich bedünfen, die 
diplomatifchen Wirrniffe feien mehr ein Nefultat 
der Ungefchielichkeit als des böjen Willens. Wer 
will aber den Krieg? England und Rufsland könn— 
ten fich Schon jest zufrieden geben; — fie haben 
bereits genug Vortheile im Trüben erfifht. Für 
Deutihland und Frankreich jedoch ift der Krieg 
eben fo unnöthig wie gefährlih; — die Franzofen 
befäßen zwar gern die Aheingrenze, aber nur weil 
fie fonft gegen etwaige Invafionen zu wenig ges 
fhütt find, und die Deutſchen brauchten nicht zu 
fürdten, die Aheingrenze zu verlieren, jo lange fie 
nicht felber den Frieden brechen. Weder das deut— 
ſche Volf, noch das franzöſiſche Volk begehrt nad) 
Krieg. Sch brauche wohl nicht erjt zu beweifen, 
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daſs die Rodomontaden unſrer Deutſchthümler, die 
nach dem Beſitz von Elſaſs und Lothringen ſchreien, 
nicht der Ausdruck des deutſchen Bauers und des 
deutſchen Bürgers ſind. Aber auch der franzöſiſche 
Bürger und der franzöſiſche Bauer, der Kern und 
die Maſſe des großen Volks, wünjchen feinen Krieg, 
da die Bourgeoifie nur nad induftriellen Ausbeu— 
tungen, nad) Eroberungen des Friedens trachtet, 
und der Landmann nod) aus der Kaiſerperiode ſehr 
gut weiß, wie theuer, wie bluttheuer er die Tri— 
umphe der Nationaleitelfeit bezahlen muß. 

Die friegerifchen Gelüfte, die bei den Fran- 
zojen feit den Zeiten der Gallier fo jtürmifch lo— 
derten und brodelten, find nachgerade ziemlich er— 
lofchen, und wie wenig die militärische furor fran- 
cese jet bei ihnen vorherrjchend, zeigte ſich bei 
der Leichenfeier des Kaifers Napoleon Bonaparte *). 
Ich kann nicht mit den Berichterftattern überein- 

*) Diefer Saß lautet in der Augsburger Allgemeinen 
Zeitung, wie folgt: „Es ift wahr, das Volk der Gallier hat 
zu allen Zeiten feine militäriſchen Gelüfte nicht zu verbehlen 
gewufit. Aber dieje find Heut zu Tage, wo nicht ganz er- 
lofhen, doc) ficher ein bifschen abgekühlt worden, und die 


Bolksftimmung bei der Leichenfeier des Kaifers Napoleon 
dürfte als ein neuer Beweis diefer Behauptung gelten,“ 


s Der Herausgeber. 


ſtimmen, die in dem Schaufpiel jenes wunderbaren 
Begräbniffes nur Pomp und Gepränge fahen. Sie 
hatten fein Auge für die Gefühle, die das fran— 
zöfifche Volk bis in feine Tiefen erfchütterten. Diefe 
Gefühle waren aber nicht die des foldatifchen Ehr— 
geizes und Stolzes, den fiegreichen Imperator bes 
gleitete nicht jener Prätorianerjubel, jene lärmige 
Ruhm- und Raubjucht, deren man fi) in Deutſch— 
land noch [jehr gut] erinnert aus den Tagen des 
Empire. Die alten Eroberer haben feitdem das 
Zeitliche gejegnet, und*) es war eine ganz neue 
Oeneration, die dem Leichenbegängniffe zufchaute, 
und wenn nicht mit brennendem Zorn, doc gewiſs 
niit der Wehmuth der Pietät ſah fie auf diefen 
goldenen Katafalf, worin gleichſam alle Freuden, 
‚Leiden, glorreiche Irrthümer und gebrochene Hoffs 
nungen ihrer Väter, die eigentlihe Seele ihrer 
Väter, eingefargt lag! Da gab’S mehr ſtumme 
Thränen als lautes Gefchrei. Und dann war die 
ganze Erjcheinung fo fabelhaft, jo märchenartig, 
daß man faum feinen Augen traute, daſs man zu 


*) „Das Empire ift eben fo todt wie der Kaifer felbft, 
und ward mit ihm begraben unter die Kuppel des Inva— 
lidendoms;“ beginnt diefer Sat in der Augsburger Allge- 


meinen Zeitung. 
Der Herausgeber, 
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träumen glaubte. Denn diefer Napoleon Bona— 
parte, den man begraben fah, war für das heutige 
Geſchlecht ſchon Tängft dahingefhwunden in das 
Keich der Sage, zu den Schatten Alerander’s von 
Macedonien und Karls de8 Großen, und jekt, 
fiehe! eines Falten Wintertags erfcheint er mitten 
unter uns Lebenden, auf einem goldenen Sieges— 
wagen, der geifterhaft dahinrollt in den weißen 
Morgennebeln. 

Diefe Nebel aber zerrannen wunderbar, fobald 
der Leichenzug in den Champs-Elyjees anlangte. 
Hier brach die Sonne plößlih aus dem trüben 
Gewölk und küßte zum letten Mal ihren Liebling, 
und freute rofige Lichter auf die imperialen Adler, 
die ihn vorangetragen wurden, und wie mit janf- 
tem Mitleid beftrahfte fie die armen, jpärlichen 
Überrefte jener Legionen, die einft im Sturmſchritt 
die Welt erobert, und jest mit verichollenen Unis 
formen, matten Gliedern und veralteten Manieren 
hinter dem Leichenwagen als Xeidtragende einher- 
ſchwankten. Unter uns gejagt, diefe Invaliden der 
großen Armee fahen aus wie Karikaturen, wie 
eine Satire auf den Ruhm, wie ein römiſches 
Spottlied auf den todten Zriumphator ! 

Die Mufe der Gefhichte Hat diefen Leichen— 
zug eingezeichnet in ihre Annalen als bejondere 
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Merkwürdigfeit; aber für die Gegenwart ift jenes 
Ereignis minder wichtig”), und liefert nur den Be— 
weis, daſs der Geiſt der Soldatesfa bei den Fran 
zojen nicht jo blühend vorwaltet, wie mancher Bra- 
marbas diejjeitd des Rheins prahlt und mandjer 
Schöps jenfeits ihm nachſchwatzt. Der Kaifer ift 
todt [und begraben. Wir wollen ihn preifen und 
befingen, aber zugleich Gott danken, duß er todt 
iſt. Mit ihm ftarb der legte Held nad) altem Ge— 
ihmad, und die neue Bhilifterwelt**) athmet auf, 
wie erlöft von einem glänzenden Alp. Über feinem 
Grabe erhebt fich eine induſtrielle Bürgerzeit, die 
ganz andre Herven bewundert, etwa den tugend- 
haften Lafayette, oder James Watt, den Baum: 
wolleſpinner. 


*) „ganz unwichtig,“ ſteht in der Augsburger Allge— 


meinen Zeitung. Der Herausgeber. 
**) „die neue Menſchheit“ fteht in der Augsburger Al- 


gemeinen Zeitung. Der Herausgeber, 
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Paris, den 31. Sanıar 1841. 


Zwiſchen Bölfern, die eine freie Preffe, unab— 
hängige Parlamente und überhaupt die Inftitutionen 
des öffentlichen Verfahrens befisen, Fünnen die Miſs— 
verjtändnijje, die durch die Intrigen von Hofjune 
fern und durch Die Unholde der Parteifucht ange= 
zettelt werden, nicht auf die Pänge fortdauern. Nur 
im Dunkeln kann die dunfle Caat zu einem une 
heilbaren Zerwürfnis emporwuchern. Wie diejfeits, 
jo haben aud) jenjeits des Kanals fi) die edelſten 
Stimmen darüber ausgefprocden, dajs nur frevel- 
hafter Unverjtand, wo nicht liberticide Böswillig- 
feit, den Frieden der Welt gejtört; und während 
noch von Seiten der engliihen Regierung durch 
die Echweigjamfeit der Thronrede das Schlechte 
Verfahren gegen Frankreich gleichſam officiell fort: 





gefett wird, proteftiert dagegen das englische Volk 
durch feine würdigften Nepräjentanten, und gewährt 
den Franzofen die unummundenfte Genugthuung. 
Lord Brougham’s Rede im eben eröffneten Parla- 
mente hat hier eine verſöhnende Wirkung hervor— 
gebracht, und er darf fich mit Recht rühmen, dafs 
er ganz Europa einen großen Dienft erzeigt. Auch 
andre Lords, fogar Wellington, haben lobenswerthe 
Worte gejprochen, und Letzterer war diesmal das 
Drgan der wahren Wünfche und Gefinnungen fei- 
ner Nation. Die angedrohte Alliance der Franzofen 
nit Rußland hat Seiner Herrlichkeit die Augen ge- 
öffnet, und der edle Lord ift nicht der Einzige, dem 
ſolche Erleuchtung widerfuhr. Auch in unfern deut- 
ichen Gauen erfhwingen ſich die gemäßigten Tories 
zu einer beſſern Erfenntnis der eigenen politischen 
Intereſſen, und ihre Bullenbeißer, die altdeutjchen 
Rüden, die ſchon das freudigfte Bagdgeheul erhoben, 
werden wieder ruhig angefoppelt; unsre chriftlich 
germanifchen Nationalen erhalten die allerhöchjite 
Weifung, nicht mehr gegen Frankreich zu bellen. 
Was aber die fchredfiche Alliance betrifft, fo fteht 
fie gewiß noch in weitem Feld, und der Unmuth 
gegen die Engländer, felbft gefteigert bis zum höch— 
ſten Haffe, dürfte in Frankreich) noch immer Feine 
Liebe für die Ruſſen hervorrufen. 
15* 





u 08 


An eine baldige Löfung der orientalifchen Wir- 
ren glaube ic) eben fo wenig wie an die moskowi— 
tiſche Alliance. Vielmehr verwideln ſich die Verhält— 
niffe in Syrien und Mehemed Alt fpielt dort feinen 
Feinden manchen gefährlichen Schabernad. Es cir- 
fulieren wunderliche, meiftens aber widerjprechende 
Gerüchte von den Lijten, womit der Alte fein ver- 
(orenes Anfehen wieder zu erobern fucht. Sein Un— 
glück ift die Überfchlauheit, die ihn verhinderte, die 
Dinge in ihrem natürlichjten Lichte zu jehen. Er 
verfängt fich in den Fäden der eigenen Ränke. 3. B., 
indem er die Preffe zu ködern wuſſte und über feine 
Macht allerlei trügerifhe Berichte in Europa aus— 
pofaunen ließ, gewann er zwar die Sympathie der 
Franzoſen, die den Werth feiner Alliance überſchätz— 
ten, aber er war zugleich jelbjt daran Schuld, dafs 
die Franzoſen ihm Hinlängliche Kräfte zutrauten, 
ohne ihre Beihilfe bis zum Frühjahr Widerftand 
zu leijten. Hiedurch ging er zu Grunde, nicht durch 
feine Tyrannei, wovon die „Allgemeine Zeitung“ 
gewiß allzu grelle Gemälde lieferte. Dem franfen 
Löwen giebt jetzt Jeder die kleinlichſten Eſelstritte. 
Das Ungeheuer iſt vielleicht nicht ſo ſchlecht, wie 
es die Leute, die er nicht beſtochen hat oder nicht 
beſtechen wollte, ärgerlich behaupten. Augenzeugen 
ſeiner großmüthigen Handlungen verſichern, Mehe 
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ned Ali fer perfönlich huldreich und gütig, er liebe 
die Civilifation, und nur die Äußerfte Nothwendig- 
feit, der Kriegszuftand feiner Lande, zwänge ihn 
zu jenem Erpreſſungsſyſtem, womit er feine Fellahs 
heimſuche. Dieſe unglüdlichen Nilbauern feien in 
der That eine Herde von Zammergeſtalten, die, 
unter Stockſchlägen zur Arbeit getrieben, bis aufs 
Blut ausgefaugt werden. Aber Das fei, heißt es, 
altägpptifche Methode, die unter allen Pharaonen 
diefelbe war, und die man nicht nach modern euro- 
päiſchem Maßſtabe beurtheilen dürfe. Die Anflage 
der Philanthropen könnte der arme Paſcha mit den- 
jelben Worten zurücdweifen, womit unfre Köchin 
fich entſchuldigte, als fte die Krebſe in allmählid) 
fiedendem Waffer lebendig fochte. Sie wunderte fidh, 
daſs wir diejes Verfahren eine unmenfchliche Grau- 
ſamkeit nannten und verficherte uns, die armen Thier— 
hen jeien von jeher daran gewöhnt. — Als Herr 
Cremieux mit Mehemed Mi von den Zuſtizgreueln 
ijprad), die in Damaskus verübt worden, fand er 
ihn zu den heilfamften Reformen geneigt, und wä- 
von nicht die politifchen Ereigniffe allzu ſtürmiſch 
dazwifchen getreten, fo hätte es der berühmte Ad— 
vofat gewiß erreicht, den Paſcha zur Einführung 
des europäifchen Kriminalverfahrens in feinen Staa— 
ten zu bewegen. | 
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Mit den Sturze Mehemed Ali's gehen auch 
die jtolzen Hoffnungen zu Grabe, worin muham- 
medanifche Phantafie, zumal unter den Zelten der 
Wüſte, ſich fo ſchwärmeriſch wiegte. Hier galt Alt 
für den Helden, der beſtimmt fei, dem ſchwachen 
Zürfenregimente zu Stambul ein barjches Ende zu 
machen und, dort felber das Kalifat übernehmend, 
die Fahne des Propheten zu ſchützen. Und wahr: 
haftig, in feiner ſtarken Fauſt wäre fie bejfer auf: 
gehoben, als in den Schwachen Händen des jegigen 
Gonfaloniere des muhammedanischen Glaubens, der 
früh oder jpät den Legionen und den noch gefähr- 
lihern Macinationen des Zars aller Reußen er: 
liegen muß. Dem politiſchen und religiöfen Fana— 
tismus, worüber der ruffiiche Kaifer, der zugleich) 
das Oberhaupt der griechifchen Kirche iſt, verfügen 
fan, hätte ein regeneriertes Reich der Moslemin un 
ter Mehemed Ali oder einem fonftig neuen Dynaften 
mit ähnlicher Gewalt widerftanden, da ein eben fo 
ungejtüm fanatiiches Element zu feiner Erhaltung 
in die Schranfen getreten wäre. Ich rede hier vom 
Genius der Araber, der nie ganz erftorben, fondern 
nur im jtillen Beduinenleben eingejchlafen, und oft 
wie träumend nach dem Schwerte griff, wenn ir- 
gend ein ausgezeichneter Löwe draußen fein friege- 
riſches Gebrüll vernehmen ließ. — Diefe Araber 
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barren vielleicht nur des rechten Rufs, um fchlaf- 
gejtärft wieder aus ihren ſchwülen Einöden hervor- 
zuftürmen, wie ehemals. — Wir haben fie aber nicht 
mehr zu fürchten, wie chemals, wo wir vor den 
Halbmondjtandarten zitterten, und es wäre vielmehr 
ein Glück für uns, wenn Konftantinopel jett der 
Zummelplag ihres Slaubenseifers würde. Diefer 
wäre das bejte Bollwerk gegen jenes mosfowitische 
Gelüſte, das nichts Geringeres im Schilde führt, 
als an den Ufern des Bosporus die Schlüffel der 
Weltherrſchaft zu erfämpfen oder zu erjchleichen. 
Welch eine Macht befißt bereits der Kaifer von Ruſs— 
land, den man wahrlich beicheiden nennen muſs, wenn 
man bedenkt, wie ftolz Andere an feiner Stelle ſich 
gebärden würden, Aber weit gefährlicher, als der 
Stolz des Herrn, ift der Knechtſchaftshochmuth ſei— 
nes Volks, das nur in feinem Willen lebt, und mit 
blindem Gehorſam in der Heiligen Machtvollfont- 
menheit des Gebieters fich ſelber zu verherrlichen 
glaubt. Die Begeifterung für das römiſch-katho— 
liche Dogma ift abgenust, die Ideen der Revolu— 
tion finden nur noch laue Enthufiaften, und wir 
müſſen uns wohl nach neuen, frifchen Fanatismen 
umjchen, die wir dem flavisch-griechifchen, orthodox 
abjoluten Kaijerglauben entgegenjegen könnten ! 
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Ach! wie ſchrecklich ift diefe orientalifche Frage. 
die bei jeder Wirrnis uns fo höhniſch angrinst! 
Wollen wir der Gefahr, die uns von dorther be— 
droht, ſchon jett vorbeugen, fo haben wir den Krieg. 
Wollen wir Hingegen geduldig dem Fortfchritt des 
Übels zufehen, fo haben wir die fichere Rnechtfchaft. 
Da ift ein fchlimmes Dilemma. Wie fie fi) auch 
betrage, die arme Zungfrau Europa — fie mag mit 
Klugheit bei ihrer Lampe wachend bleiben, oder als 
ein fehr unfluges Fräulein bei der erlöfchenden Lampe 
einschlafen — ihrer harrt fein Freudentag. 





XXX. 


Paris, den 13. Februar 1841. 


Sie gehen jeder Frage direft auf den Leib 
und zerren daran fo lange herum, bis fie entweder 
gelöft, oder als unauflösbar befeitigt wird. Das 
ift der Charakter der Franzofen, und ihre Gefchichte 
entwickelt ſich daher wie ein gerichtlicher Proceß. 
Welche Logische, fyftematifche Aufeinanderfolge bieten 
alle Vorgänge der franzöfiichen Revolution! In 
diefem Wahnfinn war wirklich Methode, und die 
Hiftoriographen, die nach dem Vorbild von Mignet, 
dem Zufall und den menfchlichen Leidenſchaften wenig 
Spielraum geftattend, die tollften Erjcheinungen feit 
1789 als ein Reſultat der ftrengjten Nothmwendigfeit 
darftelfen — diefe fogenannte fataliftifche Schule 
it in Frankreich ganz an ihrem Pla, und ihre 
Bücher find eben fo wahrhaft wie leichtfaßstih. Die 
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Anſchauungs- und Darftellungsweife diejer Schrift» 
fteller, angewendet auf Deutjchland, würde jedoch) 
sehr irrtäumreiche und unbrauchbare Gefhichtswerfe 
hervorbringen. Denn der Deutjche, aus Scheu vor 
aller Neuerung, deren Folgen nicht Har zu ermitteln 
jind, geht jeder bedeutenden politiihen Yrage jo 
(ange wie möglid) aus dem Wege, oder fucht ihr 
durch Umwege eine nothdürftige Bermittlung abzu— 
gewinnen, und die Yragen häufen und verwideln 
fi) unterdeffen bis zu jenem Knäuel, welcher am 
Ende vielleicht, wie jener gordifche, nur durch das 
Schwert gelöft werden fan. Der Himmel behüte 
mih, dem großen Volk der Deutſchen hiermit 
einen Vorwurf machen zu wollen! Weiß ich doch, 
dafs jener Miſsſtand aus einer Tugend hervorgeht, 
die den Franzoſen fehlt. Ze unwifjender ein Volk, 
dejto Leichter ſtürzt es ih in die Strömung der 
That; je wifjenjchaftsreicher und nachdenklicher ein 
Bolf, deſto länger fondiert es die Fluth, die es 
mit Fugen Schritten durchwatet, wenn es nicht gar 
zögerud davor ftehen bleibt, aus Furcht vor ver- 
borgenen Untiefen oder vor der erfältenden Näffe, 
die einen gefährlichen Nationalfchuupfen verurjachen 
fönnte. Am Ende iſt aucd wenig daran gelegen, 
dafs wir foldhermaßen nur langjam fortjchreiten, 
oder durch Stillftand einige Hundert Bährchen ver— 
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lieren, denn dem deutjchen Volk gehört die Zukunft, 
und zwar eine jehr lange, bedeutende Zukunft. Die 
Tranzofen Handeln jo fchnell und handhaben die 
Gegenwart mit folcher Eile, weil fie vielleicht ahnen, 
dafs für fie die Dämmerung heranbricht; Haftig 
verrichten fie ihr Tagwerk. Aber ihre Rolle ift 
noch immer ziemlich) ſchön, und die übrigen Völfer 
find doch nur das verehrungswürdige Publikum, 
das der franzöfiichen Staats- und Volkskomödie 
zufchaut. Dieſes Bublifum freilich wandelt zuweilen 
das Gelüfte an, ein bischen laut feinen Beifall 
oder Tadel auszusprechen, wo nicht gar auf die 
Scene zu fteigen und mitzufpielen; aber die Franz 
zofen bfeiben doch immer die Hauptafteurs im 
großen Weltdrama, man mag ihnen Xorberfränze 
oder faule Äpfel an den Kopf werfen. „Mit Frank— 
rei ift e8 aus“ — mit diefen Worten läuft hier 
mancher deutsche Korrefpondent herum und prophe- 
zeit den Untergang des heutigen Berufalems; aber 
er jelber friftet doc) fein fümmerliches Leben durd) 
Berichterftattung Defjen, was diefe fo gefunfenen 
Franzoſen täglich Schaffen und thun, und feine re= 
ipeftiven Kommittenten, die deutichen Zeitungsre- 
daftionen, würden ohne Berichte aus Paris feine 
drei Wochen lang ihre Sournalfpalten füllen können. 
Nein, Frankreich) Hat noch nicht geendet, aber — 





wie alle Völker, wie das Menſchengeſchlecht ſelbſt 
— es iſt nicht ewig, es hat vielleicht ſchon feine 
Slanzperiode überlebt, und es geht jegt mit ihm 
eine Umwandlung vor, die fi nicht ableugnen 
läſſt; auf feiner glatten Stirn lagern fich diverfe 
Runzeln, das Teichtfinnige Haupt befommt graite 
Haare, ſenkt fich forgenvoll und befchäftigt ſich nicht. 
mehr ausschließlich mit den heutigen Tage — es 
denkt auch an morgen. 

Der Kammerbefhluß über die Fortififation 
von Paris beurfundet eine ſolche Übergangsperiode 
des franzöfifchen Volfsgeiftes. Die Franzofen haben 
in der letzten Zeit fehr Viel gelernt, fie verloren 
dadurch alle Luft des blinden Hinausjtürmens in 
die gefährliche Fremde. Sie wollen jett ſich felber 
zu Haufe verfchanzen gegen die eventuellen Angriffe 
der Nachbarn. Auf dem Grabe des faiferlichen 
Adlers it ihnen der Gedanke gefommen, dafs der 
bürger-fönigliche Hahn nicht unfterblich ſei. Frank— 
reich Lebt nicht mehr in dem kecken Raufche feiner 
unüberwindlichen Obmacht; es ward ernüchtert durch 
das afchermittwochlihe Bewuſſtſein feiner Beſieg— 
barfeit, und ad, wer an den Tod denft, ift fchon 
halb geftorben! Die Befeftigungswerfe von Paris 
find vielleicht der Rieſenſarg, den der Rieſe ſich 
jelber defretierte in trüber Ahnung. Es mag jedoch 
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noch eine gute Weile dauern, che jeine Sterbeftunde 
Ihlägt, und "mandem Nichtriefen dürfte er zuvor 
die tödlichjten Hiebe verfegen. Zedenfalls wird er 
einſt durch die Flirrende Wucht feines Hinfinfens *) 
den Erdboden füttern machen, und noch furchtbarer 
als im Leben wird er durch feine pofthumen Werke, 
als nachtiwandelndes Gejpenft, feine Feinde ängjtigen. 
Sch bin überzeugt, im Fall man Paris zerftörte, 
würden jeine Bewohner, wie einft die Suden, fic) 
in die ganze Welt zerjtreuen und dadurd) nod) er— 
folgreicher die Saat der gefellfchaftlichen Umwand- 
fung verbreiten. 

Die Befeftigung von Paris ift das wichtigfte 
Ereignis unferer Zeit, und die Männer, die in der 
Deputiertenfammer dafür oder dagegen ftimmten, 
haben auf die Zufunft den größten Einfluß geübt. 
An diefe enceinte continue, an diefe forts deta- 
ches fnüpft fich jett das Schickſal des franzöfifchen 
Dolls. Werden diefe Bauten vor dem Gewitter 
Ichüßen, oder werden fie die Blitze noch verderb- 
licher anzichen? Werden fie der Freiheit oder der 
Knechtichaft Vorſchub leiſten? Werden fie Paris 


*) Hier findet ſich in der franzöfifchen Ausgabe der 
Zwiſchenſatz: „— geben die Götter, daß nie diefer verruchte 


Tag erjcheine! —“ 
Der Herausgeber. 
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vor Überfall retten oder dem Zerſtörungsrechte des 
Kriegs unbarmherzig bloßſtellen? Ich weiß es nicht, 
denn ic) habe weder Sitz noh Stimme im Rathe 
der Götter. Aber jo Biel weiß id), daſs die Frans 
zojen ſich ſehr gut Schlagen würden, wenn ſie einſt 
Taris vertheidigen müfften gegen cine dritte Inva— 
fon. Die zwei frühern Invafionen würden nur 
dazıı gedient haben, den Grimm der Gegenwehr 
zu jteigern. Ob Paris, wenn c8 befejtigt gewejen 
wäre, jene zwei erſten Male widerjtanden hätte, 
wie in der Kammer behauptet ward, möchte id) 
aus guten Gründen bezweifeln. Napoleon, geſchwächt 
durch alle möglichen Siege und Niederlagen, war 
nicht im Stande, dem andrängenden Europa die 
Zaubermittel jener Idee, welche „Heere aus dem 
Boden ſtampft,“ entgegenzuſetzen; er Hatte nicht 
mehr Kraft genug, die Feſſel zu brechen, womit er 
ſelber jene Idee angekettet; die Alliierten waren es, 
die bei der Einnahme von Paris jene gebundene 
Idee in Freiheit ſetzten. Die franzöſiſchen Liberalen 
und Ideologen handelten gar nicht ſo dumm, gar 
nicht ſo närriſch, als ſie dem bedrängten Imperator 
zu ſeiner Vertheidigung keinen Beiſtand leiſteten, 
denn Dieſer war ihnen weit gefährlicher“), als alle 

*) Der Anfang diefes Satzes TYantet im der Augs— 
burger Allgemeinen Zeitung ausführlicher: „Nicht die Re— 
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jene fremden Helden, die doch am Ende mit Geld 
und guten Worten abziehen mufften und nur einen 
matten Statthalter hinterließen, deſſen man fich 
auch mit der Zeit entledigen konnte, wie im Zulius 
1830 wirklich geſchah, feit welcher. Zeit die Ideen 
der Revolution wieder in Paris inftalliert wurden. 
Die Nacht jener Ideen ift cs, die einer dritten 
Invaſion die Stine bieten würde, und die jett, 
gewigigt durch bittere Erfahrungen, [nicht mehr 
auf die Allgewalt der Begeijterung rechnet, Jondern] 
and) die materiellen Bollwerke der VBertheidigung 
nicht verſchmäht. 

Hier ſtoßen wir auf die Spaltung, welche in 
dieſem Augenblif unter den Männern der radi- 
falen Partei in Betreff der Befeftigung von Paris 
herrfcht und -die Leidenfchaftlichiten Debatten her: 
borruft. Defanntli hat die Fraktion der Nepubli- 
faner, die durd den „National“ reprüfentiert wird, 


volntion ward überwunden Anno 1814 und 1815, fondern 
ihr gefrönter Kerfermeifter, und die Manifeſte, welche erffär- 
ten, daß man nur gegen Napoleon Bonaparte Krieg führe, 
enthielten viel mehr Wahrheit, als ihre Berfaffer ahnen 
mochten. Die franzöjiichen Liberalen Hatten damals ganz 
techt, als fie dem liberticiden Imperator zu feiner Bertheis 
digung feinen Beiftand leiſteten, denn Diefer war für die 
Revolution weit gefährlicher, ꝛc.“ 
Der Herausgeber, 
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den Geſetzvorſchlag der Befeftigung am wirkffamften 
verfochten. Eine andere Fraktion, die ich die Linke 
der Republikaner nennen möchte, erhebt fich dagegen 
mit dem wildeften Zorn, und da fie in der Preffe 
nur wenige Organe befitt, fo ift bis jett die „Re— 
vue du Progres“ das einzige Sournal, wo fie ſich 
aussprechen fonnte. Die darauf bezüglichen Artifel 
floffen aus der Feder Louis Blanc's*), und find 
der höchſten Beachtung werth. Wie ich höre, be- 
Ihäftigt fih auch Arago mit einer Schrift über 
denfelben Gegenſtand. Diefe Republikaner fträuben 
fi) gegen den Gedanken, daß die Revolution zu 
materiellen Bollwerfen ihre Zuflucht nehmen müffe, 
fie fehen darin eine Schwähung der moralischen 
Wehrmittel, eine Erfchlaffung der frühern dämoni- 
Ichen Energie, und fie möchten Tieber, wie einft 
der gewaltige Konvent, den Sieg defretieren, als 
Sicherheitsanftalten treffen gegen die Niederlage. 
Es find in der That die Traditionen des Wohl- 
fahrtsausschuffes, welche diefen Leuten vorjchweben, 
statt daß die Meſſieurs des „National“ vielmehr 
die Traditionen der SKaiferzeit im Sinne tragen. 
Ic fagte eben „Meffieurs,* denn Dies ift der Spott» 


*) Der Schluß diefes Satzes fehlt in der franzöfiſchen 


Ausgabe. 
Der Herausgeber. 








name, womit Bene, die ſich Citoyens nennen, ihre 
Antagonijten titulieren. Terroriftiich find im Grunde 
beide Fraktionen, nur daß die Meffieurs des „Nas 
tional“ Tieber durd) Kanonen, die Citoyens hin— 
gegen lieber durch die Guillotine agieren möchten. 
Es ift leicht begreiflich, dafs Erjtere eine große Sym- 
pathie für einen Geſetzvorſchlag empfinden mufften, 
wodurd die Revolution zur Zeit der Noth in einem 
rein militärischen Gewande erjcheinen Fönnte und 
die Kanonen im Stande wären, die Guillotine im 
Zaume zu halten! So, und nicht anders, erkläre 
ih mir den Eifer, womit fi) der „National“ für 
die Befeftigung von Paris ausſprach. 

Sonderbar! diesmal begegneten fich der „Nas 
tional,“ der König und Thiers in dem heißeſten 
Wunſche für diefelbe Sache. Und doc) ift dieſes Be— 
gegnis fehr natürlich. Laſſt uns durch Zumuthung 
arglijtiger Hintergedanfen feinen von diefen Dreien 
verleumden. Wie fehr auch perfünliche Neigungen 
im Spiele find, fo handelten doc) alle Drei zunächft 
im Intereffe Franfreihs; Ludwig Philipp eben fo 
gut, wie Thiers und die Herren des „National.“ 
Zedoch, wie gejagt, perfönliche Neigungen famen ins 
Epiel. Ludwig Philipp, diefer abgefagte Feind des 
Krieges, des Zerjtörens, ift ein cben jo leidenſchaft— 
licher Freund des Bauens, er liebt Alles, wobei 
Seiine's Werke. Dh, IX. 16 
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Hammer und Kelle in Bewegung gejegt wird, und 
der Plan der Befeftigung von Paris fchmeichelte 
diefer angebornen Paffion. Aber Ludwig Philipp 
it auch der Repräſentant der Revolution, er mag 
es wollen oder nicht, und wo dieſe bedroht wird, 
jteht feine eigene Eriftenz in Frage. Er muß ſich 
in Paris Halten um jeden Preis. Denn bemächtigen 
ji die fremden Potentaten feiner Hauptjtadt, To 
würde feine Yegitimität ihn nicht jo inviolabel ſchüz— 
zen, wie jene Könige von Gottes Gnaden, die über 
all, wo fie find, den Mittelpunkt ihres Reiches bilden. 
Fiele Paris gar in die Hände der Kepublifaner, in 
Folge einer Revolte, jo würden die fremden Mächte 
vielleicht mit Heeresmacht heranziehen, aber ſchwer— 
(ih um eine Reftauration zu verfuchen zu Gunften 
Ludwig Philipp’s, welcher im Zulius 1830 König 
der Franzofen ward, nicht parceque Bourbon, ſon— 
dern quoique Bourbon*)! Dies fühlt der Fluge 
Herrſcher, und er verfchanzt fih in feinem Mala— 





*) Der Schluß diejes Abſatzes lautet in der franzö- 
fiihen Ausgabe: „Das fühlt der Sohn des Faertes, und 
defßhalb verjchanzt er fich in feinem Sthafa. Außerdem ift 
es der fefte Glaube des Königs, daß dieje Befeftigung fiir 
Frankreich nothwendig, und er ift vor Allem ‘Patriot, wie 
jeder König, felbft der fchlechtefte.“ 

Der Herausgeber, 
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partus. Dafs die Befeftigung von Paris, wie für 
ihn jelber, jo auch für Frankreich heilſam und noth- 
wendig, ijt fein fejter Glaube, und neben der Pri- 
vatlaune und dem Selbjterhaltungstrieb leitete ihn 
hier eine echte und wahrhafte Vaterlandsliebe. Jeder 
König ift ja ein natürlicher Patriot und liebt fein 
Land, in deſſen Gejchichte fein Leben wurzelt und 
mit deſſen Schidjalen es verwachſen ift. Ludwig 
Philipp ift ein Patriot, und zwar im bürgerlichen, 
familienväterlichen, neufränfifchen Sinne, wie denn 
überhaupt in den Orleans eine ganz andere Art 
de8 Patriotismus ſich entwicdelte, als in den Bour— 
bonen der ältern Linie*), die mehr vom hijtori- 
ihen Stammesjtolze, vom mittelalterlichen Adel- 
thum befeelt waren, als von — Liebe für 
Frankreich. 

Da dieſe Vaterlandsliebe von den Franzoſen 
als die höchſte Tugend angeſehen wird, ſo war es 








*) In der Augsburger Allgemeinen Zeitung lautet der 
Schluſs dieſes Abſatzes: „Es giebt keinen Unterlieutenant in 
der Armee, der von beſſerer Vaterlandsliebe beſeelt wäre, 
als der jetzige Herzog von Orleaus oder ſeine Brüder, die 
Prinzen vom echteſten franzöſiſchen Geblüt. Das gewährt 
einige Sicherheit für die königliche Zukunft der jetzigen Dy— 
naſtie; denn was die Franzoſen am meiſten ſchätzen, iſt Liebe 
für Frankreich.“ 

Der Herausgeber. 
16* 
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eine fehr wirffame Büberei, daſs die Feinde des 
Königs feine patriotiichen Gefinnungen durch ver> 
fälfchte Briefe verdädtigten. Za, dieſe famoſen 
Briefe find zum Theil verfälicht, zum Theil ganz 
falich, und ich begreife nit, wie manche ehrliche 
Leute unter- den Kepublifanern nur einen Augens 
blif an ihre Echtheit glauben fonnten. Aber diefe 
Leute find immer die Düpes der Pegitimiften, welche 
die Waffen Schmieden, womit Zene das Leben oder 
den Peumund des Königs zu meucheln fuchen. Der 
Kepublifaner ijt immer bereit, fein Leben bei jeder 
gefährlichen Unthat aufs Spiel zu feten; aber er 
it dod) nur ein täppiſches Werfzeug fremder Er— 
findfamfeit, die für ihn denkt und rechnet; man 
fann im wahren Sinne de8 Wortes von den Re— 
publifanern behaupten, daſs fie das Pulver nicht 
erfunden haben, womit fie auf den König fchieken. 

3a, wer in Frankreich das Nationalgefühl be= 
fit und begreift, übt den unwiderjtehlichiten Zaus 
ber auf die Maſſe, und fann fie nad) Belieben 
lenken und treiben, ihnen das Geld oder das Blut 
abzapfen*), und fie in alle möglichen Uniformen 
jteden, in die Rittertracht des Ruhmes oder in die 


*) Der Schluß diefes Satzes fehlt in der frauzöſiſchen 
Ausgabe. 
Der Herausgeber, 
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Livrée der Knechtſchaft. Das war das Geheimnis 
Napoleon’s, und fein Gefchichtichreiber Thiers hat 
es ihm abgelaufcht, abgelaufht mit dem Herzen, 
nicht mit dem bloßen Verſtande; denn nur das Ge— 
fühl verfteht das Gefühl. Thiers ift wahrhaft durch— 
glüht vom franzöfiihen Nationalgefühl, und wer 
Diefes gemerft hat, verjteht feine Macht und Un- 
macht, feine Irrthümer und Vorzüge, feine Größe 
und Kleinheit, und fein Anrecht auf die Zukunft. 
Dieſes Nationalgefühl erklärt alle Akte feines Mi— 
nifteriums — hier jchen wir die Translation der kai— 
jerlihen Aſche, die glorreichite Feier des Helden» 
thums, neben der Häglichen Vertretung jenes kläg— 
fihen Konfuls von Damaskus, welcher mittelalterliche 
Suftizgrenel unterjtügte, aber ein KRepräfentant von 
Frankreich war; hier ſehen wir das Leichtjinnigjte _ 
Aufbraufen und Alarmſchlagen, al8 der Londoner 
Zraftat divulgiert und Frankreich beleidigt ward, 
und daneben die befonnene Aktivität der Bewaff— 
nung und jenen koloſſalen Entſchluſs der Fortifi— 
fation von Paris. Sa, Thiers war es, welcher Ict- 
tere begann, und für diefes Beginnen auch nad)» 
träglid) das Gefet in der Kammer croberte, Nie 
ſprach er mit größerer Beredſamkeit, nie hat er 
mit feinerer Taktik einen parlamentarifchen Sieg 
erfochten. Es war eine Schladht, und im Tetten 
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Augenblid war die Entfcheidung fehr zweifelhaft; 
aber das Feldherrnauge des Thiers entdeckte Schnell 
die Gefahr, die dem Geſetz drohte, und ein impro- 
pifiertes Amendement gab den Ausschlag. Ihm ge- 
bührt die Ehre des Tages. 

Es fehlte nicht an Leuten, die den Eifer, den 
Thiers für den Gefegentwurf an den Tag legte, 
nur egoiftifchen Motiven zufchrieben. Aber hier war 
wirflih nur der Patriotismus vorwaltend, und ich 
wiederhole e8, Herr Zhiers ift durchdrungen von 
diefem Gefühle. Er ift ganz der Mann der Natio- 
nalität, nicht der Revolution, als deren Sohn er ſich 
gern darftellt. Mit diefer Kindfchaft Hat es freilich 
feine Richtigkeit, die Revolution ift feine Mutter, 
aber man darf nicht überjchwänglihe Sympathien 
daraus herleiten. Thiers liebt zunächſt das Vater— 
land, und ich glaube, er würde dieſem Gefühle alle 
mütterlichen Intereſſen [, nämlich die der Revolution, 
unbedingt] aufopfern. Sein Enthufiasmus ift gewiſs 
jehr abgefühlt für den ganzen Freiheitsipeftafel, der 
nur noch als ein verhallendes Echo in feiner Seele nad)= 
klingt. Er hatja als Geſchichtſchreiber alle Phaſen des- 
jelben im Geifte mitgelebt, al8 Staatsmann mufjte 
er mit der fortgefetten Bewegung tagtäglich kämpfen 
und ringen, und nicht jelten mag diefem Sohn der 
Revolution die Mutter ſehr läftig, ſehr fatal ges 
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worden fein; denn er weiß jehr gut, daj8 die alte 
rau fapabel wäre, ihm jelber den Kopf abfchlagen 
zu laſſen. — Sie ift nämlich) nit von fanften 
Naturell; ein Berliner würde fagen: Sie hat fein 
Gemüth. Wenn die Herren Söhne fie zuweilen 
chleht behandeln, fo muß man nicht vergeffen, 
dafs fie felber, die alte Frau, für ihre Kinder nie- 
mals dauernde Zärtlichkeit bewiefen und die beiten 
immer ermordet hat*). 

[Wir find gefonnen, Sedem Gerechtigkeit wi- 
derfahren zu laſſen und von Herrn Thiers nicht 
Dinge zu verlangen, die nicht in feinem Wejen 
fiegen und mit feiner Gefchichte unvereinbar find. 
Wir Haben feinen Patriotismus gerühmt, wir wol- 
fen auch feine Genialität anerkennen. Sonderbar 
genug iſt es, daſs diefe heterogenen Vorzüge in 
diefem Manne vereinigt find. Sa, er ift nicht bloß 
ein patriotifcher Franzofe, fondern auch ein Menſch 
von Genie, und manchmal, wenn er zu diefem Be- 
wuſſtſein gelangt, vergifit er fein beſchränkt örtliches 
Rn N es ergreift ihn die Ahnung eines, 


*) In der franzöfifhen Ausgabe findet fich hier noch 
der Saß: „Comme il y a des enfants terribles, il y a 
aussi des mères terribles; et vous, maman, vous ötes 


de ce nombre!“ 
Der Herausgeber. 
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ſo zu fagen, zeitlichen WeltbürgertHums, und ir 
folhem Momente ſprach er einſt die merfwürdigen 
Worte: „Ich liebe mein Zahrhundert, denn dieſes 
ift ein Vaterland, das id) in der Zeit befige.“] 





XZxI. 


Paris, den 31. März 1841. 


Die Debatten in der Deputiertenfammer über 
das Yiterarifhe Eigenthum find fehr unerſprießlich. 
Es ift aber jedenfalls ein bedeutendes Zeichen der 
Zeit, daſs die Heutige Sefellfchaft, die auf dem 
Eigenthumsrechte bafiert ift, auch den ©eiftern eine 
gewiffe Theilnahme an folhem Befikprivilegium 
geitatten möchte, aus Billigfeitsgefühl oder vielleicht 
auch als Beitehung! Kann der Gedanfe Eigen- 
thum werden? Iſt das Licht das Eigenthum der 
Flamme, wo nicht gar des Kerzendohts? Ic ent- 
halte mich jedes Urtheils über folhe Frage, und 
freue mich nur darüber, daß ihr dem armen Dochte, 
der fich brennend verzehrt, eine Kleine Vergütung 
berwilligen wollt für fein großes, gemeinnüßiges 
Beleuchtungsverdienft! 
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Das Schidfal des Mehemed Ali wird Hier 
weniger befprochen, als man glauben follte; doch 
will e8 mich bedünfen, als herrfche in den Gemü- 
thern ein um fo tieferes Mitleid für den Mann, 
der dem Sterne Frankreichs zu viel vertraut hat. 
Das Anjehen der Franzofen im Orient geht ver- 
foren, und diefer Verluſt wirft auch miſslich auf 
ihre oceidentalifhen Verhältniffe; Sterne, an die 
man nicht mehr glauben kann, erbleichen. — ALS 
die amerifanifchen Händel ſich fo bedenklich geital- 
teten, ward von englifcher Seite die Ausgleihung 
der ägyptiſchen Erblichfeitsfrage aufs emſigſte be— 
trieben. Frankreich Hatte da leichtes Spiel, zum 
Beiten des Pafchas zu agieren”); das Minifterium 
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*) Statt der oben nachfolgenden Zeilen, heißt es in 
der Augsburger Allgemeinen Zeitung weiter: „wir wollen 
ſehen, was für ihn geſchieht und ob man ihm die volle Erb— 
lichleit ſeines Paſchaliks auswirkt und ſichert. Aber auch im 
Falle dieſe Erblichkeit für Mehemed Ali eine Wahrheit wird, 
iſt ſeine Macht ganz zu Grunde gerichtet, und er wird nim— 
mermehr der Macht des Sultans das Gleichgewicht halten 
können, wie früher, wo vielleicht eben durch das Gleichge— 
wicht der beiden Gegner die Ruhe der türkiſchen Provinzen 
erhalten wurde. Die Statthalter derſelben verharrten bei 
dem ſchwachen Großherrn, weil ſie ſich vor den übermäch— 
tigen Vaſallen fürchteten; oder auch ſie warteten auf den 
Ausgang des großen Zweikampfs, unentſchloſſen zum Ab— 
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ſcheint aber Nichts gethan zu haben, um den ger 
treuften Alliierten zu retten. 

Die amerifanifhen Händel find es aber nicht 
allein, was die Engländer antreibt, die äghyptifche 
Grblichfeitsfrage jo bald als möglich abzufertigen 
und ſomit die franzöfiihe Diplomatie wieder in 
den Stand zu ſetzen, an den Berathungen und 
Beichlüffen der europäischen Großmächte Theil zu 
nehmen. Die Dardanellenfrage ſteht drohend 
vor der Thür, verlangt fchnelle Entfcheidung, und 


fall wie zum Übertritt, im Zaum gehalten durch den Reſpekt, 
womit fie ſchon dem einftigen Sieger Huldigten. Die Gegen- 
wart gehorchte gewifjermaßen einer Autorität der Zukunft. 
Setzt ift auch diefes Bindungsmittel zerftört, Jeder weiß, daß 
der Paſcha nimmermehr zur Mlleinherrfchaft gelangt, Zeder 
weiß auch, daß die gepriefene Oberhoheit des Sultans nur 
eine glänzende Scheinmadht ift, eine morgenländifche Fer— 
man-Hyperbel, eine occidentalifche Protofolltäufchung, und 
Stüd vor Stüd wird jett das ganze Türkeureich ausein- 
anderfallen, wie einft das ältere Kalifat. 

„Wird aber unter diejen Umftänden die Ruhe im 
Drient dergeftalt begründet werden fünnen, daß die Kon- 
flifte nicht bis zu uns fortwirfen? Ich fürchte, die vielbe- 
lobte Paeifikation, wodurd der Paſcha geſchwächt und der 
Sultan nicht geftärft worden, giebt eben das Signal zu der 
allgemeinen Auflöjung des osmanischen Neiches und zu dem 
Beginn des großen Erbfolgeftreitst” — 

Der Herausgeber, 
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hier rechnen die Engländer auf die Fonferentielfe 
Stüte des franzöfifchen Kabinetts, deſſen Interejfen 
bei diejer Gelegenheit mit- ihren eigenen überein 
ftimmen, Rußland gegenüber*). 

Za, die fogenannte Dardanellenfrage ift von 
der höchſten Wichtigkeit, und nicht bloß für die 
erwähnten Großmächte, fondern für uns Alle, für 
den SKleinften wie für den Größten, für Reuß— 
Schleiz.Öreiz und Hinterpommern eben fo gut wie 
für das allmädtige DOfterreic), für den geringiten 
Schuhflider wie für den reichjten Lederfabrifanten; 
denn das Schickſal der Welt ſelbſt ftcht Hier in 


*) Der nadfolgende Theil diefes Briefes fehlt in der 
Augsburger Allgemeinen Zeitung. Dagegen enthält Letztere 
noch die Stelle: „Welcher Ausgang fteht von dent Zwift 
mit Amerifa zu erwarten? In feinem Fal ein brillanter, 
Selbjt wenn in der Perfon des Mc Leod das ganze eng— 
hide Volk gleihfam in efhigie gehenft wiirde, dürfte ſich 
Zohn Bull doc) nod) ange befinnen, che er eine ernfte Boxe— 
rei mit Zonathan begänne. Er ift vor allen Dingen ein 
berechnender Gefhäftsmann, und eine Ehrenfache lodt ihn 
nicht unwiderſtehlich, wenn dabei materiell mehr zu verlies 
ren als zu gewinnen ift, wie hier der Fall. Obgleich wir 
beide Bölfer des Egoismus nicht fonderlich Lieben, jo wol— 
len wir dod nicht wünſchen, daß es zwijchen ihnen zum 
Kriege komme — der Krieg ift eine anftedende Krankheit.“ 

Der Herausgeber, 





Trage, und dieſe Frage muß an den Dardanellen 
gelöjt werden, gleichviel in welcher Weiſe. So lange 
Diefes nicht gefchehen, Fränfelt Europa an einem 
heimlichen Übel, das ihm feine Ruhe Yäfft, und 
das, je fpäter, defto entjetlicher am Ende zum Aus— 
brud kommt. Die Dardanellenfrage ift nur ein 
Symptom der orientalifchen Frage felbft, der tür- 
then Erbichaftsfrage, des Grundübels, woran wir 
fiechen, des SKranfHeitsjtoffs, der im europäifchen 
Staatsförper gährt, und der leider nur gewaltfam 
ausgejchieden, vielleicht nur mit dem Schwert aus- 
gejchnitten werden faun. Wenn fie auch von ganz 
andern Dingen fprechen, fo fchielen dod) alle Macht: 
haber nad) den Dardanellen, nach der hohen Pforte, 
nad) dem alten Byzanz, nad) Stambul, nad) Kon 
jtantinopel — das Gchrefte hat viele Namen. Wäre 
im europäiſchen Staatsrechte das Princip der Volfs- 
ſouveränetät janftioniert, jo könnte das Zuſammen— 
brechen des osmanischen Kaiſerthums nicht für die 
übrige Welt fo gefährlich fein, da alsdann in dem 
aufgelöjten Weiche die einzelnen Völker fid) bald 
ihre bejondern Regenten felbft erwählen und fich 
jo gut als möglich fortregieren laſſen würden. Aber 
im allergrößten Theil Europa’8 herrſcht noch das 
Dogma des Abfolutismus, wonad Land und Leute 
das Eigenthum des Fürften find, und diefes Eigen— 


— 254 — 


thum durch das Recht des Stärkern, durch die 
ultima ratio regis, das Kanonenrecht, erwerbbar 
iſt. — Was Wunder, dafs feiner der hohen Poten— 
taten den Ruffen die große Erbjchaft gönnen wird, 
und jeder ein Stüf von dem morgenländifchen 
Kuchen haben will; jeder wird Appetit befommen, 
wenn er fieht, wie die Barbaren des Nordens fich 
gütlich thun, und der kleinſte deutfche Duodezfürft 
wird wenigftens auf em Biergeld Anfpruch machen. 
Das find die menſchlichen Antriebe, weshalb der 
Untergang der Türfei für die Welt verderblich wer- 
den muß. Die politifchen Beweggründe, warum 
hauptſächlich England, Franfreih und OÖfterreich 
nicht erlauben fönnen, daß Ruſsland fi) in Kon— 
ſtantinopel feitfege, find jedem Sculfnaben ein- 
leuchtend. | 

Der Ausbruch eines Krieges, der in der Natur 
der Dinge liegt, ift aber vor der Hand vertagt. 
Kurzfichtige Politiker, die nur zu Palliativen ihre 
Zuflucht nehmen, find beruhigt und hoffen unge- 
trübte Friedenstage. Beſonders unsre Financiers 
jehen wieder Alles im Tieblichjten Hoffnungslichte. 
Auch der größte derjelben fcheint fich folder Täu— 
hung hinzugeben, aber nicht zu jeder Stunde. 
Herr von Rothſchild, welcher feit einiger Zeit et- 
was unpäfslich fchien, ift jetst wieder ganz hergeftellt 
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und ficht gefund und wohl aus. Die Zeichendeuter 
der Börfe, welche fi) auf die Phyfiognomie des 
großen Barons fo gut verftehen, verfichern ung, 
daß die Schwalben des Friedens in feinem Lächeln 
niften, dafs jede Kriegsbejforgnis aus jeinem Gefichte 
verfchwunden, daß in feinen Augen Feine elcktriſchen 
Gewitterfünkchen ſichtbar ſeien, und daſs alſo das 
entſetzliche Kanonendonnerwetter, das die ganze Welt 
bedrohte, ſich gänzlich verzogen habe. Er nieſe ſogar 
den Frieden. Es iſt wahr, als ich das letzte Mal 
die Ehre Hatte, Herrn von Rothſchild meine Auf- 
wartung zu machen, ftrahlte er vom erfreulichiten 
MWohlbehagen, und feine rofige Kaune ging faft über 
in Poefie; denn, wie ich ſchon einmal erzählt, in 
joldhen heitern Momenten pflegt der Herr Baron 
den Redeflufs feines Humors in Reimen ausjtrömen 
zu laſſen. Ich fand, daß ihm das Reimen diesmal 
ganz bejonders gelang; nur auf „Ronftantinopel“ 
wuſſte er feinen Reim zu finden, und er fraßte 
jih an dem Kopf, wie alle Dichter thun, wenn 
ihnen der Keim fehlt. Da ich ſelbſt auch ein Stüd 
Poet bin, fo erlaubte ich mir, dem Herrn Baron 
zu bemerfen, ob fich nicht auf „Konftantinopel“ 
ein ruſſiſcher „Zobel“ reimen ließe? Aber diejer 
Keim fchien ihm fehr zu mißßfallen, er behauptete, 
England würde ihn nie zugeben, und es könnte 


— 20 — 


dadurch ein europäifcher Krieg entjtehen, welcher 
ber Welt viel Blut und Thränen und ihm felber 
eine Menge Geld koſten würde. 

Herr von Rothſchild ift in der That der befte 
politiihe Thermometer; ich will nicht jagen Wetter: 
froſch, weil das Wort nicht hinlänglich reſpektvoll 
länge. Und man muf doch Reſpekt vor diefem 
Manne haben, fei es aud) nur wegen des Reſpek— 
tc8, den er den meijten Leuten einflößt. Sch befuche 
ihn am liebjten in den Büreaux feines Komptoirs, 
wo ich als Philofoph beobachten kann, wie fid) das 
Bolf, und nicht bloß das Volk Gottes, fondern 
auch alle andern Völker vor ihm beugen und bücken. 
Dos ijt ein Krümmen und Winden des Rückgrats, 
wie es felbft dem beiten Afrobaten ſchwer fiele. 
Ih fah Leute, die, wenn fie dem großen Baron 
nahten, zufammenzudten, als berührten fie eine 
voltaiiche Säule. Schon vor ber Thür feines Ka— 
binett8 ergreift Viele ein Schauer der Ehrfurdt, 
wie ihn einft Mofes auf dem Horeb empfunden, 
als er merkte, daſs er auf Heiligem Boden ftand. 
Ganz fo wie Mofes alsbald feine Schuhe auszog, 
jo würde gewiſs mancher Mäfler oder Agent de 
Change, der das BPrivatfabinett de8 Herrn von 
Rothſchild zu betreten wagt, vorher feine Stiefel 
ausziehen, wenn er nicht fürdhtete, daß alsdann 








feine Füße noch übler riechen und den Herrn Baron 
diefer Mifsduft infommodieren dürfte. Jenes Pri- 
vatfabinett it in der That ein merfwürdiger Ort, 
welcher erhabene Gedanken und Gefühle erregt, wie 
der Aublid des Weltmeers oder des gejtirnten 
Himmeld — wir fehen hier, wie Fein der Menſch 
und wie groß Gott iſt! Denn das Geld ift der 
Gott unferer Zeit, und Rothſchild ift fein Prophet. 

Bor mehreren Zahren, als ich mich einmal 
zu Herrn von Rothſchild begeben wollte, trug eben 
ein galonierter Bedienter das Nachtgeſchirr deſſelben 
über den Korridor, und ein Börfenfpefulant, der 
in demfelben Augenblick vorbeigiug, zog ehrfurdts- 
voll feinen Hut ab vor dem mächtigen Topfe. So 
weit geht, mit Reſpekt zu fagen, der Reſpekt ge- 
wiffer Leute. Ich merkte mir den Namen jenes 
devoten Mannes, und ich bin überzeugt, daſs er 
mit der Zeit ein Millionär fein wird. Als ich 
einft dem Herrn * erzählte, da ich mit dem Baron 
Rothihild in den Gemächern feines Komptoirs 
en famille zu Mittag geſpeiſt, ſchlug Zener mit 
Erſtaunen die Hände zufammen, und fagte mir, ich 
hätte hier eine Ehre genofjen, die bisher nur den 
Rothſchilds von Geblüt oder allenfall8 einigen res 
gierenden Fürften zu Theil geworden, und die er 
jelbjt mit der Hälfte feiner Nafe einkaufen würde. 

Heine’ Werke. Bb. IX. 17 





— 258 — 


Ich will hier bemerken, daß die Naſe des Herrn *, 
jelbft wenn er die Hälfte einbüßte, dennoch eine 
hinlängliche Länge behalten würde. 

Das Komptoir des Herrn von Rothſchild ift 
ſehr weitläufig, ein Zabyrinth von Sälen, eine Ka— 
ferne des Reichthums; das Zimmer, wo der Baron 
von Morgen bis Abend arbeitet — er hat ja nichts 
Andres zu thun als zu arbeiten — iſt jüngft fehr 
verjchönert worden. Auf dem Kamin fteht jekt 
die Marmorbüfte des Kaifers Franz von Öftreich, 
mit weldem das Haus Rothſchild die meiften Ge- 
Ihäfte gemacht Hat. Der Herr Baron will über- 
haupt aus Pietät die Büften von allen europät- 
Ihen Fürjten anfertigen lajfen, die dur fein Haus 
ihre Anleihen gemacht, und dieſe Sammlung von 
Marmorbüften wird eine Walhalla bilden, die weit 
großartiger fein dürfte, al8 die Negensburger. Ob 
Herr Rothſchild feine Walhallagenofjen in Reimen 
oder im ungereimten königlich bairifchen Lapidarftil 
feiern wird, ift mir unbefannt. 





XXXI. 


Paris, den 29. April 1841. 


Ein eben fo bedeutungsvolles wie trauriges 
Greignis ift das DVerdift der Jury, wodurch der 
Nedakteur des Zournals „La France* von der An— 
Hage abfichtlicher Beleidigung des Königs [gänzlich] 
freigefprochen wurde. Ich weiß wahrlid nicht, wen 
ih hier am meisten beffagen fol! Iſt es jener 
König, deſſen Ehre durd) verfäljchte Briefe beflect 
wird, und der dennoch nicht wie jeder Andere fi 
in der öffentlihen Meinung rehabilitieren fann? 
Was jedem Andern in folder Bedrängnis gejtattet 
ift, bleibt ihm graufam verfagt. Zeder Andere, der 
fih in gleiher Weife durd, falfhe Briefe von 
landesverrätheriichem Inhalt dem Publifum gegen 
über bloßgeſtellt ſähe, Fönnte es dahin bringen, 
fih förmlid in Anklagezuftand fegen zu laffen, und 

17* 
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in Folge ſeines Proceſſes die Unechtheit jener Briefe 
aufs bündigſte zu erweiſen. Eine ſolche Ehrenret— 
tung giebt es aber nicht für den König, den die 
Verfaſſung für unverletzlich erklärt und nicht per— 
ſönlich vor Gericht zu ſtellen erlaubt. Noch weni— 
ger ift ihm das Duell geſtattet, das Gottesurtheil, 
das in Ehrenfachen noc immer eine gewifje jufti- 
ficierende Geltung bewahrt; Ludwig Philipp muſs 
ruhig auf fi) ſchießen laffen, darf aber nimmer- 
mehr ſelbſt zur Pijtole greifen, um von feinen 
Beleidigern Genugthuung zu fordern. Eben jo 
wenig fann er im üblich patzigen Stile eine abge- 
drungene Erflärung gegen feine Berleumder in den 
refpeftiven Landeszeitungen inferieren laſſen; denn, 
ah! Könige, wie große Dichter, dürfen fi) nicht 
auf ſolchem Wege vertheidigen und müſſen alle 
Ligen, die man über ihre Perfon verbreitet, mit 
Schweigender Langmuth ertragen. In der That, ich 
hege das fchmerzlichfte Mitgefühl für den föniglichen 
Dulder, deffen Krone nur eine Zielfcheibe der Ver— 
leumdung, und dejfen Scepter, wo e8 eigene Ver— 
theidigung gilt, minder brauchbar, wie ein gewöhne 
fiher Stod. — Oder foll ich noch weit mehr euch 
bedauern, ihr Legitimiften, die ihr euch als die aus— 
erwählten Paladine des Royalismus gebärdet, und 
dennoch in der Perſon Ludwig Philipp’s das Wefen 
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des Königthums, das Fönigliche Anfehen, herabge- 
würdigt habt? Sedenfalls habe ih Mitleid mit euch, 
wenn ich an die fchredlichen Folgen denfe, die ihr 
durch folchen Frevel zunächſt auf eure eignen thö- 
rihten Häupter herabruft! Mit dem Umfturz der 
Monardie harrt euer wieder daheim das Beil und 
in der Fremde der Betteljtab. Sa, euer Schidjal 
wäre jetzt noch weit fchmählicher als in früheren 
Zagen; euch, die gefoppten Komperes eurer Henker, 
würde man nicht mehr mit wilden Zorn tödten, 
jondern mit höhniſchem Gelächter, und in der Fremde 
würde man euch nicht mehr mit jener Ehrfurcht, die 
einem unverjchuldeten Unglüd gebührt, fondern mit 
Seringfhätung das Almojen hinreichen. 

Was foll ich aber von den guten Leuten der 
Zury jagen, die in wetteifernder Verblendung das 
Brecheifen Iegten an das Fundament des eignen 
Haufes? Der Grundftein, worauf ihre ganze bür- 
gerlihe Staatsboutif ruht, die fönigliche Autorität, 
ward durch jenes beleidigende und ſchmachvolle Ver— 
dift heillos gelodert. Die ganze verderbliche Bedeu— 
tung diejes Verdikts wird jetzt allmählich erfannt, 
es ijt das umaufhörliche Tagesgeſpräch, und mit 
Entjegen fieht man, wie der fatale Ausgang des 
Procefjes ganz fyftematifch ausgebeutet wird. Die 
verfälfchten Briefe haben jett eine legale Stütze, 


und mit der Unverantwortlichfeit jteigt die Frech» 
heit bei den Feinden der bejtehenden Ordnung. In 
dieſem Augenblid werden lithographierte Kopien der 
vorgeblichen Autographen in unzähligen Eremplaren 
über ganz Frankreich verbreitet, und die Arglijt reibt 
fi) vergnügt die Hände ob des gelungenen Meijter- 
ſtücks. Die Yegitimiften rufen Viktoria, als hätten 
jie eine Schlacht gewonnen. Glorreihe Schlacht, wo 
die Kontemporäne, die Wittwe der großen Armee, 
die verrufene Madame de St. Elme, das Banner 
trug! Der edle Baron Larochejaquelin bejchirmte 
mit feinem Wappenjhild diefe neue Zeanne d'Are. 
Er verbürgt ihre Glaubwürdigfeit — warum nicht 
aud) ihre jungfräuliche Reinheit? Bor Allen aber 
verdanft man diejen Triumph dem großen Berryer, 
dem bürgerlichen Dienftmann der legitimiftiichen Rit— 
terichaft *), der immer geiftreich fpricht, gleichviel für 
welche ſchlechte Sade. 

Indeſſen, hier in Franfreih, den Lande der 
Parteien, wo den Ereignijfen alfe ihre Konſequen— 

*) „der immer jehr gut fiht und gut bezahlt wird.“ 
ichließt diejer Sag in der Augsburger Allgemeinen Zeitung. 
— Yı der franzöfifchen Ausgabe (wo diefe Zeilen zugleich 
den Schluß des Briefes bilden) Heißt es: „deſſen Honorar, 
wie erorbitant es aud) fei, niemals die Höhe feines unſchätz— 


baren Talentes erreichen wird.“ 
Der Herausgeber. 
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zen unmittelbar abgeprefit werden, geht die böſe 
Wirkung immer Hand in Hand mit einer mehr 
oder minder heilfamen Gegenwirfung. Und Diefes 
zeigt fi) aud) bei Gelegenheit jenes unglüdfeligen 
Verdifts. Die argen Folgen dejjelben werden für 
den Moment einigermaßen neutralijiert durch den 
Zubel und das Siegesgefchrei, das die Legitimi- 
jten erheben; das Volk haſſt fie fo fehr, dafs es 
all feinen Unmuth gegen Ludwig Philipp vergifft, 
wenn jene Erbfeinde des neuen Frankreichs allzu 
jauchzend über ihn triumphieren. Der fchlimmite 
Vorwurf, der gegen den König in jüngjter Zeit auf- 
gebradht wurde, war ja eben, daj8 man ihn bejchul- 
digte, er betreibe allzu eifrig feine Ausjühnung mit 
den Legitimiften und opfre ihnen die demofratifchen 
Interejjen. Defshalb erregte die Beleidigung, die 
dem König gerade durch dieje frondierenden Edel- 
leute widerfuhr, zunächft eine gewiſſe Schadenfreude 
bei der Bourgeoifie, die, angehett durd) die Zour— 
nale des unzufriedenen Mitteljtandes, von den reaf- 
tionären Borfägen des jetzigen Minijteriums die ver- 
drieglichjten Dinge fabelt. 

Welche Bewandtnis hat es aber mit jenen reaf- 
tionären Vorſätzen, die man abjonderlid Herrn Gui— 
zot zufchreibt ? Ich kann ihnen feinen Glauben jchen- 
ken. Guizot ift der Mann des Widerjtandes, aber 
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nicht der Reaktion. Und feid überzeugt, dafs man 
ihn ob feines Widerstandes nad) oben ſchon längſt 
verabjchiedet hätte, wenn man nicht feines Wider- 
ftandes nach unten bedürfte. Sein eigentliches Ge- 
ſchäft ift die thatfächliche Erhaltung jenes Regiments 
der Bourgeoifie, das don den marodierenden Nach- 
züglern der Vergangenheit eben jo grimmig bedroht 
wird, wie von der plünderungsſüchtigen Avantgarde 
der Zufunft. Herr Guizot hat fi) eine fchwierige 
Aufgabe geftellt, und [ach!] Niemand weiß ihm Dank 
dafür. Am undankbarjten wahrlich zeigen jich gegen 
ihn eben jene guten Bürger, die feine ftarfe Hand 
ſchirmt und ſchützt, denen er aber nie vertraulich 
die Hand giebt, und mit deren Fleinlichen Leiden- 
Ichaften er nie gemeinfhaftlihde Sahe madt. Sie 
tieben ihn nicht, diefe Spießbürger, denn er lacht 
nicht mit ihnen über Voltaire'fche Wite, er ift nicht 
industriell, und tanzt nicht mit ihnen um den Mai— 
baum der Gloire! Er trägt das Haupt jehr hoch, 
und ein melancholiſcher Stolz ſpricht aus allen fei- 
nen Zügen: „Ic könnte vielleiht etwas Beſſeres 
thun, als für diefes Yumpenpad in mühſamen Ta- 
gesfämpfen mein Leben vergeuden!“ Das ift in der 
That der Manı, der nicht fehr zärtlih um Popu- 
larität buhlt, und ſogar den Grundſatz aufgefteltt 
hat, dafs ein guter Minifter unpopulär fein müſſe. 
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Er hat nie der Menge gefallen wollen, fogar nicht 
in jenen Tagen der Reftauration, wo er als ges 
lehrter Bolfstribun am herrlichften gefeiert wurde. 
ALS er in der Sorbonne feine denfwürdigen Vor— 
fefungen hielt und der Beifall der Zugend fi) ein 
bifschen allzu ftürmifch äußerte, dämpfte er jelber 
diefen Huldigenden Lärm mit den ftrengen Worten: 
„Meine Herren, auch im Enthufiasnus muſs die 
Ordnung vorwalten!” Ordnungsliebe ift überhaupt 
ein borftechender Zug des Guizot'ſchen Charakters, 
und Schon aus diefem Grunde wirkte fein Mini— 
fterium fehr wohlthätig in der Konfufion der Ge— 
genwart. Man Hat ihn wegen diefer Ordnungsliebe 
nicht felten der Pedanterie befchuldigt, und ich ges 
ftehe, der fchroffe Ernft feiner Erfcheinung wird ge- 
mildert durch eine gewifje anflebende gelchrte Ma- 
gifterhaftigfeit, die an unſere deutſche Heimat, be- 
jonders an Göttingen, erinnert”). Er ift eben fo 


*) In der Augsburger Allgemeinen Zeitung findet fi 
folgender Schluß diefes Briefes: „Es herrfcht wirklich etwas 
Deutſches in feinem Weſen, aber Deutjches von der beften 
Art: er ift grumdgelehrt, grundehrlich, allgemein menſchlich, 
univerjel. — Wir Deutſchen, die wir ftolz auf Guizot fein 
würden, wenn er wirklich) unfer Landsmann wäre, wir foll« 
ten ihm als franzöfiihem Minifter wenigftens Gerechtigkeit 
widerfahren laffen, wo feine perfönlihe Würde in Frage 
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wenig reaftionär wie Hofrath Heeren, Tychfen oder 
Eichhorn Soldyes geweſen — aber er wird nie er» 


fteht. In diefer Beziehung kann ic) mich nicht genug wun— 
dern, wie ehrenhafte Leute in Deutjchland auf den Gedanken 
geriethen, als habe die deutjche Prefje von der Intervention 
eines folhen Mannes Etwas zu befürchten. Ich weiß wicht, 
weldye Bewandtnis es Hat mit den Bellagnifjen der „Ober 
deutfchen Zeitung;“ aber ich weiß, daß nur Irrtum oder 
böswillige Auslegung im Spiele jein fan, wenn mau einen 
Guizot für den Inftigator von Bejchränfungen hält, womit 
ein deutfches Blatt von feiner örtlichen Cenfurbehörde be— 
droht worden jei. Einen folhen Vorwurf las ic) in der ge— 
ftern hier angefommenen 113ten Nummer der „Allgemeinen 
Zeitung.“ Ic habe nicht die Ehre, dem Herrn Guizot per- 
ſönlich nahe zu ſtehen, jouft würde ich gewiß jenem unwür— 
digen Vorwurf mit bejtimmteren Angaben widerſprechen 
fönnen. So Biel kann ic) jedoch behaupten: mehr als irgend 
Zemand in Frankreich hegt Herr Guizot die größten Sym— 
pathiem für die Umabhängigfeit des deutschen Scriftthums 
und die freie Entwidlung des deutjchen ©eiftes, und in die» 
jem Bewuſſtſein glaubt er ſich unferer intelligenten Aner— 
fennung fo ficher, daß er jüngft einem meiner Landsleute 
das naive Kompliment machte: „Ein Deutjcher wird mich 
nimmermehr für reaftionär halten.“ 


Die Bemerkung Heine’s über die Anfchuldigung, Gui— 
zot fei der Inftigator der erwähnten Preffreiheits:Bejchrän- 
kungen in Deutſchland, war bei dem Abdrud in der Augs- 
burger Allgenteinen Zeitung von der redaktionellen Note 
begleitet: „Schon ein jrüheres Schreiben eines andern uns 


„e vr 5 .. SS En 5 ® Er an gr“ Er 
a 000. N 
air 0 Fade Wi BE Ir ve zB * 2 A Hr MW tr —* 


— 267 — 


lauben, daſs man die Pedelle prügle oder ſich ſon— 
ſtig auf der Weenderſtraße herumbalge und die La— 
ternen zerſchlage. 

ſerer Pariſer Korreſpondenten verſicherte, daß Herr Guizot 
keinen Theil an jenem von öffentlichen Blättern berichteten 


diplomatiſchen Schritt habe.“ 
Der Herausgeber. 
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XXXIII. 


Paris, den 19. Mai 1841. 


Vorigen Sonnabend hielt diejenige Sektion 
des Inſtitut-royal, welche ſich Académie des scien- 
ces morales et politiques nennt, eine ihrer merf- 
würdigften Situngen. Der Scauplat war, wie 
gewöhnlich, jene Halle des Palais Mazarin, die 
durch ihre hohe Wölbung, fowie dur) das Per— 
jonal, das manchmal dort feinen Sit nimmt, -fo 
oft an die Kuppel des Imvalidendoms erinnert. 
In der That, die andern Sektionen des Imftituts, 
die dort ihre Vorträge Halten, zeugen nur von 
greifenhafter Ohnmacht, aber die oben erwähnte 
Academie des sciences morales et politiques 
macht eine Ausnahme und trägt den Charakter der 
Friſche und Kraft. Es herrſcht in diefer letzten 
Sektion ein großartiger Sinn, während die Ein— 
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richtung und der Gejammtgeift des Iuftitutsroyal 
fehr Heinlich ift. Ein Witling bemerkte fehr richtig: 
„Diesmal ift der Theil ‚größer als das Ganze.“ 
In der Derfammlung vom vorigen Sonnabend 
athmete eine ganz befonders jugendliche Negung; 
Couſin, welcher präfidierte, fprach mit jenem mu— 
thigen euer, das manchmal nicht fehr wärmt, 
aber immer leuchtet; und gar Mignet, welcher das 
Gedächtnis des verftorbenen Merlin de Douai, des 
berühmten Suriften umd Konventglieds, zu feiern 
hatte, Sprach jo blühend fchön wie er felbjt aussieht. 
Die Damen, die den Situngen der Section des 
sciences morales et politiques immer in großer 
Anzahl beimohnen, wenn ein Vortrag des fchönen 
Secretaire perpetuel angefündigt ift, fommen dort— 
hin vielleicht mehr um zu fehen al8 um zu hören, 
und da viele darunter fehr hübſch find, fo wirkt 
ihr Anblick manchmal ftörend auf die Zuhörer. 
Was mich betrifft, fo feſſelte mich diesmal der 
Gegenstand der Mignet’ichen Rede ganz ausſchließ⸗ 
lich, denn der berühmte Geſchichtſchreiber der Re— 
volution ſprach wieder über einen der wichtigſten 
Führer der großen Bewegung, welche das bürger— 
liche Leben der Franzoſen umgeſtaltet, und jedes 
Wort war hier ein Reſultat intereſſanter Forſchung. 
Sa, Das war die Stimme des Geſchichtſchreibers, 
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des wirklichen Chefs von Klio's Ardiven, und es 
ihien, als hielt er in den Händen jene ewigen 
Tabletten, worin die ftrenge Göttin bereits ihre 
Urtheilsfprüche eingezeichnet. Nur in der Wahl der 
Ausdrüde und in der mildernden Betonung be— 
fundete fih manchmal die traditionelle Lobpflicht 
des Afademifers. Und dann iſt Mignet auch Staats— 
mann, und mit Huger Scheu mufiten die Tages— 
verhältnijfe berücfichtigt werden bei der Beſprechung 
der jüngſten Vergangenheit. E8 ift eine bedenkliche 
Aufgabe, den überftandenen Sturm zu befchreiben, 
während wir noch nicht in den Hafen gelangt find. 
Das franzöfiiche Staatsſchiff iſt vielleicht noch nicht 
jo wohl geborgen, wie der gute Mignet meint. Uns 
fern vom Redner, auf einer der Bänfe mir gegen= 
über, ſah ich Herrn Thiers, und fein Lächeln war 
für mid) jehr bedeutungsvoll bei denjenigen Stellen, 
wo Mignet mit allzu großer Behagnis von der defi= 
nitiven Begründung der modernen Zuſtände ſprach 
— fo lächelt Holus, wenn Daphnis am windftilfen 
Ufer des Meeres die friedlihe Flöte bläſt! 

Die ganze Rede von Mignet dürfte Ihnen in 
Kurzem gedruckt zu Gejicht kommen, und die Fülle 
de8 Inhalts wird Sie aledanı gewiß erfreuen; 
aber nimmermehr fann die bloße Yektüre den leben— 
digen Vortrag erjegen, der, wie eine tiefjinnige 
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Mufit, im Zuhörer eine Neihenfolge von Ideen 
anregt.So klingt mir noch beftändig im Gedächt— 
nis eine Bemerkung, die der Redner in wenigen 
Worten Hinwarf, und die dennod fruchtbar an 
wichtigen Gedanken if. Er bemerkte nämlich, wie 
erſprießlich es ſei, daſs das neue Geſetzbuch der 
Franzoſen von Männern abgefaſſt worden, die aus 
. den wilden Drangſalen der größten Staatsum— 
wälzung fo eben hervorgegangen, und folglich die 
menschlichen Paſſionen und zeitlichen Bedürfniffe 
gründlichit Fennen gelernt hatten. Sa, beachten wir 
diefen Umſtand, fo will es ung bedünfen, als be- 
günftigte derjelbe ganz beſonders die jetige fran— 
zöjische Legislation, als verliche er einen ganz 
augerordentlichen Werth jenem Code Napoleon und 
dejjen Kommentarien, welche nicht wie andere Rechts— 
bücher von müßigen und fühlen Kajuijten angefertigt 
find, fondern von glühenden Menfchheitsrettern, 
die alle Leidenschaften in ihrer Nadtheit gejchen 
und in die Schmerzen aller neuern Lebensfragen 
durd) die That eingeweiht worden. Bon dem Beruf 
unjerer Zeit zur Geſetzgebung hat die philoſophiſche 
Schule in Deutſchland eben jo unrichtige Begriffe, 
wie die hiſtoriſche; erftere ift todt, und letztere hat 
noch nicht gelebt. 





Die Rede, womit Bictor Confin vorigen Sonn: 
abend die Sitzung der Akademie eröffnete, athmete 
einen Freiheitsfinn, den wir immer mit Freude bei 
ihm anerkennen werden. Er ift übrigens in diefen 
Blättern von einem unfrer Kollegen fo reichlich 
gelobhudelt worden, daß er vor der Hand Defjen 
genug haben dürfte Nur fo Viel wollen wir er- 
wähnen, daß der Mann, den wir früherhin nicht 
fonderlich liebten, uns in der legten Zeit zwar feine 
währliche Zuneigung, aber eine befjere Anerkennung 
einflößte. Armer Coufin, wir haben dich früherhin 
ſehr malträtiert, dich, der du immer für und Deutfche 
jo liebreich und freundlich wareft. Sonderbar,. eben 
während der treue Zögling der deutſchen Schule, 
der Freund Hegel’s, unfer Victor Coufin, in Frank: 
reich) Minifter war, brach in Deutfchland gegen die 
Franzoſen jener blinde Grolf los, der jett allmäh- . 
fh ſchwindet und vielleicht einft unbegreiflich fein 
wird. Ich erinnere mich, zu jener. Zeit, vorigen 
Herbit, begegnete ich Herrn Coufin auf dem Boule— 
vard des Italiens, wo er vor einem Kupferftich- 
laden ftand und die dort ausgeftellten Bilder von 
Overbeck bewunderte. Die Welt war aus ihren 
Angeln geriffen, der Kanonendonner von Beirut, 
wie eine Sturmglode, wedte alle Kampfluft des 
Drients und des Deccidents, die Pyramiden Agyp- 
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tens zitterten, diesjeitS und jenfeitS des Rheins 
wette man die Säbel — und Victor Couſin, da— 
maliger Minifter von Frankreich, ftand ruhig vor 
dem Bilderladen des Boulevard des Italiens, und 
bewunderte die ftillen, frommen Heiligenföpfe von 
Overbeck, und ſprach mit Entzüden von der Vor— 
trefflichfeit deutfcher Kunft und Wiffenfchaft, von 
unferem Gemüth und Zieffinn, von unferer Ge— 
rechtigfeitsliebe und Humanität. „Aber um des 
Himmels willen,“ unterbrad er ſich plößlich, wie 
aus einem Traum erwacend, „was bedeutet die 
Naferei, womit ihr in Deutfchland jett plötzlich 
gegen ung schreit und lärmt?“ Er konnte diefe Ber- 
ferferwuth nicht begreifen, und auch ich begriff Nichts 
davon, und, Arm in Arm über deu Boulevard Hin- 
wandelnd, erichöpften wir uns in lauter Ronjef- 
turen über die letten Gründe jener Feindfeligkeit, 
bis wir an das Passage des Panoramas gelang- 
ten, wo Coufin mic) verlieh, um fi) bei Marquis 
ein Pfund Chocolade zu Faufen. 

Ich Eonftatiere mit befonderer Vorliebe die 
Fleinften Umftände, welche von der Sympathie zeu— 
gen, die ich in Betreff Deutfchlands bei den fran- 
zöfifchen Staatsmännern finde. Daß wir Der: 
gleichen bei Guizot antreffen, ift leicht erflärlich, 
da feine Anfchauungsweife der unfrigen verwandt 
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ist, und er die Bedürfniffe und das gute Recht 
des deutschen Volks fehr gründlich begreift. Die: 
ſes Verſtändnis verſöhnt ihn vielleiht auch mit 
unſern beiläufigen Vekehrtheiten; die Worte: „Tout 
comprendre, c’est tout pardonner“ las id) die— 
fer Tage auf dem Petichaft einer fchönen Dame. 
Guizot mag immerhin, wie man behauptet, von pu— 
ritaniihem Charakter fein, aber er begreift auch 
Andersfühlende und Andersdenfende Sein Geift 
ift auch nicht pocfiefeindlich eng und dumpf; die— 
fer Puritaner war e8, welcher den Franzofen eine 
Überfegung des Shaffpeare gab, und als ich vor 
mehren Zahren über den brittiichen Dichterfönig 
ſchrieb, wuſſte ich den Zauber feiner phantaftifchen 
Komödien nicht beſſer zu erörtern, als indem ic 
den Kommentar jenes Puritaners, des Stutfopfs 
Guizot, wörtlich mittheilte *). 

Sonderbar! das kriegeriſche Minifterium vom 
1. März, das jenſeits des Nheines fo verſchrien 
ward, beftand zum größten Theil aus Männern, 
welche Deutjchland mit dem treuejten Eifer verchr- 
ten und liebten. Neben jenem Bictor Coufin, wel- 
her begriffen, dafs bei Immanuel Kant die beſte 


*) Siehe „Shakſpeare's Mädchen und Frauen” — 
9. Heine’s ſämmtliche Werke, Bd, IH, ©. 381 ff. 
Der Herausgeber. 
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Kritif der reinen Vernunft und bei Marquis bie 
bejte Chocolade zu finden, faß damals im Minifter- 
rathe Herr von Remufat, der ebenfalls dem deut- 
ſchen Genius Huldigte und ihm ein bejonderes Stu— 
dium widmete. Schon in feiner Zugend überſetzte 
er mehrere deutjche dramatiſche Dichtungen, die er 
im Theätre etranger abdruden ließ. Diefer Mann 
ift eben fo geiftreich) wie ehrlich, er kennt die Gipfel 
und die Tiefen des deutfchen Volkes, und ich bin 
überzeugt, er hat von defjen Herrlichkeit einen hö— 


hern Begriff als ſämmtliche Komponijten des Beder’- 


chen Lieds, wo nicht gar als der große Niklas 
Beder ſelbſt! — Was uns im der jüngften Zeit 
bejonders gut an Nemufat gefiel, war die unum— 
wundene Weife, womit er den guten Leumund eines 
edlen Waffenbruders*) gegen verleumderifche Inſi— 
nuationen vertheidigte. 


*) In der franzöſiſchen Ausgabe findet fi) Hier noch 
der Zwiſchenſatz: „des Chefs des Kabinettes vom 1. März.” 
Der Herausgeber. 
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Baris, den 22. Mai 1841. 


Die Engländer hier fchneiden fehr beforgliche 
Geſichter. „ES geht ſchlecht, es geht ſchlecht,“ Das 
find die Ängftlichen Zifchlaute, die fie einander zu— 
flüftern, wenn fie fi) bei Salignani begegnen. Es 
hat in der That den Anschein, als wadle der ganze 
großbritannische Staat und fei dem Umfturz nahe, 
aber e8 hat nur den Anjchein. Diefer Staat gleicht 
dem Slodenthurm von Pifa; feine fchiefe Stellung 
ängjtigt ung, wenn wir hinaufbliden, und der Reis 
jende eilt mit rajcheren Schritten über den Doms 
Hof, fürchtend, der große Thurm möchte ihm ums 
verjehens auf den Kopf fallen. As ich zur Zeit 
Sanning’s in London war und den wilden Mee— 
tings des Radikalismus beimwohnte, glaubte ich, der 
ganze Staatsbau ftürze jett zufammen. Meine 





Freunde, welche England während der Aufregung 
der Reformbill befuchten, wurden dort von demfel- 
ben Angftgefühl ergriffen. Andere, die dem Schaufpiel 
der DO’ Connell'ſchen Umtriebe und des Fatholifchen 
Emanecipationslärms beiwohnten, empfanden ähn- 
lihe Beängftigung. Zetzt find es die Korngefege, 
welche einen jo bedrohlichen Staatsuntergangsfturm 
veranlaſſen — aber fürchte dich nicht, Sohn Albion’s: 


„Kracht's auch, bricht’8 doch nicht, 
Bricht's auch, bricht’8 nicht mit dir!“ 


Hier zu Paris herrſcht in diefem Augenblic 
große Stille. Man wird es nachgerade müde, be- 
ftändig von den faljchen Briefen des Königs zu 
ſprechen, und eine erfrifchende Diverfion gewährte 
ung die Entführung der fpanifchen Infantin durch 
Ignaz Gurowski, einen Bruder jenes famofen Adam 
Gurowski, deſſen Sie ſich vielleicht noch erinnern. 
Dorigen Sommer war Freund Ignaz in Mademoi- 
jelle Rachel verliebt; da ihm aber der Vater der- 
jelben, der von ſehr guter jüdifcher Familie ift, feine 
Tochter verweigerte, fo machte er ſich an die Prin- 
zejfin Sfabella Fernanda von Spanien. Alle Hof- 
damen beider Rajtilien, ja des ganzen Univerfums, 
werden die Hände vor Entſetzen über dem Kopf 


— 273 — 


zufammen fchlagen — jetst begreifen fie endlich, daß 
die alte Welt des traditionellen Reſpektes ein 
Ende hat! 

[Wer Diefes Yängft begriffen hat, ift Ludwig 
Philipp, und defshalb begründete er feine Macht 
nit auf die idealen Gefühle der Ehrfurcht, fon: 
dern auf relle Bedürfnijfe und nadte Nothwendig- 
feit. Die Franzoſen können ihn nicht entbehren, und 
an jeine Erhaltung ift die ihrige gefnüpft. Derfelbe 
Spießbürger, der es nicht der Mühe werth hält, 
die Ehre des Königs gegen Verleumdungen zu ver— 
theidigen, ja, der felber bei Braten und Wein auf 
den König losfchmäht, er würde dennoch beim erjten 
Zrommelruf mit Säbel und Flinte herbei eilen, um 
Ludwig Philipp zn fhüten, ihn, den Bürgen feiner 
eigenen politiichen Wohlfahrt und feiner gefähr- 
deten Eigenthumsintereffen. 

Wir können nicht umhin, bei diefer Gelegenheit 
zu erwähnen, daſß ein legitimiftiiches Journal, „La 
France,“ uns fehr bitterblütig angegriffen, weil wir 
uns in der „Allgemeinen Zeitung“ eine Bertheidigung 
des Königs zu Schulden kommen ließen. Auf jenen 
Angriff wollen wir nur flüchtig entgegnen, dafs wir 
von aller Theilnahme an den innern PBarteifämpfen 
Frankreichs fehr entfernt find. Bei unferen Mit- 
theilungen in diefen Blättern bezweden wir zunächft 
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das eigentliche Verftändnis der Dinge und Men- 
Schen, der Begebenheiten und Verhältniffe, und wir 
bürfen uns dabei der größten Unparteilichfeit rüh— 
men — fo lange feine vaterländiichen Iutereffen 
ins Spiel kommen und auf unfere Stimmung ihren 
Einfluß üben. Wer könnte fih von Einwirkungen 
folder Art ganz frei halten? So mag freilich un— 
fere Sympathie für franzöfiihe Staatsmänner, und 
auh für Ludwig Philipp, manchmal dadurch ge- 
fteigert werden, daſs wir ihnen heilſame Geſin— 
nungen für Frankreich zutrauen. Ich fürdte, ich 
werde noch oft verleitet werden, günftig von einem 
Fürften zu fprechen, der uns vor den Schredniffen 
bes Kriegs bewahrt hat, und dem wir e8 verdanfen, 
in friedliher Muße das Bündnis zwilchen Franf- 
reih und Deutſchland begründen zu können. Diefe 
Alliance ift jedenfalls natürlicher, al8 die englifche 
oder gar die ruffifche, von welchen beiden Ertremen 
man hier allmählich zurüdlenft. Ein geheimes Grauen 
hat doc) jedesmal die Franzofen angewandelt, wenn 
es galt, ſich Ruſsland zu nähern; fie hegen eine ge- 
waltige Scheu vor den Umarmungen jener Bären 
des Nordens, die fie auf den moskowitiſchen Eis- 
feldern in Perſon fennen gelernt. Mit England 
wollen fie fich jett eben fo wenig einlaffen, nad)» 
dem fie jüngjt wieder ein Pröbchen albioniicher 
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Perfidie genofjfen. Und dann mifstrauen fie der 
Dauer des dortigen Regiments, und fie glauben 
dajjelbe feinem Untergang viel näher, als wirklich 
der Fall. Die jinfende Richtung des brittischen 
Staates täufcht fie. Aber fallen wird er dennoch, 
diefer ſchiefe Thurm! Die einheimischen Maulwürfe 
loderun unabläjfig fein Fundament, und am Ende 
fommen die Bären des Nordens und fchütteln 
daran mit ungejtümen Taten. Ein Franzofe könnte 
im Stillen wünſchen: Möge der fchiefe Thurm end- 
lic) niederjtürzen und die ſiegenden Bären unter 
feinen Zrümmern begraben !] 


Drud von Bär & Hermann in Leipzig. 
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XXXV. 


Paris, den 11. December 1841. 


Jetzt, wo das Neujahr herannaht, der Tag 
der Geſchenke, überbieten ſich hier die Kaufmanns— 
läden in den mannigfaltigſten Ausſtellungen. Der 
Anblick derſelben kann dem müßigen Flaneur den 
angenehmſten Zeitvertreib gewähren; iſt ſein Hirn 
nicht ganz leer, ſo ſteigen ihm auch manchmal Ge— 
danken auf, wenn er Hinter den blanken Spiegel» 
fenſtern die bunte Fülle der ausgeftelften Luxus— 
und Runftfachen betrachtet und vielleicht auch einen 
Blick wirft auf das Publifum, das dort neben ihm 
jteht. Die Gefichter diefes Publifums find jo Häf- 
lih ernjthaft und leidend, jo ungeduldig und dro— 
hend, dafs fie einen unheimlichen Kontraft bilden 
mit den Gegenſtänden, die fie begaffen, und uns 
die Angſt anwandelt, diefe Menfchen möchten ein— 








—— 


mal mit ihren geballten Fäuſten plötzlich drein— 
ſchlagen und all das bunte, Elirrende Spielzeug 
der vornehmen Welt mitfammt diefer vornehmen 
Welt felbft gar jämmerlich zertrümmern! Wer fein 
großer Politiker ift, fondern ein gewöhnlicher Fla— 
neur, der fi) wenig fümmert um die Nüance Du- 
faure und Paſſy, jondern um die Miene des Volks 
auf den Gaffen, dem wird e8 zur feften Überzeu- 
gung, daß früh oder fpät die ganze Bürgerfomöpdie 
in Frankreich mitfammt ihren parlamentarifchen Hel- 
denfpielern und Komparfen ein ausgezifcht jchred- 
(ihes Ende nimmt und ein Nachſpiel aufgeführt 
wird, welches das Kommuniftenregiment heißt! Von 
langer Dauer freilich Tann diefes Nachfpiel nicht 
fein; aber e8 wirb um fo gewaltiger die Gemü- 
ther erjchüttern und reinigen; e8 wird eine echte 
Tragödie fein. 

Die Testen politifhen Procefje dürften Man- 
hem die Augen öffnen, aber die Blindheit ift gar 
zu angenehm. Auch will Keiner an die Gefahren 
erinnert werden, die ihm die füße Gegenwart ver- 
leiden können. Defshalb grollen fie Alle jenem 
Manne, deffen ftrenges Auge am tiefjten Hinabblict 
in die Schredensnähte der Zukunft und deffen 
hartes Wort vielleicht manchmal zur Unzeit, wenn 
wir eben beim fröhlichiten Mahle fiten, an die 





allgemeine Bedrohnis erinnert. Sie grollen Alle 
jenem armen Schulmeifter Guizot. Sogar die fo- 
genannten Konfervativen find ihm abhold, zum größ- 
ten Theil, und in ihrer Verblendung glauben fie 
ihn dur) einen Mann erfegen zu können, dejjen 
heiteres Geficht und gefällige Rede fie minder fchredt 
und ängſtigt. Ihr Fonfervativen Thoren, die ihr 
Nichts im Stande feid zu Fonfervieren als eben 
eure Thorheit, ihr folltet diefen Guizot wie euren 
Augapfel ſchonen; ihr folltet ihm die Mücken ab— 
wedeln, die radikalen ſowohl wie die Tegitimen, 
um ihn bei guter Laune zu erhalten; ihr folltet 
ihm auch manchmal Blumen fchiden ins Hötel des 
Kapucins, aufheiternde Blumen, Rofen und Veil- 
hen, [und,] ftatt ihm durch tägliches Nergeln diefes 
Logis zu verleiden oder gar ihn hinaus zu intri- 
guieren, [folltet ihr ihm vielmehr dort anfchmieden 
mit einer eifernen Kette!] An eurer Stelle hätte ich 
immer Angft, er möchte den glänzenden Quälniffen 
feines Minifterplates plößlich. entfpringen und ſich 
wieder Hinaufretten in fein ftilles Gelehrtenftübchen 
der Aue !’Eveque, wo er einft fo idyllifch glücklich 
lebte unter feinen fchafledernen und Falbledernen 
Büchern. 

Iſt aber Guizot wirffih der Mann, der im 
Stande wäre, das hereinbrechende Verderben abzu— 
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wenden? Es vereinigen fich in der That bei ihm 
die font getrennten Eigenjchaften der tiefjten Ein- 
fiht und des feften Willens; er würde mit einer 
antifen Unerfchütterlichkeit allen Stürmen Trotz bieten 
und mit modernjter Klugheit die ſchlimmen Klippen 
vermeiden — aber der ftille Zahn der Mäufe hat 
den Boden des franzöfifchen Staatsjchiffes allzufehr 
durchlöchert, und gegen diefe innere Noth, die weit 
bedenfliher als die äußere, wie Guizot fehr gut 
begriffen, ift er unmächtig. Hier tft die Gefahr. 
Die zerftörenden Dofktrinen haben in Frankreich zu 
ehr die unteren Klaſſen ergriffen — es handelt 
fi) nicht mehr um Gleichheit der Rechte, jondern 
um Gleichheit des Genuffes auf diefer Erde, und 
ed giebt in Paris etwa 400,000 rohe Fäufte, welche 
nur des Lofungsworts harren, um die Idee der 
abjoluten Gleichheit zu verwirklichen, die in ihren 
rohen Köpfen brütet. Bon mehren Seiten hört 
man, der Krieg ſei ein gutes Ableitungsmittel ges 
gen ſolchen Zerjtörungsjtoff. Aber hieße Das nicht 
Satan durch Beelzebub bejhwören? Der Krieg 
würde nur die Kataftrophe bejchleunigen und über 
den ganzen Erdboden das Übel verbreiten, das 
jegt nur an Frankreich nagt; — die Propaganda 
des Kommunismus befitt eine Sprache, die jedes 
Volk verfteht; die Elemente diefer Univerfalfpradhe 
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find fo einfach, wie der Hunger, wie der Neid, 
wie der Tod. Das lernt ji) jo leicht. 

Doch laſſt uns dieſes trübe Thema verlaffen 
und wieder zu den Heitern Gegenftänden übergehen, 
die Hinter den Spiegelfenftern auf der Aue Vivienne 
oder den Boulevards ausgeftellt find. Das funfelt, 
Das lacht und lockt! Keckes Peben, ausgeſprochen 
in Gold, Silber, Bronze, Edelſtein, in allen mög— 
lichen Formen, namentlich in den Formen aus der 
Zeit der Renaiſſance, deren Nachbildung in dieſem 
Augenblick eine herrſchende Mode. Woher die Vor— 
liebe für dieſe Zeit der Renaiſſance, der Wiederge— 
burt oder vielmehr der Auferſtehung, wo die antike 
Welt gleichſam aus dem Grabe ſtieg, um dem ſter— 
benden Mittelalter ſeine letzten Stunden zu ver— 
ſchönen? Empfindet unſre Zetztzeit eine Wahlver— 
wandtſchaft mit jener Periode, die, eben ſo wie wir, 
in der Vergangenheit eine verjüngende Quelle ſuchte, 
lechzend nach friſchem Lebenstrank? Ich weiß nicht, 
aber jene Zeit Franz J. und ſeiner Geſchmacksge— 
noſſen übt auf unſer Gemüth einen faſt ſchauer— 
lichen Zauber, wie Erinnerung von Zuſtänden, die 
wir im Traum durchlebt; und dann liegt ein uns 
gemein origineller Neiz in der Art und Weife, wie 
jene Zeit das wiedergefundene Alterthum in fi) zu 
verarbeiten wuſſte. Hier jehen wir nicht, wie in der 
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David'ſchen Schule, eine akademiſch trocdene Nach— 
ahmung der griechischen Plaftif, fondern eine flüf- 
ige VBerfchmelzung derfelben mit dem chriftlichen 
Spiritualismus. In den Kunft- und Lebensgeftal 
tungen, die der Vermählung jener heterogenjten 
Elemente ihr abenteuerliches Dafein verdankten, 
liegt ein fo füßer melandholifcher Wit, ein fo iro- 
nifcher Verſöhnungskuſs, ein blühender Übermuth, 
ein elegantes Grauen, das uns unheimlich bezwingt, 
wir willen nicht wie. 

Doch wie wir heute die Politif den Kanne— 
giegern don Profeffion überlaffen, fo überlaffen 
wir den patentierten Hijtorifern die genauere Nach- 
forfhung, in welchem Grad unfere Zeit mit der 
Zeit der Renaiffance verwandt ift; und als echte 
Flaneurs wollen wir auf dem Boulevard Mont» 
martre vor einem Bilde ftehen bleiben, das dort 
die Herren Goupil und Rittner ausgeftellt haben, 
und das gleichjam als der Kupferftichlöwe der Sai- 
jon alle Blicke auf fich zieht. Es verdient in der 
That diefe allgemeine Aufmerffamfeit; es find die 
Fiſcher von Leopold Robert, die diefer Kupferftich 
darjtellt. Seit Jahr und Tag erwartete man den— 
jelben, und er ift gewiſs eine Föftliche Weihnachts- 
gabe für das große Publifum, dem das Original» 
bild unbekannt geblieben. Ich enthalte mich aller 
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detaillierten Befchreibung diefes Werkes, da es in 
Kurzem eben fo befannt fein wird wie die Schnitter 
defjelben Malers, wozu es ein finnreiches und an— 
muthiges Seitenftüd bildet. Wie diefes berühmte 
Bild eine ſommerliche Kampagne darftellt, wo rö- 
miſche Landleute gleichfam auf einem Siegeswagen 
mit ihrem Erntefegen heimziehen, fo fehen wir hier, 
auf dem legten Bild von Robert, als ſchneidendſten 
Gegenſatz, den Fleinen winterlichen Hafen von 
Chioggia und arme Fifcherleute, die, um ihr kärg— 
liches Zagesbrot zu gewinnen, troß Wind und 
Wetter fi) eben anſchicken zu einer Ausfahrt ins 
adriatifche Meer. Weib und Kind und die alte 
Großmutter fchauen ihnen nach mit fchmerzlicher 
Refignation — gar rührende Geftalten, bei deren 
Aublid allerlei polizeiwidrige Gedanken in unſerm 
Herzen laut werden. Diefe unfeligen Menfchen, 
die Leibeigenen der Armuth, find zu lebensläng- 
licher Mühſal verdammt und verfümmern in harter 
Noth und Betrübnis. Ein melandolifcher Fluch iſt 
hier gemalt, und der Maler, ſobald er das Ge— 
mälde vollendet hatte, ſchnitt er ſich die Kehle ab. 
Armes Volk! Armer Robert! — Za, wie die Schnit— 
ter dieſes Meiſters ein Werk der Freude ſind, das 
er im römiſchen Sonnenlicht der Liebe empfangen 
und ausgeführt hat, fo ſpiegeln ſich in feinen 
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Fiſchern alle die Selbjtmordgedanfen und Herbftnebel, 
die ſich, während er in der zerftörten Benezia haufte, 
über jeine Seele Tagerten. Wie uns jenes erftere 
Bild befriedigt und entzückt, fo erfüllt uns diefes 
lettere mit empörungsfüdhtigem Unmuth; dort malte 
Robert das Glück der Menfchheit, hier malte er 
das Elend des Volks. 

Ih werde nie den Tag vergeffen, wo id) das 
Driginalgemälde, die Fischer von Robert, zum erſten 
Male ſah. Wie ein Blikftrahl aus unumwölktem 
Himmel Hatte uns plößlih die Nachricht feines 
Todes getroffen, und da jenes Bild, welches gleid)- 
zeitig anlangte, nicht mehr im bereits eröffneten 
Salon ausgeftellt werden Fonnte, faffte der Eigen- 
thümer, Herr Paturle, den Töblihen Gedanken, 
eine befondere Austellung defjelben zum Beſten der 
Armen zu veranftalten. Der Maire des zweiten 
Arrondijfements gab dazu fein Lokal, und die Eins 
nahme, wenn id) nicht irre, betrug über ſechzehn— 
taufend Franken. (Mögen die Werfe aller Volks— 
freunde fo praftiih nad ihrem Tode fortwirfen!) 
Ich erinnere mid, als ich die Treppe der Mairie 
hinaufjtieg, um zu dem Erpofitionszimmer -zu ges 
langen, las ich auf einer Nebenthür die Aufjchrift: 
Bureau des deces. Dort im Saale ftanden fehr 
viele Menſchen vor dem Bilde verfammelt, Keiner 
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ſprach, es herrfchte eine ängftliche, dumpfe Stile, 
als Täge Hinter der Leinwand der blutige Leichnam 
des todten Malers. Was war der Grund, weſshalb 
er fich eigenhändig den Tod gab, eine That, die 
im Widerspruch war mit den Geſetzen der Religion, 
der Moral und der Natur, heiligen Geſetzen, denen 
Robert fein ganzes Leben hindurch fo kindlich Ge— 
horfam leiſtete? Za, er war erzogen im jchweize- 
rich ftrengen Protejtantismus, er hielt feit an die» 
ſem väterlichen Glauben mit unerfchütterlicher Treue, 
und von religiöjem Sfepticismus oder gar Indiffe- 
ventismus war bei ihm,feine Spur. Aud) ift er immer 
gewiſſenhaft gewefen in der Erfüllung feiner bürs 
gerlihen Pflichten, ein guter Sohn, ein guter Wirth, 
der feine Schulden bezahlte, der allen Vorſchriften 
des Anftandes genügte, Rod und Hut forgjam bür— 
jtete, und don Immoralität kann ebenfalls bei ihm 
nicht die Nede fein. An der Natur Hing er mit 
ganzer Scele, wie ein Kind an der Bruft der Mut- 
ter; fie tränfte fein Talent und offenbarte ihm alle 
ihre Herrlichkeiten, und nebenbei gejagt, fie war ihm 
lieber als die Zradition der Meifter; ein über- 
Ichwängliches Berfinken in den ſüßen Wahnwik der 
Kunst, ein unheimliches Gelüfte nad) Traumweltge— 
nüffen, ein Abfall von der Natur, Hat alfo eben» 
falls den vortrefflihen Mann nicht in den Tod 
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geloct. Auch waren feine Finanzen wohlbeftellt, er 
war geehrt, bewundert, und fogar gefund. Was 
war e8 aber? Hier in Paris ging einige Zeit die 
Sage, eine unglüdliche Leidenfchaft für eine vor- 
nehme Dame in Rom habe jenen Selbftmord ver- 
anlafft. Ich Fanı nicht daran glauben. Robert war 
damals achtunddreißig Sahre alt, und in diefem 
Alter find die Ausbrüche der großen Paffion zwar 
jehr furchtbar, aber man bringt fich nicht um, wie 
in der frühen Iugend, in der unmännlichen Wer- 
ther- Periode. 

Was Robert aus dem Leben trieb, war viel-” 
leicht jenes entjetlichite aller Gefühle, wo ein Künft- 
ler das Mifsverhältnis entdeckt, das zwifchen feiner 
Schöpfungsluft und feinem Darftellungsvermögen 
ftattfindet; diefes Bewufftfein der Unkraft ift ſchon 
der halbe Tod, und die Hand Hilft nur nad, um 
die Agonie zu verfürzen. Wie brav und herrlich 
auch die Leiftungen Robert’8, jo waren fie doc) ge- 
wiß nur blaffe Schatten jener blühenden Natur- 
Ihönheiten, die feiner Seele vorjchwebten, und ein 
geübtes Auge entdeckte leicht ein mühfames Ringen 
mit dem Stoff, den er nur durch die verzweiflungs- 
vollfte Anftrengung bewältigte. Schön und feft find 
alfe diefe Robert'ſchen Bilder, aber die meijten find 
nicht frei, e8 weht darin nicht der unmittelbare Geift, 
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— fie find fomponiert. Robert hatte eine gewifje Ah— 
nung bon genialer Größe, und doch war fein Geift 
gebannt in Fleinen Rahmen. Nach dem Charafter 
feiner Erzeugniffe zu urtheilen, jollte man glauben, 
er ſei Enthufiaft gewejen für Raphael Sanzio von 
Urbino, den idealen Schönheitsengel; — nein, wie 
feine Bertrauten verfichern, war e8 vielmehr Mi- 
hel Angelo Buonarotti, der ftürmifche Titane, der 
wilde Donnergott des jüngften Gerichts, für den er 
Ihwärmte, den er anbetete. Der wahre Grund fei- 
nes Todes war der bittere Unmuth des Genrema- 
lers, der nach großartigjter Hiftorienmalerei lechzte 
— er ftarb an einer Lakune feines Darjtellungs: 
vermögend. 

Der Kupferftich von den Fifchern, den die Her- 
ren Goupil und Rittner jett ausgeftellt Haben, ift 
vortrefflich in Bezug auf das Zechnifche; ein wah- 
res Meiſterſtück, weit vorzüglicher, als. der Stich 
der Schnitter, der vielleicht mit zu großer Haft ver- 
fertigt worden. Aber e8 fehlt ihm der Charakter der 
Urfprünglichkeit, der uns bei den Schnittern fo voll- 
jelig entzücdt, und der vielleicht: dadurd) entjtand, 
daß diefes Gemälde aus einer einzigen Anfhauung, 
jei e8 eine äußere oder innere, gleichviel, hervor— 
gegangen und. derfelben mit großer Treue nachge- 
bildet ift. Die Fiſcher Hingegen find zu ſehr kom— 

Heine's Werke, Bo. X. 2 
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poniert, die Figuren find mühſam zufammengefucht, 
neben einander gejtellt, infommodieren fich wechjel- 
feitig mehr als fte fich ergänzen, und nur durch die 
Farbe ift das Verfchiedenartige im Originalgemälde 
ausgeglichen und erhielt das Bild den Schein der 
Einheit. Im Kupferftich, wo die Farbe, die bunte 
Bermittlung, fehlt, fallen natürlicherweife die äußer— 
lich verbundenen Theile wieder auseinander, es zeigt 
fich Berlegenheit und Stückwerk, und das Ganze ijt 
fein Ganzes mehr. Es ift ein Zeichen von Ra— 
phael's Größe, ſagte mir jüngft ein Kollege, dafs 
jeine Gemälde im Kupferftich Nichts von ihrer Har- 
monie verlieren. Za, jelbft in den dürftigften Nach— 
bildungen, allen Kolorits, wo nicht gar aller Schat- 
tirung entfleidet, in ihren nadten Kontouren, bewah- 
ren die Raphael’fchen Werke jene harmonische Macht, 
die unfer Gemüth bewegt. Das fommt daher, weil 
fie echte Offenbarungen find, Offenbarungen des 
Genius, der, eben wie die Natur, fchon in den blo— 
Ben Umriffen das Bollendete giebt. 

Ih will mein Urtheil über die Robert’schen 
Fiſcher refumieren; e8 fehlt ihnen die Einheit, und 
nur die Einzelheiten, namentlich das junge Weib 
mit dem kranken Rinde, verdienen das höchſte Xob. 
Zur Unterftügung meines Urtheils berufe ich mid) 
auf die Skizze, worin Robert gleichjam feinen erften 
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Gedanken ausgefprochen; hier, in der urfprünglichen 
Konception, herrjcht jene Harmonie, die dem aus— 
geführten Bilde fehlt, und wenn man fie mit die- 
jem vergleicht, merft man gewiß, wie der Maler 
feinen Geiſt lange Zeit gezerrt und abgemüdet ha- 
ben muß, ehe er das Gemälde in feiner jeßigen 
Geftalt zu Stande bradte. 


2* 
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XXXVL 


Paris, den 19. December 1841. 


Wird fi) Guizot halten? Heiliger Gott, hier 
zu Land Hält fich Niemand auf die Länge, Alles 
wadelt, fogar der Obelift von Luxor! Das ift feine 
Hhperbel, ſondern buchftäbliche Wahrheit; fchon feit 
mehren Monaten geht hier die Rede, der Obeliff 
ftehe nicht feit auf feinem Poftament, er ſchwanke 
zumeilen hin und her, und eines frühen Morgens 
werde er den Leuten, die eben vorüberwandeln, auf 
die Köpfe purzeln. Die Ängftlichen fuchen fchon jett, 
wenn ihr Weg fie über die Place Ronis-Quince 
führt, jich etwas entfernt zu halten von der fallen- 
den Größe. Die Muthigern Yaffen fich freilich nicht 
in ihrem gewöhnlichen Gange ftören, weichen feinen 
Finger breit, können aber doch nicht umhin, im 
Borübergehen ein bifschen hinaufzufchielen, ob der 
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große Stein wirflid nicht wadelmüthig geworden. 
Wie Dem auch fei, es tft immer ſchlimm, wenu 
das Publikum Zweifel hegt über die Feftigkeit der 
Dinge; mit dem Glauben an ihre Dauer ſchwin— 
det jchon ihre beſte Stütze. Wird er fi) Halten? 
Zedenfalls glaub’ ich, dafs er fi) die nächfte Sitzung 
hindurch halten wird, ſowohl der Obeliff als Gui— 
3ot, der mit jenem eine gewiffe Ähnlichkeit hat, 3. B. 
die, daſs er ebenfalls nicht auf feinem rechten Plage 
fteht. Sa, jie ftehen Beide nicht auf ihrem rechten 
Platz, fie find Herausgeriffen aus ihrem Zuſammen— 
bang, ungeftüm verpflanzt in eine unpaffende Nach— 
barjchaft. Zener, der Obeliff, ftand einft vor den 
lotosknäufigen Rieſenſäulen am Eingang des Tem— 
pels von Luxor, welder wie ein Eoloffaler Sarg 
ausfieht, und die ausgeftorbene Weisheit der Vor- 
welt, getrodnete Königsleichen, einbalfamierten Tod 
enthält. Neben ihm ftand ein Zwillingsbruder von 
demjelben rothen Granit und derjelben pYyramida- 
lichen Geſtalt, und che man zu diefen beiden ge— 
langte, jchritt man durd zwei Reihen Sphinze, 
jftumme Räthfelthiere, Beftien mit Menfchenköpfen, 
ägyptiſche Doktrinäre. In der That, foldhe Umge— 
bung war für den Obeliffen weit geeigneter als 
die, welde ihm auf der Place Louis-Quinze zu 

Theil ward, dem miodernften Plat der Welt, dem 





Plag, wo eigentlich die moderne Zeit angefangen 
und von der Vergangenheit gewaltjfan abgeschnitten 
wurde mit frevelhaften Beil. — Zittert und wadelt 
vielleicht wirklich der große Obeliff, weil es ihm 
graut, ſich auf folchem gottlofen Boden zu befinden, 
er, der gleichſam ein fteinerner Schweizer in Hiero- 
glyphen-Livree Sahrtaufende lang Wache hielt vor 
den heiligen Pforten der Pharaonengräber und des 
abfoluten Mumienthums? BZedenfalls jteht er dort ' 
jehr ifoliert, faſt komiſch ifoliert, unter lauter thea- 
tralifchen Architefturen der Neuzeit, Bildwerfen im 
Rofofogefhmad, Springbrunnen mit vergoldeten 
Najaden, allegoriichen Statuen der franzöfiichen 
Flüſſe, deren Piedeftal eine Portierloge enthält, in 
der Mitte zwifchen dem Arc de Triomphe, den Tui— 
lerien und der Chambre des Deputes — ungefähr 
wie der facerdotal tieffinnige, ägyptiſch fteife und 
ichweigfame Guizot zwifchen dem imperialiftifch ro— 
hen Soult*), dem merkantiliſch flachföpfigen Hu— 
mann, und dem hohlen Schwäßer Villemain, der 
halb voltairiſch und Halb Fatholifch angeftrichen ift 
und in jedem Fal einen Strich zu viel hat. 


*) In der franzöfifchen Ausgabe findet fi) noch der 
Zufag: „der Wenig von Kumft verfteht, aber ein großer 
Liebhaber von Murillos ift, die Nichts koſten.“ 
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Doch laſſt uns Guizot bei Seite feten und 
nur von dem Obeliffen reden; e8 ift ganz wahr, 
daß man von feinem baldigen Sturze fpridt. Es 
heißt: Im ftillen Sonnenbrand am Nil, in feiner 
heimatlichen Ruhe und Einſamkeit, Hätte er noch 
Sahrtanjende aufrecht ftehn bleiben Fönnen, aber 
hier in Paris agitierte ihn der beftändige Wetter- 
wechfel, die fieberhaft aufreibende, anardifche At- 
mofphäre, der unaufhörlich wehende feuchtfalte Klein- 
wind, welcher die Gefundheit weit mehr angreift, 
als der glühende Samum der Wüſte; Ffurz, die Pa— 
rifer Zuft befomme ihm ſchlecht. Der eigentliche 
Rival des Obeliffen von Luxor ift noch immer die 
Colonne Vendome. Steht fie fiher? Ich weiß nicht, 
aber fie fteht auf ihrem rechten Plate, in Harmo- 
nie mit ihrer Umgebung. Sie wurzelt treu im na- 
tionalen Boden, und wer fi) daran hält, hat eine 
fefte Stüße. Eine ganz fejte? Nein, hier in Frank— 
reich fteht Nichts ganz feit. Schon einmal hat der 
Sturm das Kapital, den eifernen Kapitalmann, von 
der Spike der Vendomeſäule herabgeriffen, und im 
Fall die Kommuniften ans Regiment fämen, dürfte 
wohl zum zweiten Dale Dafjelbe fich ereignen, wenn 
nit gar die radifale Gleichheitsraferei die Säule 
jelbjt zu Boden reißt, damit auch diefes Denkmal 
und Sinnbild der Ruhmſucht von der Erde ſchwinde; 
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fein Menfh und fein Menfchenwerk foll über ein 
beftimmtes Kommunalmaß hervorragen, und der 
Baukunſt eben fo gut wie der epifchen Poeſie droht 
der Untergang. „Wozu noch ein Monument für ehr- 
geizige Völfermörder?“ hörte ich jüngſt ausrufen bei 
Gelegenheit des Modellfonfurjes für das Maufo- 
leum des Raifers; „Das foftet das Geld des dar- 
benden Volkes, und wir werden es ja doch zerjchlagen, 
wenn der Tag kommt!“ Sa, der todte Held hätte 
in Sankt Helena bleiben follen, und ich will ihm 
nicht dafür ftehen, dafs nicht einft fein Grabmal 
zertrümmert und feine Leiche in den ſchönen Fluß 
geſchmiſſen wird, an deſſen Ufern er fo jentimental 
ruhen jollte, nämlich in die Seine! Thiers Hat ihm 
als Minifter vielleicht feinen großen Dienft geleiftet. 
Wahrlich, er Leiftet dem Kaifer einen größeren 
Dienst als Hiftorifer, und ein folideres Monument, 
als die Vendomeſäule und das profektierte Grabmal, 
errichtet ihm Thiers durch das große Geſchichtsbuch, 
woran er bejtändig arbeitet, wie jehr ihn auch die 
politiſchen Tageswehen in Anfpruch nehmen. 
[Diefes Werf, wie mir fein Buchhändler ver- 
fihert, der den größten Theil davon in Händen 
hatte, ift in der jüngften Zeit fehr fortgefchritten. 
Sein Buchhändler ift Herr Dubochet, einer der 
edeljten und wahrhaftigften Männer, die ich Fenne; 





die Böswilligfeit wird mir daher einräumen müſſen, 
dafs ich nicht aus unlauterer Duelle berichte. Andere 
glaubwürdige Berfonen, die in Thiers’ Nähe Leben, 
haben mir verfichert, daß er Tag und Nacht mit 
feinem Buche befchäftigt:fei. Ihn ſelbſt Habe ich 
feit feiner Rückkehr aus Deutfchland nicht gefehen, 
aber ich höre ebenfalls mit Freude, daßs er durch 
feinen dortigen Aufenthalt nicht bloß feine Hifto- 
riographiſchen Zwede erreicht, fondern auch eine 
beffere Einficht in die deutfchen Zuftände gewonnen 
habe, al8 er während feines Minifteriums beur- 
fundete. Mit großer Vorliebe und entjchiedenem 
Reſpekt fpricht er vom deutfchen Volke, und die 
Anficht, die er von unferem Vaterlande mitgebracht, 
wird gemwijs gedeihlich wirfen, gleichviel ob er wie- 
der ans Staatsruder gelangt oder nur den Griffel 
der Gefchichte in der Hand behält... .] 

Nur Thiers hat das Zeug dazu, die große 
Hiftorie des Napoleon Bonaparte zu fchreiben, und 
er wird fie bejjer fchreiben als Diejenigen, die ſich 
dazu befonders berufen glauben, weil fie treue Ge— 
fährten des Kaifers waren und fogar bejtändig mit 
feiner Perfon in Berührung jtanden. Die perſön— 
fihen Bekannten eines großen Helden, feine Mit- 
fämpfer, feine Leibdiener, feine Kämmerer, Sefretäre, 
Adjutanten, vielleicht feine Zeitgenofjen überhaupt, 
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ſind am wenigſten geeignet ſeine Geſchichte zu ſchrei— 
ben; ſie kommen mir manchmal vor, wie das kleine 
Inſekt, das’ auf dem Kopf eines Menſchen herum— 
friccht, ganz eigentlich in der unmittelbarften Nähe 
jeiner Gedanken verweilt, ihn überall begleitet, und 
doch nie von feinem wahren Leben und der Bedeu— 
tung feiner Handlungen das Mindefte ahnt. 

Ih kann nicht umhin, bei diefer Gelegenheit 
auf einen Kupferftih aufmerffam zu machen, der 
in diefem Augenblid bei allen Kunfthändlern aus- 
gehängt ift und den Kaifer darftellt nad) einem Ge— 
mälde von Delaroche, welches Derfelbe für Lady 
Sandwich gemalt hat. Der Maler verfuhr bei die- 
ſem Bilde (wie in allen feinen Werfen) als Eklek— 
tifer, und zur Anfertigung defjelben benutte er zu— 
nächſt mehre unbekannte Porträte, die jih im Beſitz 
der Bonaparte'ſchen Familie befinden, fodanı die 
Maſke des Todten, ferner die Details, die ihm 
über die Eigenthümlichkeiten des Faiferlichen Geſichts 
von einigen Damen mitgetheilt worden, und endlich 
feine eignen Erinnerungen, da er in feiner Iugend 
mehrmals den Kaifer gejehen. Mein Urtheil über 
diefes Bild kann ich hier nicht mittheilen, da id) 


zugleich über die Art und Weife des Delarode . 


ausführlich reden müfjte. Die Hauptfache habe ich 
bereit8 angedeutet: das effeftifche Verfahren, wels 
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ches eine gewiffe äußere Wahrheit befördert, aber 
feinen tiefern Grundgedanfen auffommen läſſt. — 
Diefes. neue Porträt des Kaifers ijt bei Goupil . 
und Rittner erjchienen*), die fat alle befannten 
Werfe des Delarodhe in Kupferjtich herausgegeben. 
Sie gaben uns jüngjt feinen Karl IL, welcher im 
Rerker von den Soldaten und Schergen verhöhnt 
wird, und als Seitenftüd erhielten wir im felben 
Format den Grafen Strafford, welcher, zur Richt— 
jtätte geführt, dem Gefängniſſe vorbeifommt, wo 
der Biſchof Laud gefangen fit und dem vorüber: 
ziehenden Grafen feinen Segen ertheilt; wir jehen 
nur feine, aus einem Gitterfenfter herporgeftredten 
zwei Hände, die wie hölzerne Wegweifer ausjehen, 
recht profaiih abgefhmadt. In derjelben Kunft- 
handlung erjchien auch des Delaroche großes Kabi- 
nettjtüd: der jterbende Nichelieu, welcher mit feinen 
beiden Schladhtopfern, den zum Tode verurtheilten 
Rittern Saint-Mars und de Thou, in einem Boote 
die Rhone Hinabfährt. Die beiden Königsfinder, 


*) „und ift vortrefflih geftochen von einem jungen 
Kupferftecher, der dabei das größte Talent an den Tag legte. 
Er heißt, wenn ich nicht irre, Ariftide Louis und ift ein 
Schüler von Dupont.” jchließt diefer Brief in der Augs— 
burger Allgemeinen Zeitung. 
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die Richard IL. im Tower ermorden Läfft, jind 
das Anmuthigite, was Delarodhe gemalt und als 
Kupferjtich in bemeldeter Kunjthandlung herausge- 
geben. Sri diefem Augenblick Läfft diefelbe ein Bild 
von Delaroche ftechen, welches Maria Antoinette 
im Tempelgefängnifje vorjtellt; die unglüdliche Für— 
jtin ift Hier äußerjt ärmlich, fajt wie eine Frau aus 
dem Volke gekleidet, was gewiß dem edlen Fau— 
bourg die legitimften Thränen entloden wird. Eins 
der Haupt-Rührungswerfe von Delaroche, welches 
die Königin Jeanne Grey vorftellt, wie fie im Be— 
griff ift, ihr blondes Köpfchen auf den Block zu 
fegen, ift noch nicht gejtochen und foll nächſtens 
ebenfalls erfcheinen. Seine Maria Stuart ift aud) 
noch nicht geftochen. Wo nicht das Beſte, doch ge- 
wils das Effektvollſte, was Delaroche geliefert, ift 
jein Cromwell, welcher den Sargdedel aufhebt von 
der Leiche des enthaupteten Karl I., ein berühmtes 
Bild, worüber, ih vor geraumer Zeit ausführlic 
berichtete *). Auc der Kupferftich ift ein Meifterjtüc 
technischer Vollendung. Eine fonderbare Vorliebe, 
ja Sdiofynfrafie befundet Delaroche in der Wahl 
feiner Stoffe. Immer find c8 hohe Berfonen, die 


*) Die obenerwähnte Bejprehung diefes Bildes findet 
fi) in Bd. XI, ©, 68 ff. 
Der Herausgeber. 
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entweder hingerichtet werden, oder wenigftens dem 
Henker verfallen. Herr Delaroche iſt der Hofmaler 
aller geköpften Majeftäten. Er kann ſich dem Dienft 
folder erlauchten Delinquenten niemals ganz ent» 
ziehen, und fein Geift befchäftigt ſich mit ihnen 
felbft bei Porträtierung von Potentaten, die auch 
ohne fcharfrichterliche Beihilfe das Zeitliche fegneten. 
So 3. B. auf dem Gemälde feiner jterbenden Eli- 
fabeth von England fehen wir, wie die greife Köni- 
gin ich verzmeiflungsvoll auf dem Eſtrich wälzt, 
in diefer Todesſtunde gequält von der Erinnerung 
an den Grafen Eſſex und Maria Stuart, deren 
biutige Schatten ihr ftieres Auge zu erblicfen fcheint. 
Das Gemälde ift eine Zierde der Lurembourg-Ga- 
lerie, und ift nicht fo ſchauderhaft banal oder banal 
Ihauderhaft, wie die andern erwähnten hiftorischen 
Genrebilder, Lieblingsftüde der Bourgeoifie, der 
wadern, ehrfamen Bürgersleute, welche die Über- 
windung der Schwierigkeiten für die höchſte Auf- 
gabe der Kunft Halten, das Graufige mit dem 
Zragifchen verwechfeln und fi) gern erbauen an 
dem Anblick gefallener Größe, im füßen Bewuſſt— 
jein, daſs fie vor dergleichen Kataftrophen gefichert 
find in der bejcheidenen Dunfelheit einer arriere- 
boutique der Rue St. Denis. 


— 
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Parts, den 28. December 1841. 


Bon der eben eröffneten Deputiertenfammer 
erwarte ich nicht viel Erquidliches. Da werden wir 
Nichts fehen als lauter Kleingezänfe, Perfonenhader, 
Unmadt, wo nicht gar endlihe Stodung. In der 
That, eine Kammer muß kompakte Parteimaffen 
enthalten, fonft Fann die ganze parlamentarifche 
Mafchine nicht fungieren. Wenn jeder Deputierte 
eine befondere, abweichende, ifolierte Meinung zu 
Markte bringt, wird nie ein Votum gefällt werden, 
das man mur einigermaßen. al8 Ausdrud eines 
Sefammtwillens betrachten könnte, und doc ift e8 
die wejentlichjte Bedingung des Nepräfentativfy- 
jtems, daß ein folder Gefammtwille fich beur- 
funde. Wie die ganze franzöfifche Gefellichaft, fo 
ift au) die Kammer in fo viele Spaltungen und 
Splitter zerfallen, daſs hier Feine zwei Menfchen 
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mehr in ihren Anfichten ganz übereinftimmen. Be- » 
trachte ich in diefer politifchen Beziehung die jeki- 
gen Franzojen, fo erinnere ich mich immer der 
Worte unseres wohlbelannten Adam Gurowsfi, der 
den deutfchen PBatrioten jede Möglichkeit des Han- 
delns abjprah, weil unter zwölf Deutfchen fich 
immer bierundzwanzig Parteien befänden; denn bei 
unferer Bielfeitigfeit und Gewiffenhaftigfeit im Den- 
fen habe Zeder von uns auch die entgegengefette 
Anficht mit allen Überzeugungsgründen in ſich auf- 
genommen, und es befänden fi) daher zwei Par— 
teien in einer Perfon. Daſſelbe ift jett bei den 
Franzoſen der Fall. Wohin aber führt diefe Zer- 
Iplitterung, diefe Auflöfung aller Gedanfenbande, 
diefer Partifularismus, diefes Erlöfchen alles Ge— 
meingeijtes, welches der moralifche Tod eines Volks 
iſt? — Der Kultus der materiellen Intereffen, des 
Eigennußes, des Geldes, hat diefen Zuftand bereitet. 
Wird diefer lange währen, oder wird wohl plößlich 
eine gewaltige Erfcheinung, eine That des Zufalls 
oder ein Unglüd, die Geiſter in Frankreich wieder 
verbinden und verbünden? Gott verläfft feinen 
Deutfchen, aber auch feinen Franzoſen, er verläfft 
überhaupt fein Volk, und wenn ein Boll aus Er- 
müdung oder Faulheit einjchläft, jo beftellt er ihm 
feine Fünftigen Weder, die, verborgen in irgend 





einer dunkeln Abgejchiedenheit, ihre Stunde erwarten, 
ihre aufrüttelnde Stunde. Wo wachen die Weder? 
IH habe manchmal darnach geforſcht und geheim- 
nisvoll deutete man alsdanın — auf die Armee! 
Hier in der Armee, heißt e8, gebe e8 noch ein ge= 
waltiges Nationalbewufftfein; hier, unter der drei- 
farbigen Fahne, hätten fich jene Hochgefühle hin- 
geflüchtet, die der regierende Induftrialismus ver- 
treibe und verhöhne; hier blühe noch die genügſame 
Bürgertugend, die unerfchrodene Liebe für Großthat 
und Ehre, die Flammenfähigkeit der Begeifterung ; 
während überall Zwietracht und Fäulnis, lebe hier 
noch das gefündefte Leben, zugleich ein angewohnter 
Gehorſam für die Autorität, jedenfalls bewaffnete 
Einheit — es fei gar nicht, unmöglich, daß eines 
frühen Morgens die Armee das jetige Bourgeoifie- 
Regiment, diejes zweite Direktorium, über den Haus 
fen werfe und ihren achtzehnten Brumaire made! 
— Alſo Soldatenwirthichaft wäre das Ende des 
Liedes, und die menschliche Geſellſchaft bekäme wies 
der*) Einguartierung ? 


*) „den Lärn der gloire mit ihren ewigen Tedeums, 
ihren Sluminationslämpchen, ihren Helden mit jchweren 
Goldepaulettes, und ihrem permanenten Kanonendonner |* 
Ihließt diefer Brief in der franzöſiſchen Ausgabe. 

Der Herausgeber, 





Die Berurtheilung des Herrn Dupoty durch 
die Pairsfammer entjprang nicht bloß aus greijen- 
after Furcht, jondern aus jenem Erbgrolf gegen 
die evolution, der im Herzen vieler edlen Pairs 
heimlich nijtet. Denn das Perſonal der erfauchten 
Verſammlung beſteht nit aus lauter frijchgebade- 
nen Zeuten der Neuzeit; man werfe nur einen Blick 
auf die Lifte der Männer, die das Urtheil gefällt, 
und man ficht mit Berwunderung, daſs neben dem 
Namen eines imperialiftiichen oder philippiftiichen 
Emporfömmlings immer zwei bis drei Namen des 
alten Regimes fich geltend machen. Die Träger die- 
fer Namen bilden alfo natürlicherweife die Majo— 
rität; und da figen fie auf den Sammetbänfen des 
Luxembourg, alte guillotinierte Menfchen mit wieder 
angenähten Köpfen, wonad) fie jedesmal ängjtlich 
taften, wenn draußen das Volk murmelt — Ge: 
fpenjter, die jeden Hahn hafjen, und den galliſchen 
am meiften, weil jie aus Erfahrung wiſſen, wie 
Schnell jein Meorgengefchrei ihrem ganzen-Spuf ein 
Ende machen könnte — und es ijt ein entjeßliches 
Schaufpiel, wenn diefe unglücklichen Todten Gericht 
halten über Lebendige, [die noch unglüclicher find, 
nämlich] über die jüngften und verzweiflungsvolfiten 
Kinder der Revolution, über jene verwahrlojten und 
enterbten Rinder, deren Elend eben fo groß iſt wie 

Heine’ Werte. Bo. X. 3 
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ihr Wahnfinn, über die Kommuniften! [Bon Seite 
der Plebejer, die neben den altbadenen Batriciern 
in der Pairskammer fiten, ift eben fo wenig Milde 
zu erwarten; mit wenigen Ausnahmen ſuchen fie 
beitändig ihren revolutionären Urſprung zu ver— 
leugnen, und mit Entjchiedenheit verdammen ſie ihr 
eigenes Blut. Oder offenbart ſich eine gewiſſe an- 
geborne Dienftbarfeit bei diefen neuen Leuten, ſo— 
bald fie ihr großes Zribumatziel erreicht, nämlich 
fi) als Pairs neben ihren ehemaligen Herren nie= 
dergejett haben? Die alte Unterwürfigfeit ergreift 
wieder ihre Seelen, unter dem Hermelin fommt ein 
Stück Livree zum Vorſchein, und bei jeder Frage 
gehorchen fie unwillfürlich den gnädigen Herrſchafts— 
interejjen des Hauſes. 

Die Verurtheilung des Dupoty wird der Pai- 
rie-Inſtitution unfäglichen Schaden zufügen. — Die 
Pairie it jetst bei dem Volk eben jo verhafft wie 
disfreditiert. Die lebte Fournee enthält zwar Na— 
men, wogegen fi Wenig einwenden Tiefe; aber die 
Suppe wird dadurc weder fetter noch ſchmackhafter. 
Die Lifte ift bereits in allen Zeitungen durchge: 
trätjcht worden, und ich enthalte mich der befon- 
dern Beſprechung. Nur in Beziehung auf Herrn 
Deugnot will ich hier beilänfig bemerken, daſs diefer 
nene Pair unſre deutfche Sprache und überhaupt 
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deutſche Weiſe ſehr gut kennen muſs, denn er iſt 
bis zum Zünglingsalter in Deutſchland erzogen 
worden, nämlich zu Düſſeldorf, wo er den öffent— 
lichen Unterricht des Gymnaſiums genoſs und ſich 
bereits durch Fleiß und wackere Geſinnung aus— 
zeichnete. Es hat für mich immer etwas Tröſtliches 
und Beruhigendes, wenn ich unter den Mitgliedern 
der franzöſiſchen Staatsgewalt etwelche Perſonen 
ſehe, von denen ich überzeugt bin, daſßs fie der 
deutſchen Sprache fundig find und Deutfchland nicht 
nur don Hörenfagen kennen. — Bielen Unmuth 
erregt die Promotion des Herrn de Murat und 
des Herrn de Chavigny, ralliierter Legitimiſten; 
Lebterer war Sekretär des Herrn von Polignac. 
— 68 heißt allgemein, aud) Herr Benoit Fould 
werde zum Pair de France erhoben, und es ift 
mehr als wahrfcheinlich, dafs wir diefes ergößlich 
betrübfame Schaufpiel in Kurzem erleben. Das fehlt 
noch jener armen Bairie, um zum Gefpötte der Welt 
zu werden. 8 fehlt überhaupt noch) diefer cefla- 
tante Sieg des müchternften und härteften Geld— 
materialismus! Hebt James Rothſchild, jo hoch ihr 
wollt — er ift ein Menſch und Hat ein menſch— 
liches Herz. Aber diefer Herr Benoit Fould! Der 
„Rational“ fagt heute, der Bankier Fould jet der 
Einzige gewefen, der in der Eröffnungsfigung dem 
g* 
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General» Profurator Hébert die Hand gedrückt; 
Mr. Fould (fügt er bei) ressemble beaucoup & 
un discours d’accusateur public.] *) 


*) In einer fpäteren Notiz zu dem Briefe vom 3. Juni 
1840 verwahrt ſich Heine (vgl. Bd. IX, ©. 109 ff.) gegen 
die Urheberichaft obiger Bemerkungen über Benoit Fould. 
Die Stelle findet fih jedoch am Sclufje des vorftichend 
abgedrudten Briefes, von welchem Heine den größten Theil 
in fein Buch „Lutetia” aufnahm. Der Berfafjer ift injofern 
im Rechte, als er die in Rede ftehenden Zeilen allerdings 
nicht in einem „früheren Artikel“ (nämlich nicht vor dem 
3. Zuni 1840) jchrieb, und es mag feinem Gedächtnis bei 
Abfaſſung der „späteren Notiz“ (im Mat 1854) entfallen 
jein, daß er die Stelle zu einer andern Zeit (in dem Briefe 
vom 28, December 1841) wirklich druden ließ. 

Der Herausgeber. 





XXXVIII. 


Paris, den 12. Zanuar 1842. 


Wir lächeln über die armen Lappländer, die, 
wenn fie an Bruſtkrankheit leiden, ihre Heimat ver- 
laſſen und nad) St. Petersburg reifen, um dort die 
milde Luft eines füdlichen Klimas zu genießen. Die 
Algier'ſchen Beduinen, die ſich hier befinden, dürf- 
ten mit demjelben Recht über manche unfrer Lands— 
leute lächeln, die ihrer Gejundheit wegen den Win- 
ter lieber in Paris zubringen als in Deutjchland, 
und ſich einbilden, daſs Frankreich ein warmes Land 
jei. Ich verfichere Sie, e8 kann bei uns auf der 
Lüneburger Heide nicht kälter fein, al8 hier in die- 
ſem Augenblick, wo ic ihnen mit froftfteifen Fin 
gern fchreibe. Auch in der Provinz mußs eine bit- 
tere Kälte herrfchen. Die Deputierten, welche jetzt 
rudelweife anlangen, erzählen nur von Schnee, 
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Slatteis und umgejtürzten Diligencen. Ihre Ge— 
jihter find noch roth und verſchnupft, ihr Gehirn 
eingefroren, ihre Gedanfen neun Grad unter Null. 
Dei Selegenheit der Adrejje werden fie aufthauen. 
Alles hat jest Hier ein froftiges und ödes Anſehen. 
Nirgends Übereinftimmung bei den wichtigjten Fra- 
gen, und bejtändiger Windwechſel. Was man ge- 
jtern wollte, Heute will man's nicht mehr, und Gott 
weiß, was man morgen begehren wird. Nichts als 
Hader und Mißtrauen, Schwanfen und Zerfplitte- 
rung. König Philipp hat die Marine feines mace- 
donijchen Namensgenojjen, das „Trenne und Herr- 
she!“ bis zum ſchädlichſten Übermaß ausgeübt. Die 
zu große Zertheilung erfchwert wieder die Herrfchaft, 
zumal die fonftitutionelle, und Guizot wird mit den 
Spaltungen und Zerfaferungen der Kammer feine 
liebe Noth haben. Guizot ijt noch immer der Schutz 
und Hort des Bejtehenden. Aber die fogenannten 
Freunde des Bejtehenden, die Konjervativen, find 
Deſſen wenig eingedenf, und fie haben bereits ver- 
geffen, daſs noch vorigen Freitag in derjelben Stunde 
„A bas Guizot!“ und „Vive Lamennais!“ ges 
rufen worden. Für den Mann der Ordnung, für 
den großen Auhejtifter war e8 in der That ein in- 
direkter Triumph, daſs man ihn herabwürdigte, um 
jenen ſchauderhaften Prieſter zu feiern, der den poli= 


tifchen Yanatismus mit dem religiöfen vermählt 
und der Weltverwirrung die lette Weihe ertheilt. 
Armer Guizot, armer Schulmeifter, armer Rektor 
Magnifikus von Sranfreih! dir bringen fie ein Pe: 
reat, diefe Studenten, die weit beffer thäten, wenn 
fie deine Bücher jtudierten, worin fo viel Beleh— 
rung enthalten, jo viel [edler] Tiefjinn, fo viel 
Winfe*) für das Glück der Menfchheit! „Nimm 
dic) in Acht,“ ſagte einjt ein Demagoge zu einem 
großen Patrioten, „wenn das Volk in Wahnfinn 
geräth, wird es dich zerreißen.“ Und Diejer ant- 
wortete: „Nimm dich in Acht, denn did) wird das 
Bolf zerreißen, wenn es wieder zur Vernunft 
fommt.“ Daffelbe hätten wohl vorigen Freitag La— 
mennais und Guizot zu einander jagen fünnen. Se: 
ner tumultuariſche Auftritt ſah bedenflicher aus, als 
die Zeitungen meldeten. Dieſe hatten ein Intereife, 
den Vorfall einigermaßen zu vertufchen, die mini- 
jteriellen jomwohl als die Oppofitionsblätter; Yetztere, 
weil jene Manifeltation feinen ſonderlichen Anklang 
im Volke fand. Das Volk fah ruhig zu und fror. 
Bei neun Grad Kälte ijt fein Umfturz der Regie- 
rung in Paris zu befürdten. Im Winter gab es 

*) Statt „jo viel’ Winke“ fteht „jo viel wahre Begei- 
fterung“ in der Augsburger Allgemeinen Zeitung . 

Der Herausgeber, 
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hier nie Emeuten. Seit der Beltürmung der Ba: 
stille bi8 auf die Revolte des Barbès hat das Volk 
immer feinen Unmuth bis zu den wärmeren Som— 
mermonden vertagt”), wo das Wetter ſchön war 
und man fih mit Vergnügen ſchlagen konnte. — 


— — —2— 





*) „Spricht Das nicht etwa für die Regierungen, deren 
Druck nie ſo entſetzlich geweſen ſein mag, weil man ihm nur 
dann Widerſtand leiſtete, wenn das Wetter ſchön war und 
man ſich mit Vergnügen ſchlagen konnte?“ lautet der Schluſs 
dieſes Briefes in der Augsburger Allgemeinen Zeitung. 

Der Herausgeber. 
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XXXIX. 


Baris, den 24. Sanuar 1842, 


In der parlamentarischen Arena ſah man die- 
fer Tage wieder einen glänzenden Zweikampf von 
Guizot und Thiers, jener zwei Männer, deren Na- 
men in jedem Munde und deren unaufhörliche Be— 
ſprechung nachgerade langweilig werden dürfte. Ich 
wundere mich, daß die Franzoſen noch nicht darüber 
die Geduld verlieren, daſs man feit Jahr und Tag, 
von Morgen bis Abend, bejtändig von diefen bei- 
den Perſonen ſchwatzt. Aber im Grunde find es ja 
nicht Perfonen, fondern Syfteme, von denen hier 
die Rede ift, Syſteme, die überall zur Sprade fom- 
men müſſen, wo eine Staatseriftenz bon außen be= 
droht ift, überall, in China fo gut wie in Franf- 


reich. Nur daß hier Thiers und Guizot genannt 


wird, was dort in China Lin und Kefchen heift. 
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Erſterer iſt der chineſiſche Thiers und repräſentiert 
das kriegeriſche Syſtem, welches die herandrohende 
Gefahr durch die Gewalt der Waffen, vielleicht auch 
nur durch fchredendes Waffengeräufh, abwehren 
wollte. Keſchen hingegen ift der chineſiſche Guizot, 
er repräſentiert das Friedensſyftem, und es wäre 
ihm vielleicht gelungen, die rothhaarigen Barbaren 
durch kluge Nachgiebigkeit wieder aus dem Lande 
hinaus zu komplimentieren, wenn die Thiers'ſche 
Partei in Peking nicht die Oberhand gewonnen hätte. 
Armer Keſchen! eben weil wir ſo fern vom Schau— 
platze, konnten wir ganz klar einſehen, wie ſehr du 
Recht hatteft, den Streitkräften des Mittelreichs zu 
mifstrauen, und wie ehrlich du es mit deinem Kai- 
jer meinteft, der nicht jo vernünftig wie Ludwig 
Philipp! Ich Habe mich recht gefreut, als diefer 
Tage die „Allgemeine Zeitung“ berichtete, dafs der 
vortreffliche Kejchen nicht entzwei gejägt worden, 
wie es früher hieß, jondern nur fein ungeheures 
Vermögen eingebüßt habe. Lebteres kann dent hie- 
figen Repräfentanten des Friedensſyſtems nimmer: 
mehr pafjieren; wenn er fällt, können nicht feine 
Reichthümer Fonfisciert werden — Guizot ijt arm 
wie eine Kirhmaus. Und auch unfer Sin it arm, 
wie ich bereits öfter erwähnt habe; ich bin über- 
zeugt, er fchreibt feine Kaiſergeſchichte hauptfächlich 
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des Geldes wegen. Welch ein Ruhm für Frank- 
reich, dajs die beiden Männer, die alle feine Macht 
verwalteten, zwei arme Mandarinen find, die nur 
in ihrem Kopfe ihre Schäte tragen! *) 

Die letten Reden diejer Beiden haben Sie ge» 
lejen und fanden vielleicht darin manche Belehrung 
über die Wirrniffe, welche eine unmittelbare Folge 
der orientalifchen Frage. — Was in dieſem Augen 
blick beſonders merkwürdig, ift die Milde der Ruſ— 
jen, wo von Erhaltung des türfifchen Reichs die 
Rede. Der eigentliche Grund aber ift, dafs fie fak— 
tifh Schon den größten Theil defjelben befigen. Die 
Türkei wird allmählich ruſſiſch ohne gewaltfame 
Deenpation. Die Ruffen befolgen hier eine Me- 
thode, die ich nächſtens einmal beleuchten werde. 
Es ift ihnen um die reelle Macht zu thun, nicht 
um den bloßen Schein derjelben, nicht um die by— 
zantinische Titulatur. Konftantinopel kann ihnen nicht 
entgehen, ſie verjchlingen es, ſobald es ihnen paſſt. 
In diefem Augenblick aber pafjt es ihnen noch nicht, 
und fie jprechen von der Türkei mit einer jüRlichen. 
faft herrenhutifchen Friedfertigkeit. Sie mahnen mid) 
an die Fabel von dem Wolf, welcher, als er Hunger 


*) Der Schluß diejes Briefes fehlt in der franzöſtſchen 


Ausgabe, 
Der Herausgeber 
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hatte, fich eines. Schafes bemächtigte. Er fraß mit 
gieriger Haft deſſen beide Vorderbeine, jedod) die 
Hinterbeine des Thierleins verfchonte er und ſprach: 
„Sc bin jeßt gefättigt, und diefem guten Schafe, das 
mich mit feinen Borderbeinen gefpeifet hat, laſſe ich 
aus Pietät alle feine übrigen Beine und den ganzen 
Reſt feines Leibes.“ 








XL. 


Paris, den 2. Yuni 1842, 


Die Acaddmie des sciences morales et 
politiques hat ſich nicht blamieren wollen, und in 
ihrer Situng vom 28. Mai prorogierte fie bis 
1844 die Krönung des beften Examen critique 
de la philosophie allemande. Unter diefem Titel 
hatte fie nämlich eine Preisaufgabe angefündigt, 
deren Löſung nichts Geringeres beabfichtigte, als 
eine beurtheilende Darftellung der deutſchen Philo— 
fophie von Kant bis auf die heutige Stunde, mit 
befonderer Berüdfihtigung des Erfteren, des großen 
Immanuel Kant, von dem die Franzofen fo Biel 
reden gehört, daſs fie fchier neugierig geworden. 
Einft wollte fogar Napoleon fid) über die Kant’jche 
Philofophie unterrichten, und er beauftragte irgend 
einen franzöjifchen Gelehrten, ihm ein Reſumé ders 
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ſelben zu liefern, welches aber auf einige Quart— 
ſeiten zuſammengedrängt ſein müſſe. Fürſten brau— 
hen nur zu befehlen. Das Reſumé ward unver— 
züglih und in borgefchriebener Form angefertigt. 
Wie e8 ausfiel, weiß der liebe Himmel, und nur 
jo Biel ift mir befannt, daſs der Kaifer, nachdem 
er die wenigen Quartjeiten aufmerffant durchgelefen, 
die Worte ausſprach: „Alles Dieſes hat feinen praf- 
tiichen Werth, und die Welt wird wenig gefördert 
durch Menſchen wie Kant, Caglioftro, Swedenborg 
und Philadelphia.” — Die große Menge in Franf- 
reich hält Kant noch immer für einen neblichten, 
wo nicht gar benebelten Schwärmer, und noch jüngjt 
las ic in einem franzöjischen Romane die Phrafe: 
le vague mystique de Kant. Einer dev größten 
Philofophen der Franzofen ift unftreitig Pierre Le— 
tour, und Diefer geftand mir vor ſechs Zahren, 
erft aus der „Allemagne“ von Henri Heine habe 
er die Einficht gewonnen, daß die deutſche Philo- 
jophie nicht jo myſtiſch und religiös fei, wie man 
das franzöfische Bublifum bisher glauben machte, 
jondern im Gegentheil fehr Falt, faſt froftig abjtraft 
und ungläubig bis zur Negation des Allerhödhjiten. 

In der erwähnten Sigung der Akademie gab 
ung Mignet, der Secretaire perpetuel, eine Notice 
historique über das Leben und Wirken des vers 
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ftorbenen Deftutt de Tracy. Wie in allen jeinen 
Erzeugnijfen beurfundete Mignet auch hier fein 
ihönes, großes Darftellungstalent, jeine bewunde— 
rungswürdige Kunjt des Auffaffens aller charafte- 
riſtiſchen Zeitmomente und Lebensverhältniffe, feine 
heitere, Klare Berftändlichkeit, [fein reiches Gefühl 
und feine ftandhafte, jugendlich blühende Begeijte- 
rung für das Heil der Menfchheit.] Seine Rede 
über Deftutt de Tracy iſt bereitS im Drud er— 
ſchienen, und es bedarf aljo hier Feines ausführ- 
lihen Referats. Nur beiläufig will ich einige Be— 
merfungen hinwerfen, die ſich mir bejonders auf- 
drängten, während Mignet das fchöne Leben jenes 
Edelmanns erzählte, der dem ftolgejten Yeudaladel 
entfproffen und während feiner Jugend ein waderer 
Soldat war, aber dennoch mit großmüthigfter Selbft- 
verlengnung und Selbftaufopferung die Partei des 
Fortſchrittes ergriff und ihr bis zum legten Athem— 
zug treu blieb. Derfelbe Mann, der mit Lafayette 
in den achtziger Jahren für die Sache der Freiheit 
Gut und Blut einjekte, fand fi) mit dem alten 
Freunde wieder zufammen am 29. Zuli 1830 bei 
den Barrifaden von Paris, unverändert in feinen 
Gefinnungen; nur feine Augen waren erlofchen, fein 
Herz war licht und jung geblieben. Der franzöfiiche 
Adel hat fehr viele, erſtaunlich viele ſolcher Erſchei— 
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nungen hervorgebradt, und das Volk weiß es aud), 
und dieſe Erelleute, die feinen Intereſſen folche 
Ergebenheit bewiejen, nennt es „les bons nobles.“ 
Mijstrauen gegen den Adel im Allgemeinen mag 
fi) in revolutionären Zeiten zwar als nütlid) her: 
ausstellen, wird aber immer eine Ungerechtigkeit 
bleiben. Im diefer Beziehung gewährt uns eine 
große Lehre das Leben eines Tracy, eines Roche— 
foucauld, eines d'Argenſon, eines Lafayette und 
ähnlicher Ritter der Volksrechte*). 

Gerade, unbeugfam und fchneidend, wie einft 
fein Schwert, war der Geiſt des Dejtutt de Tracy, 
als er ſich fpäter in jene materialiftifche Philofophie 
warf, die in Frankreich durch Condillac zur Herr- 
ſchaft gelangte. Letzterer wagte nicht die letzten 
Konſequenzen dieſer Philoſophie auszuſprechen, und, 
wie die meiſten ſeiner Schule, ließ er dem Geiſte 
immer noch ein abgeſchiedenes Winkelchen im Uni— 
verſalreiche der Materie. Deſtutt de Tracy aber 
hat dem Geiſte auch diejes letzte Refugium aufge: 
kündigt, und, ſeltſam! zu derfelben Zeit, wo bei ung 


*) „und anderer bons nobles, die zu VBerfechtern der 
Menfchenrechte wurden, und als kühne Ritter ihren Fehde— 
handſchuh allen Volksbedrückern ins Gefiht warfen.“ ſchließt 
diefer Sat in der franzöftifchen Ausgabe. 

Der Herausgeber. 
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in Dentjchland der Idealismus auf die Spite ges 
trieben und die Materie geleugnet wurde, erflomm 
in Frankreich das materialiftiihe Princip feinen 
höchften Gipfel und man Teugnete hier den Geift. 
Deftutt de Tracy war, fo zu fagen, der Fichte des 
Materialismus. 

Es ijt ein merfwürdiger Umftand, daſs Napo- 
leon gegen die philofophifche Koterie, wozu Tracy, 
Sabanis und Konforten gehörten, eine fo beforg- 
fihe Abneigung hegte und fie mitunter fehr ftreng 
behandelte. Er nannte fie Ideologen, und er em— 
pfand eine vage, fchier abergläubifche Furcht vor 
jener Ideologie, die doch nichts Anderes war, als 
der fhäumende Aufguſs der materialiftiichen Philo- 
fophie; dieje hatte freilich die größte Umwälzung 
gefördert und die fchauerlichiten Zerjtörungsfräfte 
offenbart, aber ihre Miſſion war vollbradht und 
aljo auch ihr Einfluß beendigt. DBedrohlicher und 
gefährlicher war jene entgegengefette Doftrin, bie 
unbeachtet in Deutjchland emportauchte und fpäter- 
hin fo Viel beitrug zum Sturz der franzöfischen 
Sewaltherrfchaft. Es ift merfwürdig, daß Napo- 
leon auch in diefem Fall nur die Bergangenheit 
begriff und für die Zukunft weder Ohr noch Auge 
hatte. Er ahnte einen verderblichen Feind im Reiche 
bes Gedanfens, aber er fuchte diefen Feind unter 
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alten Perücken, die noch vom Puder des achtzehnten 
Zahrhunderts ſtäubten; er ſuchte ihn unter franzö— 
ſiſchen Greiſen, ſtatt unter der blonden Zugend 
der deutſchen Hochſchulen. Da war unſer Vierfürſt 
Herodes viel geſcheiter, als er die gefährliche Brut 
in der Wiege verfolgte und den Kindermord befahl. 
Doch auch ihm fruchtete nicht Viel die größere 
Pfiffigkeit, die an dem Willen der Vorſehung zu 
Schanden wurde — ſeine Schergen kamen zu ſpät, 
das furchtbare Kind war nicht mehr in Bethlehem, 
ein treues Eſelein trug es rettend nach Ägypten. 
Ja, Napoleon beſaß Scharfblick nur für Auffaſſung 
der Gegenwart oder Würdigung der Vergangenheit, 
und er war ſtockblind für jede Erſcheinung, worin 
ſich die Zukunft ankündigte. Er ſtand auf dem 
Balkon feines Schloſſes zu Saint Cloud, als das 
erite Dampfichiff dort auf der Seine vorüberfuhr, 
und er merkte nicht im mindeſten die weltumges 
italtende Bedeutung diejfes Phänomens! 





XLI. 


Paris, den 20. Juni 1842. 


Sn einem Lande, wo die Eitelfeit fo viele 
eifrige Jünger zählt, wird die Zeit der Deputierten- 
wahl immer eine ſehr bewegte fein. Da die Depu— 
tation aber nicht bloß die Eigenliebe kitzelt, fondern 
auch zu den fetteften Ämtern und zu den einträg- 
lichſten Einflüffen führt; da hier alfo nicht bloß 
der Ehrgeiz, fondern auch die Habſucht ins Spiel 
fommt; da es ſich hier auch um jene materiellen 
Sntereffen Handelt, denen unjer Zeitalter fo inbrüns 
jtig Huldigt, jo ijt die Deputiertenwahl ein wahrer 
Wettlauf, ein Pferderennen, deffen Anblid für den 
fremden Zuſchauer eher kurios als erfreulich fein 
mag. Es find nämlich nicht eben die ſchönſten und 
beften Pferde, die bei folhem Kennen zum Borfchein 
fommen; nicht die inwohnenden Tugenden der Stärke, 

4* 


= 5 * 


des Vollbluts, der Ausdauer, kommen hier in An— 
ſchlag, ſondern nur die leichtfüßige Behendigkeit. 
Manches edle Roſs, dem der feurigſte Schlacht— 
muth aus den Nüſtern ſchnaubt und Vernunft aus 
den Augen blitzt, muſs hier einem magern Klepper 
nachſtehen, der aber zu Triumphen auf dieſer Bahn 
ganz beſonders abgerichtet worden. Überftolze, ſtör— 
rige Gäule gerathen hier ſchon beim erſten Anlauf 
in unzeitiges Bäumen oder ſie vergaloppieren ſich. 
Nur die dreſſierte Mittelmäßigkeit erreicht das Ziel. 
Daß ‚ein Pegaſus beim parlamentariſchen Rennen 
kaum zugelaſſen wird und tauſenderlei Ungunſt zu 
erfahren hat, verſteht ſich von ſelbſt; denn der Un— 
glückſelige hat Flügel und könnte ſich einſt höher 
emporſchwingen, als der Plafond des Palais Bour— 
bon geſtattet. Eine merkwürdige Erſcheinung, daſs 
unter den Wettrennern faſt ein Dutzend von ara— 
biſcher, oder, um noch deutlicher zu ſprechen, von 
femitifher Nace*). Doch was geht Das uns an! 
Uns intereffiert nicht diefer mäfelnde Lärm, diefes 
Stampfen und Wichern der Selbjtfucht, diefes Ge— 
gümmel der fchäbigften Zwede, die fi mit den 
brillantejten Farben geihmüdt, das Geſchrei der 


*%) Diefer Sat fehlt in der framzöfifehen Ausgabe. 
Der Herausgeber, 





Stalffuchte und der ftäubende Miſt — uns küm— 
mert bloß zu erfahren: werden die Wahlen zu Guns 
ften oder zum Nachtheil des Minifteriums ausfallen? 
Dean Fanın hierüber noch nichts Beſtimmtes melden. 
Und doch iſt das Schickſal Frankreichs und vielleicht 
der ganzen Welt von der Frage abhängig, ob Guizot 
in der neuen Kammer die Weajorität behalten wird 
oder nicht. Hiermit will ich keineswegs der Ber: 
muthung Raum geben, als Fönnten unter den 
neuen Deputierten ſich ganz gewaltige Eiſenfreſſer 
anfthun und die Bewegung aufs höchjte treiben. 
Nein, diefe Ankömmlinge werden nur Flingende 
Worte zu Marfte bringen und ſich vor der That 
eben jo bejcheidentlidh fürchten wie ihre Vorgänger; 
der entjchiedenfte Neuerer in der Kammer will nicht 
das Beſtehende gewaltfam umftürzen, fondern nur 
die Befürchtungen der obern Mächte und die Hoff- 
nungen der untern für ſich felber ausbeuten. Aber 
die VBerwirrungen, VBerwidlungen und momentanen 
Nöthen, worin die Regierung in Folge dieſes Treis 
bens gerathen kann, geben den dunfeln Gewalten, 
die im DBerborgenen lauern, das Signal zum Los— 
bruch, und, wie immer, erwartet die evolution 
eine parlamentarijce Initiative*). Das entjetliche 
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*) Statt der nächſten vier Sätze findet ſich in der 
Augsburger Allgemeinen Zeitung folgende Stelle: „Deſshalb 





Nad Fäme dann wieder in Bewegung, und wir 
fähen diesmal einen Antagoniften auftreten, welcher 


ift e8 fo weltwichtig, daß fih uns der Charakter der neuen 
Kammer fo bald als möglich offenbare und dafß mir er— 
fahren, ob ſich Guizot am Steuer des Staatsjhiffes erhal- 
ten wird. Iſt es nämlich nicht der Fall und gewinnt die 
Oppoſition die Oberhaud, jo werden die Agitatorem ganz 
gemächlich eine günftige Konjunktur abwarten, die im Laufe 
der Seffton nothiwendig eintreten muß, und wir haben für 
einige Zeit Ruhe. Das wird freilich eine ſehr beängftigend 
Ihwüle, widerwärtige Ruhe fein, unerträglicher als die Uns 
ruhe. Hält fit) aber Guizot und können fid) die Männer der 
Bewegung nicht länger mit der Hoffnung Shmeicheln, dieſen 
Granitblod, womit fi die Ordnung barrifadiert hat, end: 
ich Hinweggeräumt zu jehen, fo diirfte wohl die grimmige 
Ungeduld fie zu den verzweiflungspollften Verſuchen anheten. 
Die Tage des Yulius find Heiß und gefährlich; aber jedes 
Schilderheben in der gewaltfamen Weife dürfte jet kläg— 
licher als je verunglüden. Denn Guizot, im eifernen Selbſt— 
bewuſſtſein feines Wollens, wird ımerfchütterlich feinem Sy— 
ftem treu bleiben bis zu deſſen letsten Konfequenzen. Ya, er 
ift der Mann eines Syftems, welches das Reſultat feiner 
politifchen Forſchungen ift, und feine Kraft und Größe be- 
fteht eben darin, daß er feinen Finger breit davon abweicht. 
Unerfchroden uud uneigennügig wie der Gedanke, wird -er 
die Tumultuanten befiegen, die nicht wiffen, was fie wollen, 
die fich jelbft nicht Har find, oder gar im Zrüben zu fifchen 
gedenken. 

„Nur einen Gegner hat Gnizot am erufthafteften zu 
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der jchredlichite jein dürfte von allen, die bisher 
mit dem Beftehenden in die Schranfen getreten. 
Diefer Antagonift bewahrt noch fein jchreefliches 
Inkognito und refidiert wie ein dürftiger Präten- 
dent in jenem Erdgeſchoß der offtciellen Gefellfchaft, 
in jenen Satafomben, wo.unter Tod und Verwe— 
fung das neue Leben Feimt und Fnofpet. Kommu— 
nismus iſt der geheime Name des furchtbaren Aus 


fürchten; diefer Gegner ift nämlich jener fpätere Guizot, 
jener Guizot des Kommunismus, der noch nicht hervorge— 
treten ift, aber gewiß einft gewaltig hervortritt und eben 
falls unerfhroden und uneigennüßig fein wird wie der Ge— 
danfe; denn wie jener Doktrinär fi) mit dein Syften des 
Bourgeoijteregiments, jo wird diefer fich mit dem Syften der 
BVroletarierherrfchaft identifictert haben und der Konfequenz 
die Konjequenz entgegenfeßen. Es wird ein fchauerlicher 
Zweikampf fein 2c.“ 

In dem Driginalmanuffript der „Lutetia“ findet fich 
gleichfalls diefe, nachmals von Heine durchftrichene Stelle. 
Doc, heißt es dort, ftatt: „Die Tage des Julius 2c.“ bis 
zum Schluß des Abfates: „Können diefe gelingen? Nicht 
fo bald. Die heutigen Tumultuanten gehören noch zu einer 
Schule, deren Schüler fehr lendenlahm zu werden beginnen, 
Eine weit gefündere Schule mit ungeſchwächten Schülern 
bociert den Umfturz unten im Dunkel der Katafomben, wo 
unter Tod nnd Berwefung das neue Leben keimt und 
fnofpet,“ 

Der Herausgeber. 


Ein AB 


tagoniften, der die Proletarierherrfchaft in allen ihren 
Konfequenzen dem heutigen Bourgeoijie-Regimente 
entgegenfegt. Es wird ein furchtbarer Zweifampf 
fein. Wie möchte er enden? Das wiſſen die Götter 
und Göttinnen, denen die Zukunft befannt ift. Nur 
jo Biel wiffen wir: Der Kommunismus, obgleich er 
jett wenig befprocdhen wird und in verborgenen 
Dachſtuben auf feinem elenden Strohlager Hinluns 
gert, fo ijt er doc) der düjtre Held, dem eine große, 
wenn auch nur vorübergehende Rolle bejchieden in 
der modernen Tragödie, und der nur des Stich— 
worts harrt, um auf die Bühne zu treten. Wir 
dürfen daher diefen After nie aus den Augen vers 
lieren und wir wollen zuweilen von den geheimen 
Proben berichten, worin er fich zu feinem Debüt 
vorbereitet. Solche Hindeutungen find vielleicht wich: 
tiger, al8 alle Mittheilungen über Wahlumtriebe, 
Parteihader und Kabinettsintrigen. 
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XLH. 


Paris, ben 12. Zuli 1842. 


Das Refultat der Wahlen werden Sie aus 
den Zeitungen erfehen. Hier in Paris braucht man 
nicht erft die Blätter darüber zu Fonfultieren, es 
ift auf allen Gefihtern zu Iefen. Geſtern ſah es 
hier fehr ſchwül aus, und die Gemüther verriethen 
eine Aufregung, wie ich fie nur in großen Strifen 
bemerft habe. Die alten wohlbefannten Sturmvögel 
raufchten wieder unfichtbar durd die Luft, und die 
Ichläfrigften Köpfe wurden plötzlich aufgewedt aus 
der zweijährigen Ruhe. Ich geftehe, daß ich felbit, 
angeweht von dem furdhtbaren Flügeljchlag, ein 
gewaltiges Herzbeben empfand. Ich fürchte mid) 
immer im erjten Anfang, wenn id) die Dämonen 
der Umwälzung entzügelt ehe; fpäterhin bin ic 
ſehr gefafjt, und die tolljten Erfcheinungen können 
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mich weder beunruhigen noch überrafchen, eben weil 
ich fie vorausgefehen. Was wäre das Ende diefer 
Bewegung, wozu Paris wieder, wie immer, das 
Signal gegeben? Es wäre der Krieg, der gräfß- 
lichſte Zerftörungsfrieg, der Leider die beiden edel- 
jten Völker der Civilifation in die Arena riefe zu 
beider Verderben; ich meine Deutjchland und Frank 
reih. England, die große Wafferfchlange, die immer 
in ihr ungeheures Waſſerneſt zurückriehen kann, 
und Rufsland, das in feinen ungeheuren Föhren, 
Steppen und Eisgefilden ebenfalls die jicherjten 
Verſtecke hat, dieje beiden fünnen in einem gewöhn- 


lichen politifchen Kriege felbft durch die entichie- . 


denften Niederlagen nicht ganz zu Grunde gerichtet 
werden*); — aber Deutfchland ift in folden Fällen 


*) In der Augsburger Allgemeinen Zeitung Yautet 
diefe Stelle: „Sie mögen wollen oder wicht, die liftige Waſ— 
ferfchlange von Albion wird fie ſchon auf einander hHeken, 
zu eigenem Nut und Frommen, und der Eisbär des Nor- 
dens wird nachher au den Sterbenden und Berftümmelten 
feine Fraßgier ftillen. Es mag ihn freilich auch gelüften, be— 
fagte Schlange ein bißchen zu würgen und zu beißen, aber 
diefe wird feinen Tagen immer entjchlüpfen und fid) mehr 
oder minder verwundet zurüdziehen im ihr unerreichbares 
Wafjerneft. Er felber, der Bär, hat eben jo fichere Verſtecke 
im Bereiche feiner ungeheuren Föhren, Eisgefilde und Step— 
pen, England und Rußland fünuen in einem gewöhnlichen 
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weit Schlimmer bedroht, und gar Frankreich Fönnte 
in der Häglichiten Weiſe feine politifche Eriftenz 
einbüßen. Doch Das wäre nur der erjte Aft des 
großen Spektakelſtücks, gleichfam das Vorfpiel. Der 
zweite Aft ijt die europäifche, die Welt-Revolution, 
der große Zweifampf der Befitlojen mit der Ari- 
ftofratie des Befites, und da wird’ weder von Na— 
tionalität noch von Religion die Rede fein: nur 
ein DBaterland wird es geben, nämlich die Erde, 
und nur einen Glauben, nämlich das Glück auf 
Erden. Werden die religiöfen Doftrinen der Ber: 
gangenheit in allen Landen fich zu einem verzweif- 
lungsvollen Widerjtand erheben, und wird etwa 
diefer Verſuch den dritten Aft bilden? Wird gar 
die alte abjolute Tradition nochmals auf die Bühne 
treten, aber in einem neuen Koſtüm und mit neuen 
Stich- und Schlagwörtern? Wie würde diefes Schau- 
jpiel Schließen? Sch weiß nicht, aber ich denfe, dafs 
man der großen Wafferichlange am Ende das Haupt 
zertreten und dem Bären des Nordens das Fell 
über die Ohren ziehen wird. Es wird vielleicht 
alsdann nur einen Hirten und eine Herde geben, 


Völkerkriege jelbft durch die entjchiedenften Niederlagen nicht 
ganz zu Grunde gerichtet werden; aber Deutjchland ift im 


folgen Fällen ꝛc.“ 
Der Herausgeber, 
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ein freier Hirt mit einem eifernen Hirtenjtabe und 
eine gleichgefchorene, gleihblödende Menjchenherdel 
Wilde, düftere Zeiten dröhnen heran, und der-Pro- 
phet, ber eine neue Apofalypfe fchreiben wollte, 
müffte ganz neue Beftien erfinden, und zwar fo 
erfchredliche, daß die älteren Johanneiſchen Thier— 
ſymbole dagegen nur fanfte Zäubchen und Amoretten 
wären. Die Götter verhüllen ihr Antlitz aus Mits 
leid mit den Menfchenkindern, ihren langjährigen 
Pfleglingen, und vielleicht zugleich auch aus Beſorg— 
nis über das eigene Schickſal. Die Zukunft richt 
nad) Zuchten, nah Blut, nad) Gottlofigfeit und 
nach fehr vielen Prügeln. Ich rathe unfern Enfeln, 
mit einer ſehr dicken Rückenhaut zur Welt zu fommen. 

[Heute ift man ſchon etwas ruhiger geſtimmt, 
al8 geftern. Die Konfervativen Haben fih vom 
ersten Schred erholt, und die Oppofition fieht ein, 
daß8 fie nur an Hoffnungen gewonnen, der Sieg 
aber noch im weiten Felde jteht. Das Minifterium 
kann fih noch immer Halten, obgleich mit einer 
jehr geringen, beängjtigend nothdürftigen Majorität. 
Anfangs des nächſten Monats, bei der Bräfidenten- 
wahl, wird fich hierüber das Beftimmte ausweifen. 
Da diesmal jo viele entichiedene Legitimiften zu 
Deputierten gewählt worden, ijt vieleicht ein Vor— 
theil der Negierung. Die NRadifalen werden durd) 
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diefe neuen Verbündeten moraliſch gelähmt, und 
das Minijterium erſtarkt in der öffentlichen Mei- 
nung, wenn e8, um jene legitimiftiihe DOppofition 
zu befämpfen, nothwendigerweife aus dem alten 
Arjenal der Revolution feine Waffen nehmen muß. 
Aber die Flamme ift wieder angefadht, angefacht in 
Paris, dem Mittelpunkt der Civilifation, dem Feuer: 
herd, der die Funken über die Welt verbreitet. Heute 
noch freuen fi) die Parijer ihrer That, vielleicht 
aber morgen erfchreden fie darüber, und dem Über: 
muth folgt das Verzagen auf dem Fuße.) 


XLIII. 


Paris, den 15. Zuli 1842. 


Meine dunkle Ahnung hat mich leider nicht 
getäuſcht; die trübe Stimmung, die mich ſeit eini— 
gen Tagen faſt beugte und mein Auge umflorte, 
war das Vorgefühl eines Unglücks. Nach dem jauch— 
zenden Übermuth von vorgeſtern iſt geſtern ein 
Schrecken, eine Beſtürzung eingetreten, die unbe— 
ſchreiblich, und die Pariſer gelangen durch einen 
unvorhergeſehenen Todesfall zur Erkenntnis, wie 
wenig die hieſigen Zuſtände geſichert und wie ge— 
fährlich jddes Rütteln. Und fie wollten doch nur 
ein bifschen rütteln, keineswegs durd allzuſtarke 
Stöfe das Staatsgebäude erjchüttern. Wäre der 
Herzog von Orleans einige Tage früher gejtorben, 
jo hätte Paris feine zwölf Dppofitionsdeputierten 
im Gegenſatz zu zwei Slonferpativen gewählt, und 
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nicht durch diefen ungeheuren Akt die Bewegung 
wieder in Bewegung gefett. Diefer Todesfall ftelft 
alles Beftehende in Frage, und es wird ein Glüd 
jein, wenn die Anordnung der Regentſchaft für 
den Fall des Ablebens des jetigen Königs fo bald 
als möglich und ohne Störnis von den Kammern 
berathen und bejchloffen wird. Ich ſage von den 
Kammern, denn das Fönigliche Hausgefet ift hier 
nicht ausreichend wie in andern Ländern*). Die 
Diskuffionen über die Regentſchaft werden daher 
die Kammern zunächſt befchäftigen und den Leiden- 
ihaften Worte leihen. Und geht auc Alles ruhig 
von Statten, jo fteht uns doc ein prodijorifches 
Interregnum bevor, das immer ein Miſsgeſchick 
und ein ganz befonders jchlimmes Miſßſsgeſchick ijt 
für ein Land, wo die VBerhältniffe noch jo wadelig 
find und eben der Stabilität am meiften bedürfen. 
Der König fol in feinem Unglüd die höchſte Cha- 
rafterftärfe und Bejonnenheit beweijen, obgleich er 
Ihon feit einigen Wochen fehr niedergefchlagen war. 
Sein Geiſt ward in der leßten Zeit durch ſonder— 
bare Ahnungen getrübt. Er foll unlängft an Thiers 
vor deffen Abreife einen Brief gefchrieben haben, 


*) Diefer Satz fehlt in der franzöfifhen Ausgabe, 
"Der Herausgeber, 





worin er fehr Viel vom Sterben ſprach, aber er 
dachte gewiß nur an den eigenen Tod. Der vers 
ftorbene Herzog von Orlcans war allgemein gelicht, 
ja angebetet. Die Nachricht feines Todes traf wie 
ein Blitz aus heiterm Himmel, und Betrübnig 
herrfcht unter allen Volksklaſſen. Um zwei Uhr 
geftern Nachmittag verbreitete fid) auf der Börſe, 
wo die Fonds gleich um drei Franfs fielen, ein 
dumpfes Unglücksgerücht. Aber Niemand wollte 
recht daran glauben. Auch ftarb der Prinz erft um 
vier Uhr, und der Todesnachricht ward bis um 
diefe Zeit von vielen Seiten widerfprochen. Noch 
um fünf Uhr bezweifelte man fie. Als aber um 
ſechs Uhr vor den Theatern ein weißer Papier- 
jtreif über die Komödienzettel geflebt und Neläche 
angekündigt wurde, da merfte Zeder die fchredliche 
Wahrheit. Wie fie angetänzelt famen, die geputsten 
Sranzöfinnen, und ftatt des gehofften Schaufpiels 
nur die verſchloſſenen Thüren fahen und von dem 
Unglüf hörten, das bei Neuilly auf dem Weg, 
der le chemin de la revolte heißt, pafjiert war, 
da ftürzten die Thränen aus manden ſchönen Augen, 
da war Nichts als cin Schludzen und Sammern 
um den Schönen Prinzen, der fo hübſch und fo 
jung dahin ſank, eine theure, ritterlihe Geſtalt, 
Sranzofe im Tichenswürdigjten Sinne, in jeder 
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Beziehung der nationalen Beklagnis würdig. Sa, 
er fiel in der Blüthe feines Lebens, cin heiterer, 
heldenmüthiger Züngling, und er verblutete fo rein, 
fo unbefleckt, jo beglüct, gleihjam unter Blumen, 
wie einft Adonis! Wenn er nur nicht gleich nad) 
jeinem Zod in fchlechten Berfen und in noch fchlech- 
terer Lakaienproſa gefeiert wird! Doch Das ift das 
2008 des Schönen hier auf Erden. Vielleicht wäh- 
vend der wahrhaftefte und ftolzefte Schmerz das 
franzöſiſche Volk erfüllt und nicht bloß Schöne Frauen 
thränen dem Hingejchiedenen fließen, jondern auch 
freie Männerthränen fein Andenken ehren, Hält fich 
die officielle Trauer ſchon etwelche Zwiebeln vor die 
Naſe, um betrüglich zu flennen, und gar die Narr» 
heit windet ſchwarze Flöre um die Glöckchen ihrer 
Kappe, und wir hören bald das tragifomifche Ges 
Klingel. Befonders die larnoyante Faſelhanſelei, Tau: 
warmes Spülicht der Sentimentalität, wird fich bei 
diefer Gelegenheit geltend machen. Vielleicht zu diefer 
Stunde ſchon Feucht Lafitte nach) Neuillh und ums 
armt den König mit deutjchejter Rührung, und die 
ganze Dppofition wijcht fih das Waſſer aus den 
Augen. Bielleiht ſchon in diefer Stunde bejteigt 
Chateaubriand fein melancholifches Flügelroß, feine 
gefiederte Rofinante, und fchreibt eine hohltönende 
Kondolation an die Königin. Widerwärtige Weich: 
Heine’s Werle. Bd. X. 5 
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lichkeit und Fratze! und der Zwifchenraum ift fehr 
fein, der hier das Erhabene vom Lächerlichen trennt. 
Wie gefagt, vor den Theatern auf den Boulevards 
erfuhr man geftern die Gewifsheit des betrübfamen 
Greigniffes, und hier bildeten fih überall Gruppen 
um die Redner, welche die nähern Umftände mit 
mehr oder weniger Zuthat und Ausſchmückung er- 
zählten. Mancher alte Schwäter, der fonft nie Zu- 
hörer findet, benutzte diefe Gelegenheit, um ein auf- 
merffames Publitum um ſich zu verfammeln und 
die öffentliche Neugier im Intereſſe feiner Nhetorif 
auszubeuten. Da jtand ein Kerl vor den Varietes, 
der ganz befonders pathetifc deflamierte, wie The— 
ramen in der Phädra: „Il etait sur son char“ 
u. f. w.*). Es hieß allgemein, indem der Prinz 
vom Wagen ftürzte, fei fein Degen gebrochen und 
der obere Stumpf ihm in die Bruft gedrungen. 
Ein Augenzeuge wollte wiffen, daß er noch einige 
Worte geſprochen, aber in deutfcher Sprache. Übri- 
gens herrſchte gejtern überall eine Leidende Stille, 
und auch heute zeigt fich in Paris feine Spur von 
Unruhe. 


* Hier fchließt diefer Brief in der franzöfifhen Aus- 
gabe. Der Herausgeber. 
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XLIV. 


Paris, den 19. Zuli 1842. 


Der verftorbene Herzog von Orleans bleibt 
fortwährend das Tagesgeſpräch. Noch nie hat das 
Ableben eines Menfchen fo allgemeine Trauer er- 
regt. Es ift merfwürdig, daß in Frankreich, wo die 
Revolution noc nicht ausgegährt, die Liebe für 
einen Fürften fo tief wurzeln und fich jo großartig 
manifeftieren konnte. Nicht bloß die Bourgeoifie, die 
alle ihre Hoffnungen in den jungen Prinzen fette, 
fondern auch die untern Volksklaſſen beflagen fei- 
nen Berluft. Als man das Zuliusfeſt vertagte und 
auf der Place de la Concorde die großen Gerüſte 
abbrad), die zur Illumination dienen follten, war 
e8 ein herzzerreißender Anblid, wie das Volk ſich 
auf die niedergeriffenen Balken und Bretter fette 
und über den Tod des theuren Prinzen jammerte. 
Eine düftere Betrübnis lag auf allen Gefichtern, 
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und der Schmerz Derjenigen, die fein Wort ſpra— 
hen, war am beredjamften. Da floſſen die red— 
fichften Thränen, und unter den Weinenden war 
gewiß Mancher, der in der Zabagie mit feinem 
Republifanismus prahlt. [Ia, das Königthum feierte 
einen großen Zriumph, und zwar auf derjelben 
Place de la Concorde, wo e8 einjt feine jchmäh- 
lichjte Niederlage erlitten.) 

Aber für Frankreich ift der Tod des jungen 
Prinzen ein wirkliches Unglüd, -und er dürfte we- 
niger Tugenden bejeffen haben als ihm nachgerühmt 
werden, jo hätten doc die Franzoſen Hinlänglihe 
Urſache zum Weinen, wenn fie an die Zufunft den- 
fen. Die Regentfchaftsfrage befchäftigt ſchon alle 
Köpfe, und Leider nicht bloß die gejcheiten. Biel 
Unſinn wird bereits zu Marfte gebracht. Auch die 
Argliſt weiß hier eine Ideenverwirrung anzuzetteln, 
die ſie zu ihren Parteizwecken auszubeuten hofft, 
und die in jedem Fall ſehr bedenkliche Folgen haben 
kann. Genießt der Herzog von Nemours wirklich 
die allerhöchite Ungnade des jouveränen Volks, wie 
[manche Blätter infinwieren und wie von manchen 
Leuten] mit übertriebenem Eifer behauptet wird ? 
Sch will nicht darüber urtheilen. Noch weniger will 
ih die Gründe feiner Ungnade unterfuhen. Das 
Vornehme, Feine, Ablehnende, Patricierhafte in der 
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Erſcheinung des Prinzen ift wohl der eigentliche 
Anklagepunkt. Das Ausfehen des Orleans war edel, 
das Ausfehen des Nemours ift adlig. Und felbft 
wenn das Außere dem Innern entfpräche, wäre der 
Prinz defshalb nicht minder geeignet, einige Zeit 
als Gonfaloniere der Demokratie derfelben die beten 
Dienste zu Leiften, da diefes Amt durch die Macht 
der DBerhältniffe ihm die größte Verleugnung der 
Privatgefühle geböte; denn fein verhafjtes Haupt 
ftünde hier auf dem Spiele*). Ich bin fogar über- 
zeugt, die Interejfen der Demokratie find weit min— 
der gefährdet durc einen Negenten, dem man wenig 
traut und den man beftändig fontroliert, als durch 
einen jener Günftlinge des Volks, denen man fic 
mit blinder Vorliebe Hingiebt und die am Ende 
doc nur Menjchen find, wandelbare Gefchöpfe, un- 
terworfen den WVeränderungsgefegen der Zeit und 
der eigenen Natur. Wie viele populäre Kronprinzen 
haben wir unbeliebt enden fehen! Wie grauenhaft 
wetterwendijch zeigte fich das Volk in Bezug auf die 
ehemaligen Lieblinge! Die franzöfifche Gefchichte ift 
befonders reich an betrübenden Beifpielen. Mit wel- 


*) „denn jein verhafites und verdäcdhtiges Haupt wäre 
immer den ſchlimmſten Beargwöhnungen ausgeſetzt.“ ſchließt 
diefer Sag in der franzöfiichen Ausgabe, 

Der Herausgeber. 
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chen Freudejauchzen umjubelte das Volk den jungen 
Ludwig XIV. — mit thränenlofem Kaltſinn fah 
c8 den Greis begraben. Ludwig XV. hieß mit Recht 
le bien-aime, und mit wahrer Affenliebe Huldigten 
ihm die Franzofen im Anfang; als er jtarb, lachte 
man und pfiff man Schelmenlieder — man freute 
fich über feinen Tod. Seinem Nachfolger Ludwig 
XVI ging es noch fchlimmer, und er, der als 
Kronprinz faft angebetet wurde und der im Beginu 
feiner Negierung für das Muſter aller Vollkom— 
menheit galt, er ward von feinem Volke perfönlich 
mifshandelt, und fein Leben ward fogar verfürzt 
in der befannten majeftätsverbrecherifchen Weife, auf 
der Place de la Concorde. Der Letste diefer Linie, 
Karl X., war Nichts weniger als unpopulär, als 
er auf den Thron ftieg, und das Volk begrüßte ihn 
damals mit unbejchreiblicher Begeifterung; einige 
Sahre fpäter ward er zum Lande hinaus esfortiert, 
und er ftarb den harten Tod des Erils. Der So- 
lonifhe Sprud), daß man Niemand vor feinem 
Ende glücklich preifen möge, gilt ganz bejonders 
von den Königen von Frankreich. Laſſt uns daher 
den Tod des Herzogs von Drleans nicht dejshalb 
beweinen, weil er vom Wolfe fo ſehr geliebt ward 
und demfelben eine fo ſchöne Zukunft verfprad,, 
jondern weil er al8 Menjch unfere Thränen ver- 
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diente. Laſſt uns auch nicht jo fehr jammern über 
die fogenannte ruhmloſe Art, über das banal Zu: 
fällige feines Endes. Es ift beſſer, dafs fein Haupt 
gegen einen harmlofen Stein zerjchellte, als dafs 
die Kugef eines Franzofen oder eines Deutfchen 
ihm den Zod gab. Der Prinz hatte eine Vorahnung 
feines frühen Sterbens, meinte aber, daß er im 
Kriege oder in einer Emeute fallen würde, Bei fei- 
nem ritterlihen Muthe, der jeder Gefahr troßte, 
war Dergleichen fehr wahrjcheinlich [Aber die gü- 
tigen Götter haben anders bejchlojfen. Sie wollten, 
daß der Fünftige König von Frankreich mit reiner 
Liebe an feinem Volke hängen fünne und auch nicht 
die Landsleute feiner Mutter zu Haffen brauche; 
e8 war weder die Hand eines Franzojen noch eines 
Deutſchen, die das Blut feines Vaters vergoffen. 
Ein milder Troſt Tiegt in diefem Gedanfen.] — 
Der königliche Dulder, Ludwig Philipp, benimmt 
fi) mit einer Faſſung, die Seden mit Ehrfurcht 
erfüllt. Im Unglück zeigt er die wahre Größe. Sein 
Herz verbiutet in namenloſem Kummer, aber fein 
Geift bleibt ungebeugt, und er arbeitet Tag und 
Nacht. Nie hat man den Werth feiner Erhaltung 
‚tiefer gefühlt, als eben jegt, wo die Ruhe der Welt 
von feinem Leben abhängt. Kämpfe tapfer, ver- 
wundeter Friedensheld! 


XLV. 


Paris, den 26. Zuli 1842, 


. Die Thronrede ift furz und einfadh. Sie fagt 
das Wichtigfte in der würdigften Weife. Der König 
hat fie ſelbſt verfaſſt. Sein Schmerz zeigt ſich in 
einer puritanischen, ich möchte faſt jagen republi- 
fanifchen Prunflofigfeit. Er, der fonft jo redjelig, 
ift jeitdem fehr wortfarg geworden. Das fchwei- 
gende Empfangen in den Tuilerien dor einigen 
Zagen hatte etwas ungemein Zrübfinniges, beinahe 
Geiſterhaftes; ohne eine Silbe zu Sprechen, gingen 
über taufend Menfchen bei dem König vorüber, der 
ftumm und Leidend fie anſah. Es heißt, dafs ın 
Notre-Dame das angefündigte Requiem nicht ftatt- 
finde; der König will bei dem Begräbnis feines 
Sohnes feine Muſik; Mufif erinnere allzu fehr an 
Spiel und Felt. — Sein Wunſch, die Regentſchaft 
auf feinen Sohn übertragen zu fehen und nicht auf 
"eine Schwiegertochter, ift in der Adreſſe Hinlänglich 
angedeutet. Diefer Wunfh wird wenig Widerrede 





a 


finden, und Nemours wird Regent, obgleich diefes 
Amt der Schönen und geiftreichen Herzogin gebührt, 
die, ein Mufter von weiblicher Bollfommenheit, ihres 
verstorbenen Gemahles fo würdig war*). Geftern 
fagte man, der König werde feinen Enfel, den Gra- 
fen von Paris, in die Deputiertenfammer mitbringen. 
Viele wünſchten es, und die Scene wäre gewißt ſehr 
rührend gewefen. Aber der König vermeidet jekt, 
wie gejagt, Alles, was an das Pathos der Feudal- 
monarchie erinnert. — Über Ludwig Philipp’s Ab- 
neigung gegen Weiberregentfchaften find viele Äuße— 
rungen ins Publikum gedrungen, [das ihm vollkom— 
men Recht giebt. Schon zur Hlüthezeit Chriftinens 
in Spanten behauptete er, daf8 diefe NRegentfchaft 
fein gutes Ende nehmen werde.] Der dümmſte Mann, 
joll er gefagt haben, werde immer ein befferer Re— 
gent fein, al8 die Hügfte Frau. Hat er deſshalb 
dem Nemours den Borzug gegeben vor der Fugen 
Helene? 


*) In der Augsburger Allgemeinen Zeitung lautet der 
obige Sat: „Diefer Wunfcd wird gar feine Widerrede fin- 
den, und die Dppofition denkt zu patriotifch, als daß fie die 
Eriftenzfragen Frankreichs tır ihre Partetinterefjen verwickeln 
und fomit das Baterland in die entjeglichften Gefahren 
ſtürzen würde. Nemours wird Regent.“ 

Der Herausgeber, 


XLVI. 


Paris, den 29. Zuli 1842. 


Der Gemeinderath von Paris hat beſchloſſen, 
das Elephantenmodell, das auf dem Baſtillenplatz 
ſteht, nicht zu zerſtören, wie man anfangs beab— 
ſichtigte, ſondern zu einem Guſſe in Erz zu benützen 
und das hervorgehende Monument am Eingange 
der Barriere du Tröne aufzuſtellen. Über dieſen 
Munieipalbefhluß fpricht das Volk der Faubourgs 
Saint-Antoine und Saint-Marceau faft eben fo 
Biel, wie die höhern Klaffen über die Regentſchafts— 
frage. Zener folofjale Elephant von Gips, welcher 
ſchon zur Kaiferzeit aufgeftellt ward, ſollte fpäter 
als Modell des Denkmals dienen, das man der 
Zuliusrevolution auf dem Baftillenplage zu widmen 
gedachte. Seitdem ward man andern Sinnes, und 
man errichtete zur DVerherrlichung jenes glorreichen 
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Ereigniffes die große Suliusfäule. Aber die Fort: 
räumung des Elephanten erregte große Beforgniffe. 
Es ging nämlich unter dem Volk das unheimliche 
Gerücht von einer ungeheuren Anzahl Ratten, die 
fih im Innern des Elephanten eingenijtet hätten, 
und es fei zır befürchten, daß, wenn man die große 
Gipsbeſtie niederreiße, eine Legion von Heinen, aber 
fehr gefährlichen Scheufalen zum Borjchein käme, 
die fich über die Faubourgs Saint-Antoine und 
Saint-Marceau verbreiten würden. Alle Unterröce 
zitterten bei dem Gedanken an folche Gefahr, und 
jogar die Männer ergriff eine unheimliche Furcht 
vor der Invafion jener langgeſchwänzten Gäſte. Es 
wurden dem Magijtrate die unterthänigiten Vor— 
‚ Stellungen gemacht, und in Folge derjelben vertagte 
man das Niederreißen des großen Gipselephanten, 
der jeitdem jahrelang auf dem Baftillenplate ftehen 
blieb. Sonderbares Land! wo troß der allgemeinen 
Zerftörungssfucht fich dennoch manche Dinge erhalten, 
da man allgemein die fchlimmeven Dinge fürchtet, 
die an ihre Stelle treten fönnten! Wie gern wür- 
den fie den Ludwig Philipp niederreißen, dieſen 
großen Eugen Elephanten, aber fie fürchten Seine 
Majeftät den fouveränen Rattenfönig, das taufend- 
föpfige Ungethüm, das alsdann zur Regierung käme, 
und felbjit die adligen und geiftlichen Feinde der 
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Bourgeoifie, die nicht eben mit Blindheit gefchlagen 
find, fuchen aus diefem Grunde den Zuliusthron 
zu erhalten; nur die ganz Beichränften, die Spieler 
und Faljchipieler unter den Ariftofraten und Kleri— 
falen, jind Peſſimiſten und fpefulieren auf die Re— 
publif oder vielmehr auf das Chaos, das unmittel- 
bar nad) der Kepublif eintreten dürfte. 

Die Bourgeoifte ſelbſt ift ebenfalls vom Dä- 
mon der Zerftörens befejjen, und wenn fie auch die 
Republik nicht eben fürchtet, fo hat fie doc) eine 
inſtinktmäßige Angſt vor dem Kommunismus, vor 
jenen düſtern Geſellen, die wie Ratten aus den 
Trümmern des jetzigen Regiments hervorſtürzen 
würden. Za, vor einer Republik von der frühern 
Sorte, ſelbſt vor ein bischen Robespierrismus, hätte 
die franzöfische Bourgeoifie feine Furcht, und fie 
wiirde ſich Leicht mit dieſer Regierungsform aus— 
föhnen und ruhig auf die Wade ziehen und die 
Zuilerien beſchützen, gleichviel ob hier ein Ludwig 
Philipp oder ein Comite du salut public refidiert; 
denn die Bourgeoifie will vor Allem Ordnung und 
Schuß der bejtehenden Eigenthumsrechte, — Bes 
gehrniffe, die eine Republik eben jo gut wie das 
KönigthHum gewähren kann. Aber diefe Boutiquiers 
ahnen, wie gejagt, inftinftmäßig, dafs die Republik 
heut zu Zage nicht mehr die Principien der neun- 
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ziger Sahre vertreten möchte, jondern nur die Form 
wäre, worin ſich eine neue, unerhörte Proletarier- 
herrfhaft mit allen Glaubensſätzen der Güterge- 
meinschaft geltend machen würde. Sie find Kon— 
fervative durch äußere Nothwendigfeit, nicht durch 
innern Trieb, und die Furcht ift hier die Stütze 
aller Dinge. 

Wird diefe Furcht noch auf lange Zeit vor- 
halten? Wird nicht eines frühen Morgens der na- 
ttonale Leichtfinn die Köpfe ergreifen und felbft die 
Ängftlihen in den Strudel der Revolution fort: 
reißen? Sch weiß es nicht, aber es iſt möglich, und 
die Wahlrefultate zu Paris find fogar ein Merk— 
mal, daſs es wahrjcheinlich ift. Die Franzoſen haben 
ein kurzes Gedächtnis und vergeffen ſogar ihre ge- 
rechteften Befürchtungen. Deſshalb treten fie jo oft 
auf als Akteure, ja als Hauptafteure, in der unge— 
heuern Zragödie, die der liebe Gott auf der Erde 
aufführen läſſt. Andere Völker erleben ihre große 
Bemegungsperiode, ihre Gefchichte, nur in der Zu— 
gend, wenn fie nämlich ohne Erfahrung fich in die 
That ftürzen; denn jpäter im veifern Alter hält 
das Nachdenken und das Abwägen der Folgen die 
DBölfer, wie die Individuen, vom rafchen Handeln 
zurüd, und nur die äußere Noth, nicht die eigene 
Willensfreude, treibt diefe Völker in die Arena der 
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Weltgefhichte. Aber die Franzoſen behalten immer 
den Leichtjinn der Jugend, und jo Biel fie auch 
geitern gethan und gelitten, fie denken heute nicht 
mehr daran, die Vergangenheit erlöfcht in ihrem 
Gedächtnis, und der neue Morgen treibt fie zu 
neuem Thun und neuem Leiden. Sie wollen nicht 
alt werden, und fie glauben ſich vielleicht die Zu— 
gend felbjt zu erhalten, wenn fie nicht ablaffen von 
jugendlicher Bethörung, jugendliher Sorglofigfeit 
und jugendlicher Großmuth! Sa, Großmuth, eine 
faft kindiſche Güte im Verzeihen, bildet einen Grund- 
zug des Charakters der Franzofen; aber ich kann 
nicht umhin zu bemerken, daſs diefe Tugend mit 
ihren Gebrechen aus demfelben Born, der Vergeſs— 
lichkeit, hervorguillt. Der Begriff „Verzeihen“ ent- 
Ipricht bei diefem Volke wirklich dem Worte „Ver— 
geffen,“ dem Vergeſſen der Beleidigung. Wäre 
Dies nicht der Fall, es gäbe täglich Mord und 
Zodtihlag in Paris, wo bei jedem Schritte ſich 
Menſchen begegnen, zwijchen denen eine Blutjchuld 
eriftiert. [Vor einigen Wochen ſah ich einen alten 
Mann über die Boulevards gehen, dejjen forglofe 
Phyfiognomie mir auffiel. „Wiffen Sie, wer Das 
iſt?“ ſprach zu mir mein Begleiter; „Das ift Mon- 
fieur de Polignac, Derfelbe, der am Zode fo vieler 
Zaufende von Parifern Schuld iſt und auch mir 





einen Vater und einen Bruder gefoftet! Vor zwölf 
Zahren hätte ihn das Volf in der eriten Wuth gern 
zerriffen, aber jett kann er hier ruhig auf dem Bou— 
levard herumgehen.“] 

Diefe harakteriftiiche Gutmüthigfeit der Fran- 
zojen äußert fi) in diefem Augenblick ganz befon- 
ders in Bezug auf Ludwig Philipp, und feine ärg- 
ften Feinde im Volk, mit Ausnahme der Rarliften, 
offenbaren eine rührende Theilnahme an feinem häus— 
lichen Unglüd. [Die Abtrünnigen haben ihm wie- 
der ihre Sympathien zugewendet, und] ich möchte 
behaupten, der König ift jet wieder [ganz] populär. 
ALS ich geftern vor Notre-Dame die Vorbereitungen 
zur ‚Leichenfeier betrachtete und dem Gefpräd der 
Rurzjaden zuhörte, die dort verfammelt ftanden, 
vernahm ich unter andern die naive Äußerung: der 
König könne jegt ruhig in Paris fpazieren gehen, 
und es werde Niemand auf ihn fchießen. «(Welche 
Popularität!) Der Tod des Herzogs von Orleans, 
der allgemein geliebt war, hat feinem Vater die 
ftörrigften Herzen wiedergewonnen, und die Ehe 
zwifchen König und Volk ift durch das gemein: 
Tchaftliche Unglück gleihfam aufs neue eingefegnet 
worden. Aber wie lange werden die fchwarzen Flit- 
terwochen dauern ? Ä 


XLVII. 


Paris, den 17. September 1842, 


Nach einer vierwöchentlichen Reife bin ich feit 
geftern wieder hier, und ich geftehe, das Herz jauchzte 
mir in der Bruft, als der Poftwagen über das ge- 
liebte Pflajter der Boulevards dahinrollte, als ich 
dem erſten Putzladen mit lächelnden Örifettengefichtern 
vorüberfuhr, als ich das Glodengeläute der Coco— 
verfäufer vernahm, als die holdfelige civilifierte Luft 
von Paris mich wieder anmwehte. Es wurde mir faft 
glücklich zu Muth, und den erften Nationalgardiften, 
der mir begegnete, hätte ich umarmen können; fein 
zahmes, gutmüthiges Geficht grüßte fo witig hervor 
unter der wilden rauhen Bärenmüte, und fein Ba— 
jonett hatte wirklich etwas Intelligentes, wodurd) 
e8 fich von den Bajonetten anderer Korporationen 
ſo beruhigend unterſcheidet. Warum aber war die 
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Freude bei meiner Rückkehr nach Paris diesmal 
jo überſchwänglich, daſs es mich fait bedünfte, als 
beträte ich den jüßen Boden der Heimat, als hörte 
ich wieder die Laute des Baterlandes? Warum übt 
Paris einen ſolchen Zauber auf Fremde, die in fei- 
nem Weichbild einige Sahre verlcbt? Viele wadere 
Landsleute, die hier jefßhaft, behaupten, an feinem 
Drt. der Welt fünne der Deutjche fi) heimischer 
fühlen als eben in Paris, und Frankreich jelbjt 
jet am Ende unferm Herzen nichts Anderes, als 
ein franzöſiſches Deutjchland. 

Aber diesmal ijt meine Freude bei der Rüds 
fehr doppelt groß — ich fomme aus England. Sa, 
aus England, obgleich ich nicht den Kanal durch: 
ſchiffte. Ich verweilte nämlich während vier Wo- 
hen in Boulogne-fursmer, und Das tft bereits eine 
englifche Stadt. Man fteht dort Nichts als Englän- 
der und hört dort Nichts als Englifh von Morgens 
bis Abends, ad), jogar des Nachts, wenn man das 
Unglüf Hat, Wandnachbarn zu befiten, die bis tief 
in die Nacht bei Thee und Grog politifieren! Wäh- 
rend vier Wochen hörte ich Nichts als jene Zifchlaute 
des Egoismus, der fi in jeder Silbe, in jeder 
Betonung ausfpridht. ES iſt gewijs eine jchredliche 
Ungeredtigfeit, über ein ganzes Volk das Verdam— 
mungsurtheil auszusprechen. Doc in Betreff der 
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Engländer fünnte mich der augenblidliche Unmuth 
zu Dergleichen verleiten, und beim Anblid der Maſſe 
vergeffe ich leicht die vielen wadern und edlen Män- 
ner, die fi) durch Geiſt und Freiheitsliebe ausge— 
zeichnet. Aber Diefe, namentlich) die brittifchen Dich- 
ter, ftachen immer dejto greller ab von dem übrigen 
Bolf, fie waren ifolierte Märtyrer ihrer nationalen 
Berhältniffe, und dann gehören große Genies nicht 
ihrem partifulären Geburtslande, faum gehören fie 
diefer Erde, der Schädelftätte ihres Leidens. Die 
Maſſe, die Stod-Engländer — Gott verzeih’ mir 
die Sünde! — find mir in tiefjter Seele zuwider, 
und manchmal betrachte ich fie gar nicht als meine 
Mitmenschen, fondern ich Halte fie für leidige Au— 
tomaten, für Mafchinen, deren inwendige Trieb- 
feder der Egoismus. Es will mich dann bedünfen, 
als hörte ich das fchnurrende Räderwerk, womit 
fie denfen, fühlen, rechnen, verdauen und beten — 
ihr Beten, ihr mechanifches anglifanifches Kirchen- 
gehen mit dem vergoldeten Gebetbuch unterm Arm, 
ihre blöde langweilige Sonntagsfeier, ihr linkiſches 
Frömmeln ift mir am widerwärtigften; ich bin feft 
überzeugt, ein fluchender Franzoſe ift ein angeneh- 
meres Schaufpiel für die Gottheit, als ein betender 
Engländer! Zu andern Zeiten fommen diefe Stods» 
Engländer mir vor wie ein öder Spuf, und weit 
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unheimlicher, als die bleichen Schatten der mitter- 


“ nächtlichen Geifterftunde, find mir jene vierfchrötigen, 


— 


rothbäckigen Geſpenſter, die ſchwitzend im grellen 
Sonnenlicht umherwandeln. Dabei der totale Man— 
gel an Höflichkeit. Mit ihren eckigen Gliedmaßen, 
mit ihren ſteifen Ellenbogen ſtoßen ſie überall an, 
und ohne ſich zu entſchuldigen durch ein artiges 
Wort. Wie müſſen dieſe rothhaarigen Barbaren, die 
blutiges Fleiſch freſſen, erſt jenen Chineſen verhaſſt 
ſein, denen die Höflichkeit angeboren, und die, wie 
bekannt iſt, zwei Drittel ihrer Tageszeit mit der 
Ausübung dieſer Nationaltugend verknixen und ver— 
bücklingen! | 

- Sch gejtehe es, ich bin nicht ganz unpartetifch, 
wenn ic) von Engländern rede, und mein Mifs- 
urtheil, meine Abneigung, wurzelt vielleicht in den 
Beforgniffen ob der eigenen Wohlfahrt, ob der glüd- 
lichen Friedensruhe des deutfchen Baterlandes. Seit- 
dem ich nämlich tief begriffen habe, welcher ſchnöde 
Egoisinus aud) in ihrer Politif waltet, erfüllen mich 
diefe Engländer mit einer grenzenlofen, grauenhaften 
Furcht. Sch hege den beiten Reſpekt vor ihrer ma- 
teriellen Obmacht; fie haben fehr Viel von jener 
brutalen Energie, womit die Römer die Welt un- 
terdrüdt, aber fie vereinigen mit der römischen 
Wolfsgier auch die Schlangenlift Karthago's. Gegen 
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Eritere haben wir gute und fogar erprobte Waffen, 
aber gegen die meuchleriichen Ränfe jener Bunter 
der Nordjee find wir wehrlos. Und jett iſt England 
gefährlicher als je, jet wo feine merfantilifchen In— 
tereffen unterliegen — es giebt in der ganzen Schöp- 
fung fein fo Hartherziges Gefhöpf, wie ein Krä- 
mer, deſſen Handel ins Stoden gerathen, dem feine 
Kunden abtrünnig werden und deffen Waarenlager 
feinen Abja mehr findet. 

Wie wird England fi) aus folder Geſchäfts— 
frifis retten? Ich weiß nicht, wie die Frage ber 
Fabrifarbeiter gelöjt werden Tann; aber id) weiß, 
dafs die Politif des modernen Karthago’s nicht fehr 
wählig in ihren Mitteln ijt. Ein europäifcher Krieg 
wird dieſer Selbjtjucht vielleicht zuletzt als das ge- 
eignetfte Mittel erjcheinen, um dem innern Gebrefte 
einige Ableitung nad) außen zu bereiten. Die eng— 
liſche Oligarchie fpefuliert alsdann zunächſt auf den 
Sädel des Mittelftandes, deſſen Reichthum in der 
That koloſſal ift und zur Beſoldung und Beſchwich— 
tigung der unteren Klaſſen hinlänglich ausgebeutet 
werden dürfte Wie groß auch ihre Ausgaben für 
indische und chineſiſche Erpeditionen, wie groß aud) 
ihre financiclle Noth, wird doch die engliſche Re— 
gierung jegt den pefuniären Aufwand fteigern, wenn 
es ihre Zwede fördert. Be größer das heimifche 
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Deficit, defto reichlicher wird im Ausland das eng- 
liſche Gold ausgejtreut werden; England ijt ein 
Kaufmann, der fich- in banferottem Zuftand befins 
det, und aus Verzweiflung ein Verfchwender wird, 
oder vielmehr fein Geldopfer fcheut, um ſich mo- 
mentan zu halten. Und man kann mit Geld fchon 
Etwas ausrichten auf diefer Erde, befonders jeit 
Zeder die Seligfeit hier unten fucht. Man hat fei- 
nen Begriff davon, wie England jährlich die unge- 
heuerften Summen ausgiebt bloß zur Beſoldung 
feiner ausländischen Agenten, deren Inftruftionen 
alfe für den Fall eines europäifchen Krieges be- 
rechnet find, und wie wieder diefe englifchen Agenten 
die heterogenften Talente, Tugenden und Lafter im 
Ausland für ihre Zwede zu gewinnen wiljen. 
Wenn wir Dergleichen bedenfen, wenn wir 
zur Einficht gelangen, daß nicht an der Seine, 
aus Begeijterung für eine Idee und auf öffent- 
lichem Wearftplaß, die Ruhe Europa’8 am furcht— 
barjten geftört werden dürfte, fondern an der Themfe, 
in den verfchwiegenen Gemächern des Foreign Office, 
in Folge des rohen Hungerjchreies englijcher Fa— 
brifarbeiter; wenn wir Diefes bedenfen, fo müſſen 
wir dorthin manchmal unfer Auge richten und mächft 
der Perfönlichkeit der Regierenden aud) die andrän— 
gende Noth der untern Klaffen beobadıten. [Dies 
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aber iſt feine Kleinigkeit, und es gehört dazu eine, 
Anſchauung, die man nur jenjeitS des Kanals, auf 
dem Schauplat felbit, gewinnen fanı. Was ich 
heute beiläufig mittheile, ift Nichts als flüchtige 
Andeutung, nothdürftiges Auffaffen von Tiſchreden 
und Theegefpräcen, die ich zu Boulogne unwill— 
fürlich anhören mufjte, die aber vielleicht nicht 
gänzlicd” ohne Werth waren, da jeder Engländer 
mit der Politik feines Landes vertraut ift und in 
einem Wuft von langweiligen Details immer einige 
mehr oder minder bedeutfame Dinge zu Markte 
bringt. Ic bediente mich eben des Ausdruds „die 
Politik feines Landes;“ diefe iſt bei den Engländern 
nichts Anderes, als eine Maſſe von Anfichten über 
die materiellen Intereffen Englands und ein rich- 
tiges Abwägen der ausländischen Zuftände, im wie 
weit fie für Englands Wohl und Handel Tchädlic 
oder heilfam fein fünnen. Es ift merhwürdig, wie 
fie Alle, vom Premierminijter bis zum geringften 
Fliekjchneider, hierüber die genaueſten Notizen im 
Kopf tragen und bei jedem DTagesereignis glei) 
herausfinden, was England dabei zu gewinnen 
oder zu verlieren hat, welcher Nuten oder welcher 
Schaden für das liebe England daraus entjtehen 
fann. Hier ift der Injtinkt ihres Egoismus wahr: 
haft bewunderungswürdig. Sie unterfcheiden fich 
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hierdurch ſehr ‚auffallend von den Franzofen, die 
felten übereinftimmen in ihren Anfichten über die 
materiellen Intereffen ihres Landes, im Reiche der 
Thatſachen eine brillante Unwiffenheit verrathen, 
und immer nur mit Ideen bejchäftigt find und nur 
über Ideen diskutieren. Franzöſiſche Politiker, die 
eine englifche Bofitivität mit franzöſiſchem Idealis— 
mus vereinigen, find»fehr felten. Guizot ragt in 
diejer Beziehung am glorreichiten hervor. Die Eng- 
länder, dte ich über Guizot reden hörte, verriethen 
feineswegs eine jo große Sympathie für ihn, wie 
man gewöhnlic glaubt; im egentheil, fie behaup- 
teten, jeder andere Minifter würde ihnen weniger 
Refpekt, aber weit mehr materielle-Vortheile ange- 
deihen laffen, und nur über feine Größe als Staats- 
mann Sprachen fie mit umparteiifcher Verehrung. 
Sie rühmten feine consisteney und verglichen ihn 
gewöhnlich mit Sir Robert Pgl, den aber Guizot 
nad) meiner Anficht himmelhoch überflügelt, eben 
weil ihm nicht bloß alles thatſächliche Wiſſen zu 
Gebot fteht, fondern weil er auch Ideen im Haupt 
trägt — Ideen, wovon der Engländer feine Ahnung 
hat. Sa, er hat von Dergleichen Feine Ahnung, 
und Das ift das Unglück Englands; denn nur 
Ideen fünnen hier retten, wie in allen verzweiflungs- 
ſchweren Fällen. Wie jämmerlich muffte Peel in 


einer merkwürdigen Rede beim Schluß des Par: 
laments feine Unmacht eingeftehen!] 

Die gefteigerte Noth der untern Bolfsklaffen 
ift ein Gebrefte, das die unwiljenden Feldjcherer 
durch Aderläffe zu heben glauben, aber ein ſolches 
Blutvergießen wird eine VBerfhlimmerung hervor 
bringen. Nicht von außen, durch die Lanzette, nein, 
nur don innen heraus, durch geijtige Medikamente, 
fann der ſieche Staatsförper geheilt werden. Nur 
fociale Ideen könnten hier eine Rettung aus der 
verhängnisvolliten Noth herbeiführen, aber, um mit 
Saint-Simon zu reden, auf allen Werften Eng- 
lands giebt e8 feine einzige große Idee; Nichts als 
Dampfmajchinen und Hunger. Zetzt ift freilich der 
Aufruhr unterdrüdt, aber durch öftere Ausbrüche 
fanın e8 wohl dahin fommen, dafs die englifchen 
Yabrifarbeiter, die nur Baum- und Schafwolle zu 
verarbeiten wijjen, ſich auch ein bifschen in Menſchen— 
fleifch verfuchen und ſich die nöthigen Handgriffe 
aneignen, und endlich diefes blutige Gewerbe ebenfo 
muthvoll ausüben, wie ihre Kollegen, die Ouvriers 
zu Lyon und Paris, und dann dürfte es fi) endlich) 
ereignen, daſs der Befieger Napoleon’s, der Feld- 
marſchall Mylord Wellington, der jest wieder fein 
Dberjchergenamt angetreten hat, mitten in London 
jein Waterloo fände. In gleicher Weife möchte Leicht 





— 


der Fall eintreten, daſs feine Myrmidonen ihrem 
Meifter den Gehorfam auffündigten. E8 zeigen fich 
ſchon jest fehr bedenflihe Symptome folcher Ge— 
finnung bei dem englifchen Militär, und in diefem 
Augenblick figen fünfzig Soldaten im Towergefäng— 
nis zu London, welche fich geweigert Hatten, auf 
das Volk zu ſchießen. Es ift kaum glaublid), und 
es ijt dennoch wahr, daß englifche Rothröcke nicht 
dem Befehl ihrer DOfficiere, fondern der Stimme 
der Menfchlichkeit gehorchten und jener Peitjche ver- 
gaßen, welche die Kate mit neun Schwänzen (the 
cat of nine tails) heißt und mitten in der ftolzen 
Hauptjtadt der englifchen Freiheit ihren Helden- 
rüden beftändig bedroht — die Knute Grofbri- 
tanniens! Es ift herzzerreißend, wenn man lieft, 
wie die Weiber mweinend den Soldaten entgegen- 
traten und ihnen zuriefen: „Wir brauchen feine 
Kugeln, wir brauden Brot.“ Die Männer freuzten 
ergebungsvoll die Arme und ſprachen: „Den Hun- 
ger müſſt ihr todtjchiegen, nit uns und unfere 
Kinder." Der gewöhnliche Schrei war: „Sciekt 
nicht, wir find ja Alle Brüder!“ | 
Solche Berufung auf die Fraternität mahnt 
mid an die franzöfifchen Kommuniften, bei denen 
ich Ähnliche Redeweifen zuweilen vernahm. Diefe 
Redeweifen, wie ic) bejonders in Lyon bemerfte, 





waren durchaus nicht auffallend oder ſtark gefärbt, 
weder pifant noch originell; im Gegentheil, e8 waren 
die abgedrofchenften, platteften Gemeinjprüche, welche 
der Troß der Kommuniften im Munde führte. Aber 
die Macht ihrer Propaganda bejteht nicht ſowohl 
in einem gut formulierten Proſpektus von beftimm- 
ten Beflagniffen und bejtimmten Forderungen, fon- 
dern in einem tiefwehmüthigen und faſt ſympathe— 
tijch wirkenden Ton, womit fie die banaljten Dinge 
äußern, 3. B. „Wir find alle Brüder“ u. f. w. 
Der Ton und allenfalls ein geheimer Händedrud 
bilden alsdann den Kommentar zu diefen Worten 
und verleihen ihnen ihre welterfchütternde Bedeu— 
tung. Die franzöfifhen Kommuniften ftehen über- 
haupt auf demfelben Standpunkt mit den engfifchen 
Fabrifarbeitern, nur daſs der Franzoſe mehr von 
einer Idee, der Engländer hingegen ganz und gar 
vom Hunger getrieben wird. 

Der Aufruhr in England ift für den Augen 
bliek geftillt, aber nur für den Augenblid; er ift 
bloß vertagt, er wird mit jedesmal gefteigerter 
Macht aufs Neue ausbredhen, und um fo gefähr- 
licher, da er immer die rechte Stunde abwarten 
fann. Wie aus vielen Anzeichen einleuchtet, ift-der 
Widerftand der Fabrifarbeiter jetzt eben fo praftifch 
orgamiftert, wie einft der Widerftand der irischen 
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Katholifen. Die Chartijten Haben dieje drohende. 
Macht in ihr Intereffe zu ziehen und einigermaßen 
zu disciplinieren gewufft, und ihre Verbindung mit 
den unzufriedenen Yabrifarbeitern iſt vielleicht die 
wichtigste Erfcheinung der Gegenwart. Dieſe Ber: 
bindung entjtand auf fehr einfachen Wege, fie war 
eine natürliche, obgleich die Chartiften fid) gern mit 
einem beitimmten Programın als eine rein politifche 
Partei präfentieren, und die Yabrifarbeiter, wie 
ih Schon oben erwähnt, nur arme Taglöhner find, 
die vor Hunger kaum fprechen können und, gleich- 
gültig gegen alle Kegierungsform, nur das liebe 
Brot verlangen. Aber das Wort meldet felten den 
innern Herzensgedanfen einer Partei, es ift nur 
ein äußerliches Erfennungszeichen, gleichſam die ge- 
Iprochene Kofarde; der Chartift, der fi) auf die 
politifche Frage zu bejchränfen vorgiebt, hegt Wün— 
fche im Gemüthe, die mit den vagften Gefühlen 
jener Hungrigen Handwerfer tief übereinftimmen, 
und Dieſe können ihrerfeitS immerhin das Pro- 
gramm der Chartijten zu ihrem Feldgejchrei wählen, 
ohne ihre Zwede zur verabjäumen. Die Chartiften 
nämlich verlangen erjtens, dafs das Parlament nur 
aus einer Kammer beftehe und durch alljährliche 
Wahlen erneuert werde; zweitens, daß durch ge— 
heimes Votieren die Unabhängigkeit der Wähler 
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fiher geftellt werde; endlich, daſs jeder geborne 
Engländer, der ins Manncsalter getreten, Wähler 
und wählbar fe. Davon fönnen wir noch immer 
nicht ejfen, fagten die nothleidenden Arbeiter, von Ges 
feßbüchern eben fo wenig wie von Kochbüchern wird 
der Menſch fatt, uns Hungert. „Wartet nur,“ ent» 
gegnen die Chartiften, „bis jet faßen im Parla— 
ment nur die Reichen, und Diefe forgten nur für die 
Intereffen ihrer eignen Befitthümer; durch das 
neue Wahlgefeß, durch die Charte, werden aber 
auch die Handwerker oder ihre Vertreter ins Par- 
lament fommen, und da wird es fich wohl aus— 
weifen, daſs die Arbeit eben fo gut wie jeder andere 
Befit ein EigentHumsrecht in Anfpruch nehmen Tann, 
und es einen Yabrifherrn eben fo wenig erlaubt 
fein dürfte, den Taglohn des Arbeiters nad) Will- 
für herabzufeten, wie es ihm nicht erlaubt ift, das 
Mobiliar- oder Immobiliarvermögen feines Nach— 
barn zu beeinträchtigen. Die Arbeit ift das Eigen- 
thum des Volks, und die daraus entjpringenden 
Eigenthumsrechte follen durch das regenerierte Pars 
lament fanftioniert und gefchütt werden.“ Ein 
Schritt weiter, und dieſe Leute jagen, die Arbeit 
fei das Recht des Bolfs; und da dieſes Recht aud) 
die Berechtigung zu einem unbedinglichen Arbeits- 
ohne zur Folge hätte, fo führt der Chartismus, 
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wo nicht zur Gütergemeinſchaft, doch gewiſs zur 
Erſchütterung der bisherigen Eigenthumsidee, des 
Grundpfeilers der heutigen Geſellſchaft, und in jenen 
chartiſtiſchen Anfängen läge, in ihre Konſequenzen 
verfolgt, eine ſociale Umwälzung, wogegen die fran— 
zöſiſche Revolution als ſehr zahm und beſcheiden 
erſcheinen dürfte. 

Hier offenbart ſich wieder die Hypokriſie und 
der praktiſche Sinn der Engländer, im Gegenſatz 
zu den Franzoſen: — die Chartiſten verbergen unter 
legalen Formen ihren Terrorismus, während die 
Kommuniſten ihn freimüthig und unumwunden aus— 
ſprechen. Letztere tragen freilich noch einige Scheu, 
die letzten Konſequenzen ihres Princips beim rechten 
‚Namen zu nennen, und diskutiert man mit ihren 
Häuptlingen, fo vertheidigen ſich Diefe gegen den 
Vorwurf, als wollten fie das Eigenthum abjchaffen, 
und fie behaupten dann, fie wollten im Gegentheil 
das Eigenthum auf eine breitere Bafis etablieren, 
. fie wollten ihm eine umfaffendere Organifation vers 
leihen. Du licber Himmel, id) fürchte, das Eigen» 
thum würde durch den Eifer foldher Organifatoren 
ſehr in die Krümpe gehen, und e8 würde am Ende 
Nichts als die breite Bafis übrig bleiben. „Ich will 
dir die Wahrheit geftchen,* fagte mir jüngft ein 
fommunijtiicher Freund, „das Eigenthum wird fei- 


neswegs abgejchafjt werden, aber es befümmt eine 
neue Definition.“ 

Es ift nun diefe neue Definition, die hier in 
Frankreich dem herrſchenden Bürgerftande eine große 
Angft einflößt, und diefer Angft verdankt Ludwig 
Philipp feine ergebenften Anhänger, die eifrigjten 
Stüten feines Thrones. Be heftiger die Stüßen 
zittern, defto weniger fhwanft der Thron, und der 
König braucht Nichts zu fürchten, eben weil die 
Furcht ihm Sicherheit giebt. Auch Guizot erhält 
ſich durch die Angſt vor der neuen Definition, die 
er mit feiner jcharfen Dialektik jo meijterhaft be- 
fämpft, und ich glaube nicht, daß er jo bald unter» 
liegt, obgleich die herrichende Partei der Bourgeoifie, 
für die er fo Biel gethan und fo Viel thut, Fein 
Herz für ihn Hat. Warum lieben fie ihn nicht? 
Ich glaube, erjtens weil fie ihn nicht verftehen, 
und zweitens weil man Denjenigen, der unfere 
eignen Güter fchüßt, immer. weit weniger Tiebt, als 
Denjenigen, der uns fremde Güter verfpridt. So 
war es einjt in Athen, fo ift es jett in Frank— 
reich, fo wird es in jeder Demofratie jein, wo 
das Wort frei ift und die Menfchen Teichtgläubig. 
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Paris, den 4. December 1842. 


Wird fi Guizot Halten? Es hat mit einem 
franzöfifchen Minifterium ganz diefelbe Bewandtnis 
wie mit der Liebe — man fann nie ein ficheres Urtheil 
fällen über feine Stärfe und Dauer. Man glaubt 
zuweilen, das Minifterium wurzle unerfchütterlich 
feft, und ſiehe! es ftürzt den nächſten Tag durch 
einen geringen Windzug. Noch öfter glaubt man, 
das Minifterium wackle feinem Untergang entgegen, 
es könne fi) nur noch wenige Wochen auf den 
Beinen halten, aber zu unfrer Verwunderung zeigt 
es fi) alsbald noch kräftiger als früher und über- 
lebt alle Diejenigen, die ihm ſchon die LXeichenrede 
hielten. Vor vier Wochen, den 29. Dftober, feierte 
das Guizot'ſche Minifterium feinen dritten Geburts- 
tag, es ift jetst über zwei Zahr' alt, und ich fehe 
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nicht ein, warum es nicht länger leben follte auf 
diefer Schönen Erde, auf dem Boulevard-des-Ea- 
pucines, wo grüne Bäume und gute Luft. Freilich, 
gar viele Minifterien find dort ſchnell Hingerafft 
worden, aber dieje haben ihr frühes Ende immer 
ſelbſt verfchuldet, fie Haben fich zu viel Bewegung 
gemadt. Za, was bei uns Andern die Gefundheit 
fördert, die Bewegung, Das macht ein Minifte- 
rium todtfranf, und namentlich der erſte März ift 
daran gejtorben. Sie können nicht ftillfigen, diefe 
Leutchen. Der öftere Negierungswechjel in Frank— 
reich ift nicht bloß eine Nahwirfung der Revolu— 
tion, fondern auch ein Ergebnis des Nationalda- 
rafter8 der Franzofen, denen das Handeln, die 
Thätigfeit, die Bewegung, ein eben jo großes Be— 
dürfnis ift, wie uns Deutfchen das Zabafrauchen, 
das ftille Denken und die Gemüthsruhe; gerade 
dadurch, daß die franzöfifchen Staatslenfer jo rüh— 
rig find und ſich beftändig etwas Neues zu jchaffen 
machen, gerathen fie in halsbrechende Berwidlungen. 
Dies gilt nicht bloß von den Minijterien, fondern 
and) von den Dynaftien, die immer durch eigene 
Aktivität ihre Kataftrophe bejchleunigt haben. Da, 
durch diefelbe fatale Urfache, durch die unermüdliche 
Aktivität, iſt wicht bloß Thiers gefallen, fondern 
auch der ftärfere Napoleon, der bis an fein feliges 
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Ende auf dem Throne geblieben wäre, wenn er 
nur die Kunſt des Stilljikens, die bei ung den klei— 
nen Kindern zuerſt gelehrt wird, befeffen hätte! 
Diefe Kunft befitt aber Herr Guizot in einem hohen 
Grade, er hält ſich marmorn ftill, wie der Obeliff 
des Luror, und wird defshalb fich länger erhalten, 
als man glaubt. Er thut Nichts, und Das ift das 
Geheimnis feiner Erhaltung. Warum aber thut er 
Nichts? Ich glaube zunächſt, weil er wirffid eine 
gewiſſe germanifche Gemüthsruhe bejitt und von 
der Sucht der Gefchäftigfeit weniger geplagt wird 
al8 feine Landsleute. Oder thut er Nichts, weil er 
jo Viel verfteht? Be mehr wir wiffen, je tiefer und 
umfajjender unfre Einfichten find, deſto fchwerer wird 
uns das Handeln, und wer alle Folgen jedes Schrittes 
immer vorausfähe, Der würde gewiſs bald aller Be- 
wegung entjagen und feine Hände nur dazu ge 
brauchen, um feine eigenen Füße zu binden. Das 
weitefte Wiſſen verdammt ung zur engften Paffivität. 

Indeſſen — was aud das Schickſal des Mi- 
nifteriums fein möge — lafjt uns die letzten Tage 
des Sahrs, das, Gottlob! feinem Ende naht, fo re- 
figniert al8 möglich ertragen. Wenn uns nur der 
Himmel nicht zum Schluß mit einem neuen Uns 
glück heimſucht! Es war ein fchlechtes Zahr, und 
wäre ich ein Tendenzpoet, ich würde mit meinen 
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mifstönend poltrigften Verſen dem ſcheidenden Jahre 
ein Charivari bringen. In dieſem ſchlechten, ſchänd— 
lihen Sahre hat die Menjchheit Viel erduldet, und 
ſogar die Banfiers haben einige DVerlufte erlitten. 
Welch ein fchredliches Unglüd war 5. B. der Brand 
auf der DVerfailler Eifenbahn! Ich fpreche nicht 
von dem verunglücdten Sonntagspublifum, das bei 
dDiefer Gelegenheit gebraten oder gejotten wurde; 
ich fpreche vielmehr von der überlebenden Sabbath: 
fompagnie, deren Aktien um fo viele Procente ge- 
fallen find und die jett dem Ausgang der Broceffe, 
die jene Kataftrophe hervorgerufen, mit zitternder 
Deforgnis entgegenfieht. Werden die Stifter der 
Kompagnie den verwaiften oder verftünmelten Opfern 
ihrer Gewinnfucht einigen Schadenerfat gewähren 
müſſen? Es wäre entfeglich! Diefe beflagenswerthen 
Milfionäre haben ſchon fo Viel eingebüßt, und der 
Profit von andern Unternehmungen mag in diefem 
Yahre das Deficit kaum deden. Dazu fommen nod) 
andere Yatalitäten, über die man leicht den Ver— 
ſtand verlieren fan, und an der Börfe verficherte 
man gejtern, der Halbbankier Läuſedorf wolle zum 
Chriſtenthum übergehn*). Andern geht es befier, 
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*) „glaube nicht mehr an Moſes und die Propheten 
und wolle ſich taufen laſſen.“ ſteht in der Augsburger All« 
gemeinen Zeitung. Der Herausgeber. 
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nnd wenn auch die rive gauche gänzlich ins 
Stoden geriethe, könnten wir uns damit tröften, 
daß die rive droite defto erfreulicher gedeiht. Auch 
die jüdfranzöfifchen Eifenbahnen, jo wie die jüngft 
fonceffionierten, machen gute Gejchäfte, und wer ge- 
ftern noch ein armes Lümpchen war, ift heute ſchon 
ein reicher Zump. Namentlich der dünne und Lang- 
nafige Herr * verfihert: er habe „Grind,“ mit der 
Borfehung zufrieden zu fein. Ja, während ihr An— 
dern in philofophifchen Spekulationen eure Zeit 
vertrödelt, fpeculierte und trödelte diefer dünne Geift 
mit Eifenbahnaftien, und einer feiner Gönner von 
der hohen Banf fagte mir jüngft: „Sehen Sie, das 
Kerihen war gar Nichts, und jet hat es Geld, und 
es wird noch mehr Geld verdienen, und es Hat 
fih all fein Lebtag nicht mit Philofophie abge- 
geben.“ Wie doc diefe Pilze in allen Ländern und 
Zeiten diefelben geweſen! Mit befonderer Verach— 
tung haben fie immer auf Schrifttelfer herabge- 
fehen, die fich mit jenen uneigennügigen Studien 
befchäftigen, die wir PVhilofophie nennen. Schon 
vor achtzehnhundert Zahren, wie Petron erzählt, 
ließ ein römischer Barvenüt fich folgende Grabjchrift 
ſetzen: „Hier ruhet Straberins — er war Anfangs 
gar Nichts, er hinterließ jedoch dreihundert Millio- 
nen Seftertien, er hat fich fein Lebtag nicht mit 
7* 
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Philofophie abgegeben; folge feinem Beifpiel, und 
du wirft dich wohl befinden.“ *) 

Hier in Frankreich herrſcht gegenwärtig die 
größte Ruhe. in abgematteter, jchläfriger, gäh- 
nender Friede. Es ijt Alles ftill, wie in einer ver- 
ichneiten Winternadt. Nur ein leifer monotoner 
Tropfenfall. Das find die Zinfen, die fortlaufend 
hinabträufeln in die Kapitalien, welche bejtändig 
anjchwellen; man hört ordentlich, wie fie wachen, 
die Reichthümer der Reichen. Dazwiſchen das leiſe 
Schluchzen der Armuth. Manchmal auch klirrt Etwas 
wie ein Meſſer, das gewetzt wird. Nachbarliche Tu— 
multe kümmern uns ſehr wenig, und nicht einmal 
das raſſelnde Schilderheben in Barcelona hat uns 
hier aufgeſtört. Der Mordſpektakel, der im Studier— 
zimmer der Mademoiſelle Heinefetter zu Brüſſel 
vorfiel, hat uns ſchon weit mehr intereſſiert, und 
ganz beſonders ſind die Damen ungehalten über 
dieſes deutſche Gemüth, das trotz eines mehrjäh— 
rigen Aufenthalts in Frankreich doch noch nicht ge— 
lernt hatte, wie man es anfängt, daſs zwei gleich— 
zeitige Anbeter fich nicht auf der Walftätte ihres 
Glücks begegnen. Die Nachrichten aus dem Often 

*) Diefer Abſatz fehlt in der franzöfifchen Ausgabe, 
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erregten gleichfalls ein unzufriedenes Gemurmel im 
Bolfe, und der Kaifer von China hat fich eben fo 
jtarf blamiert, wie Mademoifelle Heinefetter. Nut- 
loſes Blutvergießen, und die Blume der Mitte ift 
verloren. Die Engländer find überrafcht, jo leichten 
Kaufs mit dem Bruder der Sonne und dem Vetter 
des Mondes fertig geworden zu fein, und fie be- 
rechnen ſchon, ob fie die jet überflüffigen Kriegs: 
rüftungen im indischen Meere nicht gegen Zapan 
richten follen, um auch diefes Land zu brandfchaten. 
An einem loyalen Vorwande zum Angriff wird es 
gewijs auch hier nicht fehlen. Sind es nicht Opium— 
fäffer, fo find e8 die Schriften der englifchen Mif- 
fionsgefelffchaft, die von der japanifchen Sanitäts— 
fommiffion fonfisciert worden. Vielleicht befpreche 
ih in einem fpätern Briefe, wie England feine 
Kriegszüge bemäntelt. Die Drohung, dafs brittifche 
Großmuth uns nicht zu Hilfe kommen werde, wenn 
Deutschland einft wie Polen getheilt werden dürfte, 
erjchredt mich nimmermehr. Erftens kann Deutjch- 
land nicht getheilt werden. Theile mal Einer das 
Fürſtenthum Liechtenftein oder Greiz-Schleiz! Und 
zweitens [ift Deutſchland troß feiner Zerjtüdelung 
die gewaltigfte Macht der Welt, und diefe Macht 
ift im wunderbarjten Wahsthum. Sa, Deutfchland 
wird täglich ftärfer, der Nationalfinn verleiht ihm 





eine innere Einheit, die unverwüſtlich, und es ift 
gewiß ein Symptom unferer fteigenden Volksbe— 
deutung, dafs die Engländer, die einjt nur den Fürs 
jten Subfidien gezahlt, jet auch den deutfchen Tri— 
bunen, die mit der Feder den Rhein vertheidigen, 
ihre Drudfoften erjegen.]] — — 





XLIX. 


Baris, den 31. December 1842, 


Noch ein Heiner Fußtritt, und das alte böfe 
Zahr rollt hinunter in den Abgrund der Zeit. 
Diefes Sahr war eine Satire auf Yudwig Philipp, 
auf Guizot, auf Alle, die fich jo viele Mühe ge- 
geben haben, den Frieden in Europa zu erhalten. 
Diefes Zahr ijt eine Satire auf den Frieden felbit, 
denn im geruhjamen Schoße dejjelben wurden wir 
mit Schredniffen Heimgejucht, wie fie der gefürd)- 
tete Krieg gewiſs nicht fehredlicher hervorbringen 
fonnte. Entſetzlicher Wonnemond, wo faft gleichzeitig 
in Sranfreich, in Deutfchland und Haiti die fürd)- 
terlichften Trauerfpiele aufgeführt wurden! Welches 
Zufammentreffen der unerhörteften Unglüdsfälle! 
Welcher boshafte Wit des Zufalls! Welche Hölfi- 
fchen Überrafchungen! Ich kann mir die Verwun— 
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derung denfen, womit die Bewohner des Schatten— 
reich8 die nenen Anfömmlinge vom 6. Mai betrac)- 
teten, die geputten Sonntagsgefichter, Studenten, 
Griſetten, junge Ehepaare, vergnügungsfüchtige Dro— 
guiften, Philifter von allen Farben, die zu Ver— 
jailles die Kunftwaffer fpringen jahen und, ftatt in 
Paris, wo fchon die Mittagstafel für ſie gedeckt 
war, plößlih in der Unterwelt anlangten! Und 
zwar verjtümmtelt, gejotten und gefchmort! Iſt es 
der Krieg, der euch fo ſchnöde zugerichtet? „AK 
nein, wir haben Frieden, und wir fommen eben von 
einer Spazierfahrt.“ Auch die gebratenen Spriten- 
leute und Litenbrüder, die einige Tage fpäter aus 
Hamburg anfamen, mufften nicht geringeres Er— 
Staunen im Lande Pluto’8 erregen. Seid ihr die 
Dpfer des Kriegsgottes? war gewiß die Frage, 
womit fie empfangen wurden. „Nein, unjre Repu— 
blif Hat Frieden mit der ganzen Welt, der Tempel 
des Zanus war gefchloffen, nur die Bacchushalle 
ftand offen, und wir lebten im ruhigen Genuffe 
unfrer fpartanifhen Mocturtlefuppen, als plötzlich 
das große Feier entftand, worin wir umkamen.“ 
Und eure berühmten Löfchanftalten? „Die find ge- 
vettet, nur ihr Ruhm ift verloren.“ Und die alten 
Perüden? „Die werden wie gepuderte Phönire aus 
der Aſche hervorfteigen.“ Den folgenden Tag, wäh 
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rend Hamburg noch loderte, entſtand das Erdbeben 
zu Haiti, und die armen ſchwarzen Menſchen wur— 
den zu Tauſenden ins Schattenreich hinabgeſchleu— 
dert. Als ſie bluttriefend anlangten, glaubte man 
gewiſs dort unten, fie kämen aus einer Schlacht 

mit den Weißen, und fie feien von Diefen gemegelt 
oder gar als revoltierte Sklaven zu Tode gepeitjcht 
worden. Nein, auc) ‚diesmal irrten fi) die guten 
Leute am Styr. Nicht der Menſch, fondern die 
Natur Hatte das große Blutbad angerichtet auf 
jener Inſel, wo die Sklaverei längſt abgejchafft, 
wo die DBerfaffung eine republifanifche ift, ohne 
verjüngende Keime, aber wurzelnd in ewigen Ver— 
nunftgefeßen; e8 herrjcht dort Freiheit und Gleich— 
heit, ſogar ſchwarze Prefsfreiheit. — Greiz-Schleiz 
iſt keine ſolche Republik, kein ſo hitziger Boden wie 
Haiti, wo das Zuckerrohr, die Kaffeſtaude und die 
ſchwarze Prefsfreiheit wächſt, und alſo ein Erdbeben 
ſehr leicht entſtehen konnte; aber trotz des zahmen 
Kartoffelklimas, trotz der Cenſur, trotz der gedul— 
digen Verſe, die eben deklamiert oder geſungen wur— 
den, iſt den Greiz-Schleizern, während ſie vergnügt 
und ſchauluſtig im Theater ſaßen, plötzlich das Dach 
auf den Kopf gefallen, und ein Theil des vereh— 
rungswürdigen Publikums ſah ſich unerwartet in 
den Orkus geſchleudert! 
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"Sa, im ſanftſeligſten Stillleben, im Zuſtande 
des Friedens, häufte fi) mehr Unheil und Elend, 
als jemals der Zorn Bellona’s zufammentrompeten 
fonnte. Und nicht bloß zu Lande, fondern aud zu 
Waffer haben wir in diefem Zahr das Außeror- 
dentliche erduldet. Die zwei großen Schiffbrüde an 
den Küften von Südafrifa und der Manche ges 
hören zu den fehauderhafteften Kapiteln in der 
Martyrgefchichte der Menfchheit. Wir haben feinen 
Krieg, aber der Frieden richtet uns hin, und gehen 
wir nicht plößlich zu Grunde durch einen brutalen 
Zufall, jo fterben wir doch allmählih an einem 
gewiffen jchleichenden Gift, an einer Aqua Toffana, 
welche uns in den Kelch des Lebens geträufelt wor- 
den, der Himmel weiß von welder Hand! 

[3a, nur der Himmel weiß es, nicht wir, die 
wir in der Ungeduld des langweiligſten Schmerzes 
die Urheber dejjelben vergebens errathen wollen 
und, blind umbertappend, nicht felten die unfchul- 
digſten Leidensgenoſſen verlegen. Wir haben immer 
Recht in Betreff der Thatjache, nämlich dafs Gift- 
mifcherei ftattgefunden und daſs wir daran erfranf- 
ten; aber was die Perfonen betrifft, auf die unfer 
Verdacht fällt, jo it Irrthum an allen Eden, und 
es iſt manchmal heilfam, fich darüber auszufprecden. 
Es ift manchmal fogar Pflicht, und in diefer Be— 
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ziehung habe ich über den Schluß meines Teßten 
Briefes eine erläuternde Bemerkung nachzuſchicken. 
Ich Habe nämlich in jenen Schlußworten keines— 
wegs die Ehrlichkeit der Gefinnung, die Wahrhaf- 
tigkeit und Chrenfeftigfeit irgend eines deutjchen 
ZTribunen, der unfern Rhein verfheidigt, zu berun- 
glimpfen gefucht, fondern ich habe nur auf die 
Ausbildung eines Syſtems hindeuten wollen, das 
jenſeits des Kanals. feit dem Beginn der franzö— 
fiſchen Revolution gegen Frankreich angewendet wor- 
den; jenes Syſtem ift eine Thatſache, die hiſtoriſch 
bewiefen ift. Sch hatte nur jene brittifche Bereit- 
willigfeit im Auge, die, wenn fie auch nicht ſelbſt 
ſchießt, doch wenigjtens die Bomben liefert, wie zu 
Barcelona. Ich glaube mich zu diefer Bemerkung 
verpflichtet; der Zwieſpalt zwifchen den fogenannten 
Nationalen und den Nationalen wird täglich klaf— 
fender, und Letztere müfjen eben ihre Vernünftigfeit 
dadurch beurfunden, daß fie den Groll gegen die 
Idee nicht die Diener derfelben entgelten laſſen. 
Wie die Römer, wenn fie eine Stadt mit Sturm 
einnehmen wollten, vorher die Götter aufforderten, 
das Weichbild der bedrohten Stadt zu verlaffen, 
aus Furcht, daß fie im Tumult irgend eine Gott- 
heit bejhädigen möchten, jo wollen wir, die wir 
Krieg führen mit Gottheiten, mit Ideen, uns im 
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Gegentheil davor hüten, daß wir nicht die Diener 
derfelben, die Menfchen, im Kampfgewühl verlegen !] 

Ich ſchreibe diefe Zeilen in den letten Stunden 
des fcheidenden böjen Zahres. Das neue fteht vor 
der Thür*). Möge es minder graufam fein als 
fein Vorgänger! Sch fende meinen wehmüthigften 
Glückwunſch zum Neujahr über den Rhein. Ich 
wünfhe den Dummen ein bifschen Verftand und 
den DVerftändigen ein bifschen Poefie. Den Frauen 
wünjche ich die fchönften Kleider und den Männern 
fehr viel Geduld. Den Reichen wünfche ich ein 
Herz und den Armen ein Stüdchen Brot. Vor 
Allen aber wünfche ich, dafs wir in diefem neuen 
Sahr einander jo wenig als möglich verleumden 
mögen. 








*) „Diefer fromme Vorſatz mag uns hinüberleiten insg 
neue Zahr.“ Heißt es in der Augsburger Allgemeinen Zei- 
tung, ftatt obiger zwei Süße, 
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Paris, den 2, Februar 1843, 


Worüber ich am meijten erftaune, Das ift die 
Anftelligfeit diefer Franzofen, das geſchickte Über: 
gehen oder vielmehr Überfpringen von einer Be- 
ihäftigung in die andre, in eine ganz heterogene. 
Es ift Diefes nicht bloß eine Eigenfchaft des leich— 
ten Naturells, jondern auch ein hiftorifches Erwerb- 
nis; fie Haben fich im Laufe der Zeit ganz los— 
gemacht von hemmenden VBorurtheilen und Pedan- 
tereien. So gejchah es, daſs die Emigranten, die 
während der Revolution zu uns herüberflüchteten, 
den Wechjel der Verhältniffe fo leicht ertrugen, und 
Manche darunter, um das liebe Brot zu gewinnen, 
fih aus dem Stegreif ein Gewerbe zu fchaffen 
wuſſten. Meine Mutter hat mir oft erzählt, wie 
ein franzöfifcher Marquis fid) damals als Schufter 
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in unfrer Stadt etablierte und die beiten Damen- 
Schuhe verfertigte; er. arbeitete mit Luft, pfiff die 
ergößlichiten Liedchen, und vergaß alle frühere Herr- 
fichfeitt. Ein deutscher Edelmann hätte unter den— 
jelben Umftänden ebenfalls zum Schujterhandwerf 
feine Zuflucht genommen, aber er hätte ſich gewiſs 
nicht fo heiter in fein ledernes Schickſal gefügt, 
und er würde fic jedenfall auf männliche Stiefel 
gelegt haben, auf ſchwere Sporenftiefel, die an den 
alten Ritterſtand erinnern. AlS die Franzoſen über 
den Rhein famen, muffte unfer Marquis feine Bou— 
tife verlaffen, und er floh nach einer andern Stadt, 
ich glaube nach Kaſſel, wo er der befte Schneider 
wurde; ja, ohne Lehrjahre emigrierte er ſolchermaßen 
bon einem Gewerbe zum andern, und erreichte darin 
gleich die Meifterfhaft — was einem Deutjchen 


unbegreiflich erfcheinen dürfte, nicht bloß einem Deut- 


Ihen von Adel, fondern auch dem gemwöhnlichiten 
Bürgerfind. Nach den Sturze des Kaiſers kam 
der gute Mann mit ergrauten Haaren, aber unver— 
ändert jungem Herzen in die Heimat zurüd, und 
Schnitt ein fo Hochadliges Gefiht und trug wieder 
jo ftolz die Nafe, als hätte er niemals den Pfriem 
oder die Nadel geführt. Es ift ein Irrthum, wenn 
man von den Gmigranten behauptete, fie hätten 
Nichts gelernt und Nichts vergeffen; im Gegentheil, 
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fie hatten Alles vergeſſen, mas fie gelernt. Die 
Helden der napoleonifchen Kriegsperiode, als fie 
abgedanft oder anf halben Sold geſetzt wurden, 
warfen fich ebenfall8 mit dem größten Geſchick in 
die Gewerbthätigfeit des Friedens, und jedesmal 
wenn ich in das Komptoir von Delloye trat, hatte 
ich meine liebe Verwunderung, wie der ehemalige 
Colonel jest als Buchhändler an feinem Pulte 
faß, umgeben von mehren weißen Schuurrbärten, 
die ebenfalls als brave Soldaten unter dem Kaiſer 
gefodhten, jett aber bei ihrem alten Kameraden als 
Buchhalter oder Rechnungsführer, kurz als Kommis 
dienten. 

Aus einem Franzojen kann man Alles machen, 
und Seder dünkt fi) zu Allem gefhidt. Aus dem 
fümmerlichiten Bühnendichter entfteht plößlich, wie 
durd) einen Theaterfoup, ein Minifter, ein Gene- 
ral, ein Kirchenlicht, ja ein Herrgott. Ein merf- 
würdiges Beifpiel der Art bieten die Transforma— 
tionen unfres lieben Charles Duveyrier, der einer 
ber erleuchtetften Dignitare der Saint-Simoniftischen 
Kirche war, und, als diefe aufgehoben wurde, von 
der geiftlichen Bühne zur weltlichen überging. Diefer 
Charles Duveyrier ſaß in der Salle Taitbout auf 
der Biſchofsbank, zur Seite des Vaters, nämlich 
Enfantin's; er zeichnete fih aus durch einen gott- 
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erleuchteten Prophetenton, und auch in der Stunde 
der Prüfung gab er als Martyrer Zeugnis für 
die neue Religion. Bon den Luftipielen Duveyrier's 
wollen wir heute nicht reden, jondern von feinen 
politiihen Brofhüren; denn er hat die Theater— 
farriere wieder verlaffen und fi) auf das Feld 
der Politif begeben, und diefe neue Umwandlung 
ift vielleicht nicht minder merfwürdig. Aus feiner 
Feder flofjen die Heinen Schriften, die allmöchentlich 
unter dem Titel: „Lettres politiques* heraus- 
fommen. Die erjte ift an den König gerichtet, die 
zweite an Guizot, die dritte an den Herzog von 
Nemours, die vierte an Thiers. Sie zeugen ſämmt— 
id) von vielem Geijt. Es 'herricht darin eine edle 
Gefinnung, ein Lobenswerther Widerwille gegen 
barbarifche Kriegsgelüfte, eine ſchwärmeriſche Be— 
geifterung für den Frieden. Bon der Ausbeutung 
der Induftrie erwartet Duveyrier das goldne Zeit- 
alter. Der Meſſias wird nicht auf einem Eſel, fon- 
dern auf einem Dampfwagen den fegensreicdhen Ein- 
zug halten. Namentlich die Brofchüre, die an Thiers 
gerichtet, oder vielmehr gegen ihn gerichtet, atmet 
diefe Geſinnung. Don der Perfünlichfeit des che- 
maligen Ronfeilpräfidenten fpricht der Verfaſſer mit 
hinlänglicher Ehrfurdt. Guizot gefällt ihm, aber 
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Mole gefällt ihm beſſer. Diejer Hintergedanfe däm— 
mert überall durd). ’ 

Ob er mit Recht oder mit Unrecht irgend einem 
von den Dreien den Vorzug giebt, iſt fchwer zu be- 
ftimmen. Ich meinestheils glaube nicht, daſs Einer 
beifer al8 der Andre, und id) bin der Meinung, 
daſs Zeder von ihnen als Minifter immer Daffelbe 
thun wird, was auch unter denjelben Umftänden der 
Andre thäte. Der wahre Minifter, deſſen Gedanke 
überall zur That wird, der fowohl gouverniert als 
regiert, ift der König, Ludwig Philipp, und die er- 
wähnten drei StaatSmänner unterjcheiden fi nur in 
der Art und Weife, wie fie fi) mit der Vorherr— 
Ichaft des Föniglichen Gedanfens abfinden. 

Herr Thiers jträubt fi im Anfang ſehr barſch, 
macht die redjeligite Oppofition, trompetet und trom— 
melt, und thut doch am Ende, was der König wollte, 
Nicht bLoß feine revolutionären Gefühle, fondern auch 
feine ftaatsmännifchen Überzeugungen find im beftän- 
digen Widerfpruch mit dem Föniglichen Syfteme; er 
fühlt und weiß, dafs diefes Syftem auf die Länge 
ſcheitern muſs, und ich könnte die erftaunlichiten Aus 
Berungen Thiers' über die Unhaltbarfeit der jetigen 
Zuftände mittheilen. Er kennt zu gut feine Fran— 
zofen und zu gut die Gefhichte der franzöfifchen 
Revolution, um ſich dem Quietismus der fiegreichen 
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Bourgevifiepartei ganz hingebeu zu fünnen und an 
den Maulforb zu glauben, den er felbft dem tau— 
jendföpfigen Ungeheuer angelegt Hat; fein feines 
Ohr hört das innerliche Knurren, er Hat fogar 
Furcht, einjt von dem entzügelten Ungethüm zer- 
rifen zu werden — und dennod) thut er, was der 
König will, 

Mit Herrn Guizot ift e8 ganz anders. Für 
ihn ift der Sieg der Bourgeoifiepartei eine vollen- 
dete Thatſache, un fait accompli, und er ift mit 
al feinen Fähigkeiten in den Dienſt diefer neuen 
Macht getreten, deren Herrfchaft er durch alle Künfte 
des hiſtoriſchen und philofophiichen Scharfjinns als 
vernünftig, und folglich aud) als berechtigt, zu ſtützen 
weiß. Das ift eben das Wefen eines Doftrinärs, 
daß er für Alles, was er thun will, eine Doftrin 
findet. Er fteht vielleicht mit feinen geheimften Über- 
zeugungen über diefer Doftrin, vielleicht auch drun- 
ter, was weiß ih? Er ift zu geiftesbegabt und viel- 
feitig wiffend, als daß er nicht im Grunde ein 
Skeptiker wäre, und eine ſolche Sfepfis verträgt fich 
mit dem Dienft, den er dem Syſteme widmet, dem 
er fich einmal ergeben hat. Bett ift er der treue 
Diener der Bourgeoifieherrfchaft, und hart wie ein 
Herzog von Alba wird er fie mit unerbittlicher 
Konfeguenz bis zum letzten Momente vertheidigen. 
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Bei ihm ift fein Schwanfen, fein Zagen, er weiß, 
was er will, und was er will, thut er. Fällt er im 
Kampfe, jo wird ihn auch diefer Sturz nicht er- 
jhüttern, und er wird bloß die Achjeln zuden. War 
doch Das, wofür er fämpfte, ihm im Grunde gleid)- 
gültig. Siegt etwa einjt die republifanifche Partei, 
oder gar die der Kommuniften, fo rathe ich diejen 
braven Leuten, den Guizot zum Minifter zu neh— 
men, feine Intelligenz und feine Halsjtarrigfeit aus— 
zubeuten, und fie werden bejjer dabei ftehen, als 
wenn fie ihren erprobteften Dummföpfen der Bür- 
gertugend das Gouvernement in Händen geben. Ich 
möchte einen ähnlichen Rath den Henriquinquiften 
ertheilen, für den unmöglihen Ball, daſs fie einft 
wieder durch ein Nationalunglüd, durch ein Straf- 
gericht Gottes, in Beſitz der officiellen Gewalt ge- 
riethen; nehmt den Guizot zum Minijter, und ihr 
werdet euch dreimal vierundzwanzig Stunden länger 
halten können, und ich fürchte, Herrn Guizot nicht 
Unrecht zu thun, wenn ich die Meinung ausfpreche, 
daß er fo tief herabfteigen könnte, um eure fchlechte 
Sache dur feine Beredfamkeit und feine gouver— 
nementalen Talente zu unterjtügen. Seid ihr ihm 
doc) eben fo gleichgültig, wie die Spießbürger, für 
die er jeßt jo großen Geiftesaufmand macht in Wort 
8* 
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und That, und wie das Syſtem des Königs, dem 
er mit ftoifhem Gleichmuthe dient. 

Herr Mole unterfcheidet fich von diefen Beiden 
dadurd), daß er erjtens der eigentlihe Staatsmann 
ift, deſſen Perfönlichkeit ſchon den Patricier verräth, 
dem das Talent der Staatslenfung angeboren oder 
durch Familientraditionen anerzogen worden. Bei 
ihm ijt feine Spur vom plebejiihen Emporfömm- 
ling, wie bei Herrn Thiers, und noch weniger hat 
er die Eden eines Schulmanns, wie Herr Guizot, 
und bei der Ariftofratie der fremden Höfe mag er 
durch eine ſolche äußere Repräjentation und diplo- 
matijche Yeichtigfeit die Genialität erfegen, welche 
wir bei Herrn Thiers und Ouizot finden. Er hat 
fein andres Syſtem, als das des Königs, ift auch 
zu jehr Hofmann, um ein andres haben zu wollen, 
und Das weiß der König, und er ift der Meinifter 
nach) dem Herzen Ludwig Philipp’s. Ihr werdet 
jehen, jedesmal wenn man ihm die Wahl laſſen 
wird, Herrn Guizot oder Herrn Thiers zum Pre— 
mierminifter zu nehmen, wird Ludwig Philipp 
immer wehmüthig antworten: „Laſſt mid) Mole 
nehmen.“ Der König erinnert mich bei diefer Ge— 
legenheit an einen Fleinen Zungen, dem id ein 
Spielzeug faufen wollte Als ic ihn fragte, was 
ihm lieber wäre, ein Chinefe oder ein Türke, ant- 
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wortete der Kleine: „Ich will Lieber ein roth ange: 
Strichenes Holzpferdchen, mit einer Flöte im Steiß.“ 
Wenn Louis Philipp fagt: „Laſſt mid) Mole neh» 
men,“ fo darf man nicht vergefjen: Mole, Das 
ift er felber, und da dod) einmal gefchieht, was er 
will, jo wäre e8 gar fein Unglüd, wenn Mole 
wieder Minifter würde. 

Aber ein Glück wäre e8 auch nicht, denn das 
fönigliche Syftem würde nad) wie vor in Wirk: 
jamfeit bleiben, und wie fehr wir die edle Abficht 
des Königs Hochfchäten, wie fehr wir ihm den be— 
sten Willen für das Glüd Frankreichs zutrauen, fo 
müſſen wir doc) befennen, daß die Mittel zur Aus- 
führung nicht die richtigen find, daß das ganze 
Syſtem feinen Schuß Pulver taugt, wenn es nicht 
gar einft durch einen Schuß Pulver in die Luft 
Ipringt. Ludwig Philipp will Frankreich regieren 
durch die Kammer, und er glaubt Alles gewonnen 
zu haben, wenn er durch Begünftigung ihrer Glie— 
der bei allen Regierungsvorfchlägen die parlamen= 
tariſche Majorität gewonnen. Aber fein Irrthum 
befteht darin, daß er Frankreich durch die Kammer 
repräfentiert glaubt. Diefes aber ift nicht der Fall, 
und er verfennt ganz die Intereffen eines Volks, 
welche von denen der Kammer fehr verfchieden find 
und von leßterer nicht ſonderlich beachtet werden. 
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Steigt feine Impopularität bis zu einem bedent- 
lihen Punkte, fo wird ihn fchwerlih die Kammer 
retten können, und es ift noch die Frage, ob jene 
begünftigte Bourgeoifie, für die er fo Viel thut, 
ihm im gefährlichen Augenblide mit Enthufiasmus 
zu Hilfe eilen wird. 

„Unfer Unglück ift,“ fagte mir jüngft ein Habi- 
tue der Zuilerien, „daß unfre Gegner, indem fie 
uns ſchwächer glauben, al8 wir find, uns nicht 
fürdten, und daß unjre Freunde, bie zuweilen 
ſchmollen, uns eine größere Stärfe zumuthen, als 
wir in der Wirklichkeit befigen.“ 
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Paris, den 5. Mai 1843. 


Die eigentliche Politik lebt jett zurückgezogen 
in ihrem Hötel auf dem Boulevard des Capucines. 
Induſtrielle und artijtifche Fragen find unterdefjen 
an der Tagesordnung, und man ftreitet jett, ob 
das Zuderrohr oder die Runkelrübe begünftigt wer- 
den jolle, ob es beffer fei, die Norbeijenbahn einer 
Kompagnie zu überlaffen oder fie -ganz auf Koften 
des Staates auszubauen, ob das klaſſiſche Syitem in 
der Poefie durch den Succefß von „Lufretia“ wieder 
auf die Beine fommen werde; die Namen, die man 
in diefem Augenblid am häufigften nennt, find Roth» 
Ihild und Ponſard. 

Die Unterfuhung über die Wahlen bildet ein 
Feines Intermezzo in der Kammer. Der volumindſe 
Bericht über diefe betrübfame Angelegenheit enthält 
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ſehr wunderlihe Details. Der Berfaffer ift ein 
gewiffer Lanyer, den ich vor zwölf Zahren als 
einen äußerſt ungefchicten Arzt bei feinem einzigen 
Patienten antraf, und der feitdem zum Beſten der 
Menfchheit den AÄsfulapftab an den Nagel gehängt 
hat. Sobald die Enqu&te befeitigt, beginnen die 
Debatten über die Zuderfrage, bei welcher Gelegen— 
heit Herr von Lamartine die Intereffen des Kolo- 
nialhandel8 und der franzöfiihen Marine gegen 
den kleinlichen Krämerfinn vertreten wird. Die 
Gegner des Zuderrohrs find entweder betheiligte 
Induftrielle, die das Heil Franfreihs nur vom 
Standpunkt ihrer Bude beurtheilen, oder es find 
alte abgelebte Bonapartiften, die an der Runkel— 
rübe, der Lieblingsidee des Kaifers, mit einer ge- 
wiſſen Pietät fefthalten. Diele Greife, die feit 1814 
geiftig ftehen geblieben, bilden immer ein wehmüthig 
fomifches Seitenftüd zu unfern überrheinifchen alten 
Deutſchthümlern, und wie Diefe einst für die deutfche 
Eihe und den Eichelfaffe, fo fhwärmen Zene für 
die Gloire und den NAunfelrübenzuder. Aber die 
Zeit rollt rafc vorwärts, unaufhaltfam, auf rau— 
henden Dampfwagen, und die abgenugten Helden 
der Vergangenheit, die alten Stelzfühe abgejchlof« 
jener Nationalität, die Invaliden und Infurablen, 
werden wir bald aus den Augen verlieren. 
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Die Eröffnung der beiden neuen Eifenbahnen, 
wovon die eine nach Orleans, die andere nad) 
Rouen führt, verurfaht hier eine Erfchütterung, 
die Zeder mitempfindet, wenn er nicht etwa auf 
einem focialen Ifolierfchemel fteht. Die ganze Be- 
völferung von Paris bildet in diefem Augenblicd 
gleichfam eine Kette, wo Einer dem Andern den 
eleftrifchen Schlag mittheilt. Während aber die 
große Menge verdugt und betäubt die äußere Er- 
Scheinung der großen Bewegungsmädte anftarrt, 
erfafjt den Denker ein unheimliches Grauen, wie 
wir e8 immer empfinden, wenn das Ungeheuerite, 
das Unerhörtefte gefchieht, deifen Folgen unabfehbar 
und unberechenbar find. Wir merfen bloß, daf8 unfre 
ganze Eriftenz in neue Gleiſe fortgerijfen, fortge- 
fchleudert wird, daß neue Verhältniffe, Freuden 
und Drangfale uns erwarten, und das Unbekannte 
übt feinen fohauerlichen Reiz, verlodend und zugleich 
beängftigend. So muß unfern Vätern zu Muth 
gewefen fein, al8 Amerika entdedt wurde, als die 
Erfindung des Pulvers fid) durch ihre erften Schüffe 
anfündigte, al8 die Buchdruderei die erften Aus—⸗ 
hängebogen bes göttlichen Wortes in die Welt ſchickte. 
Die Eifenbahnen find wieder ein ſolches providen— 
tielle8 Creignis, da8 der Menjchheit einen neuen 
Umſchwung giebt, das die Farbe und Geftalt des 
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Lebens verändert; e8 beginnt ein neuer Abjchnitt 
in ber Weltgefhichte, und unfre Generation darf 
fih rühmen, daſs fie dabei gewejen. Welche VBerän- 
derungen müffen jett eintreten in unfrer Anfchauungs- 
weife und in unfern Vorftellungen! Sogar die Ele» 
mentarbegriffe von Zeit und Raum find ſchwankend 
geworden. Durch die Eifenbahnen wird der Raum 
getödtet, und es bleibt uns nur noch die Zeit übrig. 
Hätten wir nur Geld genug, um auch lettere an- 
ftändig zu tödten! In vierthalb Stunden reift man 
jet nad) Orleans, in eben fo viel! Stunden nad) 
Rouen. Was wird Das erft geben, wenn die Linien 
nad) Belgien und Deutjchland ausgeführt und mit 
den dortigen Bahnen verbunden fein werden! Mir 
ijt, als fämen die Berge und Wälder aller Länder 
auf Paris angerüdt. Ich riehe fchon den Duft 
der deutjchen Linden; vor meiner Thür brandet 
die Nordſee. 

Es haben fich nicht bloß für die Ausführung 
der Nordeifenbahn, fondern aud für die Anlage 
vieler andern Linien große Gejellichaften gebildet, 
die das Publilum in gedrudten Cirfularen zur 
Theilnahme auffordern. Sede verjendet einen Pro- 
jpeftus, an deſſen Spite in großen Zahlen das 
Kapital paradiert, das die Koften der Unternehmung 
deden wird. Es beträgt immer einige fünfzig bis 
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hundert, ja fogar mehre hundert Millionen Franke; 
es werden, fobald die zur Subffription Timitierte 
Zeit verfloffen, feine Subffribenten mehr angenom- 
men; auch wird bemerkt, daß, im Fall die Summe 
des limitierten Gefellfchaftsfapitals vor jenem Ter— 
min erreicht ift, Niemand mehr zur Subffription 
zugelafjen werden kann. Ebenfall8 mit Tolofjalen 
Buchſtaben ſtehen obenangedrucdt die Namen der 
Perfonen, die das Comité de surveillance der 
Societät bilden; es find nicht bloß Namen von 
Financiers, Bankiers, Receveurs-generaur, Ufinen- 
Snhabern und Fabrifanten, jondern aud) Namen 
von hohen Staatsbeamten, Prinzen, Herzögen, Mar- 
quis, Grafen, die zwar meift unbekannt, aber mit 
ihrer offictellen und feudaliftifchen Zitulatur gar 
prachtvoll klingen, fo daß man glaubt, die Trom— 
petenftöße zu vernehmen, womit Bajazzo auf dem 
Balkon einer Marktbude das verehrungswürdige 
Publikum zum Hereintreten einladet. On ne paie 
qu'en entrant. Wer traute nicht einem folchen 
Comite de surveillance, das aber feineswegs, 
wie Viele glauben, eine folidarifche Garantie ver- 
fprodhen haben will und feine feſte Stüße ift, ſon— 
dern als Karyatide figuriert. Ich bemerkte einem 
meiner Freunde meine VBerwunderung, daß unter 
den Mitgliedern der Komités fi) auch Marineoffi 
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ciere befänben, ja daß ich auf vielen Profpeftus> 
Cirkularen als Präfidenten der Societät die Namen 
von Admirälen gedrudt ſähe. So 3. B. ſähe ich 
den Namen des Admirals Rofamel, nad welchem 
fogar die ganze Gefellfhaft und fogar ihre Aktien 
genannt werden. Mein Freund, der fehr Tadhluftig, 
meinte, eine folche Beigefelung von Seeofficieren 
fei eine fehr kluge Vorfichtsmaßregel der refpeftiven 
Geſellſchaften, für den Fall, daß fie mit der Zuftiz 
in eine fatale Kollifion fämen, und von einer Zury 
zu den Galeeren verurtheilt würden; die Mitglieder 
der Gefellichaft hätten alsdann immer einen Ad— 
miral bei fich, was ihnen zu Zoulon oder Breit, 
wo es viel zu rudern giebt, von Nuten fein möchte. 
Mein Freund irrt fi. Zene Leute Haben nicht zu 
befürchten, in Toulon oder in Breft ans Ruder zu 
fommen; das Ruder, das ihren Händen einft alt= 
heimfällt oder zum Theil ſchon anheimgefallen, ge= 
hört einer ganz andern OÖrtlichkeit, es ift das Staats» 
ruder, deffen fi) die herrfchende Geldariftofratie 
täglich mehr und mehr bemächtigt. Bene Leufe wer- 
den bald nicht ſowohl das Comite de surveillance 
der Eifenbahnfocietät, fondern aud) das Comite de 
surveillance unferer ganzen bürgerlichen Gefell- 
ſchaft bilden, und fie werden es fein, die ung nad) 
Zoulon oder Breſt ſchicken. 
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Das Haus Rothihild, welches die Konceffion 
der Nordeifenbahn foumijjioniert und fie aller Wahr- 
jcheinlichfeit nach erhalten wird, bildet Feine eigent- 
liche Societät, und jede Betheiligung, die jenes 
Haus einzelnen Perjonen gewährt, ift eine Ver— 
günftigung, ja, um mid) ganz bejtimmt auszudrüden, 
fie ift ein Geldgeſchenk, das Herr von Rothſchild 
feinen Freunden angedeihen läſſt. Die eventuellen 
Aktien, die jogenannten Promefjen des Haufes Roth— 
child, ftehen nämlich Schon mehre Hundert Franfen 
über pari, und wer daher foldhe Aftien al pari 
von dem Baron Sames de Rothſchild begehrt, bet- 
telt im wahren Sinne des Wortes. Aber die ganze 
Welt bettelt jet bei ihm, es regnet DBettelbriefe, 
und da die Vornehmften mit dem würdigen DBei- 
ſpiel vorangehen, ift jett das Betteln feine Schande 
mehr. Herr von Rothſchild ift daher der Held des 
Tages, und er fpielt überhaupt in der Gejchichte 
unfrer heutigen Mifere eine fo große Rolle, dafs 
ih ihn oft und fo ernithaft al8 möglich beſprechen 
muß. Er ift in der That eine merkwürdige Perfon. 
Ich kann feine financielle Fähigkeit nicht beurtheilen, 
aber, nad) Rejultaten zu Schließen, muſs fie fehr groß 
fein. Eine eigenthümliche Kapacität ift bei ihm die 
Beobadhtungsgabe oder der Inſtinkt, womit er die 
Kapacitäten andrer Leute in jeder Sphäre, wo nicht 
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zu beurtheilen, doch herauszufinden verfteht *). Man 
bat ihn ob folder Begabnis mit Ludwig XIV. ver» 


*) Der vorige Abfa und der Anfang des obigen 
fehlen in der Augsburger Allgemeinen Zeitung. Dagegen 
findet fi) dort folgende Stelle: „Wenn nur Rothſchild und 
die Kammer fi) verftändigen in Bezug auf die Nordeifen- 
bahn, Der Heinlichfte Barteigeift ift hier jehr thätig, Schwie- 
rigfeiten zu fäen und den nothwendigen Unternehmungseifer 
zu lähmen. Die Kammer, aufgeregt durch Privatchikane jeder 
Sorte, wird an den vorgejchlagenen Bedingungen der Roth» 
ſchild'ſchen Societät mäfeln, und es Intftehen alsdaun die un— 
Yeidlichften Zögerungen und Zagnifje. Aller Augen find bei 
diefer Gelegenheit auf das Haus Rothichild gerichtet, das die 
Societät, die fi zur Ausführung jener Eifenbahn gebildet 
bat, eben fo folid wie rühmlich repräfentiert. Es ift eine be> 
achtenswerthe Erſcheinung, daß das Haus Rothſchild, welches 
früher nur den gouvernementalen Bedürfniffen feine Thätig- 
feit und Hilfsquellen zumandte, ſich jest vielmehr an die 
Spitze großer Nationalunternehmungen ftellt, Induſtrie und 
Volkswohlfahrt befördernd durch feine enormen Kapitalien 
und feinen unermeßlichen Kredit. Der größte Theil der 
Mitglieder diefes Haufes, oder vielmehr diefer Familie, ift 
gegenwärtig in Paris verfammelt; doch die Geheimnifje 
eines ſolchen Kongrefjes find zu gut bewahrt, ala daß wir 
Etwas darüber berichten könnten. Unter diefen Rothſchilden 
herrjcht eine große Eintracht. Sonderbar, fie heirathen im— 
mer unter einander, und die Berwandtichaftsgrade kreuzen 
fi) dergeftalt, daß der Hiftoriograph einft feine liebe Noth 
haben wird mit der Entwirrung diefes Kuäuels. Das Haupt 
oder vielmehr der Kopf der Familie ift der Baron James, 





glihen; und wirklich, im Gegenfag zu feinen Her- 
ren Kollegen, die fich gern mit einem Generaljtab 
von Mittelmäßigfeiten umgeben, fahen wir Herrn 
Sames von Rothſchild immer in intimfter Verbin- 
dung mit den Notabilitäten jeder Disciplin; wenn 
ihm auch das Fad) ganz unbefannt war, fo wuſſte 
er doch immer, wer darin der beſte Mann. Er ver- 
fteht vielleicht Feine Note Muſik, aber Roſſini war 
bejtändig fein Hausfreund. Ary Sceffer ift fein 
Hofmaler; Carème war fein Koch. Herr von Roth- 
Schild weiß ficher Fein Wort Griehifh, aber der 
Hellenift Letronne ift der Gelehrte, den er am mei- 
ften auszeichnet. Sein Leibarzt war der geniale 
Dupuytren, und e8 herrichte zwiſchen Beiden die 
brüderlichfte Zuneigung. Den Werth eines Gre- 
mieux, des großen Suriften, dem eine große Zu— 
funft bevorfteht, Hat Herr don Rothſchild jchon 
frühe begriffen, und er fand in ihm feinen treuen 
Anwalt. In gleicher Weife hat er die politifchen 
Fähigkeiten Ludwig Philipp’8 glei) von Anfang 


. ein merkwürdiger Mann, deffen eigenthümliche Kapacität 
ſich freilich nur in Finanzverhältuiffen offenbart, der aber 
zugleich durch Beobachtungsgabe oder Inftinft die Kapaci- 
täten in jeder andern Sphäre, wo nicht zu beurtheilen, doch 
herauszufinden verfieht.“ 

Der Herausgeber, . 
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gewürdigt, und er ftand immer auf vertrauten 
Fuße mit diefem Großmeijter der Staatsfunft. Den 
Emile Pereire, den Pontifer Marimus der Eifen- 
bahnen, Hat Herr von Rothſchild ganz eigentlich 
entdedt, er machte Denfelben gleich zu feinem erjten 
Ingenieur, und durch ihn gründete er die Eifen- 
bahn nad) Verfailles, [nämlic) die des rechten Ufers, 
wo nie ein Unglüd gefchieht.] Die Poefie, ſowohl 
die franzöftfche wie die deutjche, ift ebenfalls in der 
Gunft des Herrn von Rothſchild jehr würdig ver- 
treten; doc) will e8 mid) bedünfen, als ob hier eine 
liebenswürdige Kourtoifie im Spiele, und als ob 
“der Herr Baron für unfre heutigen lebenden Dich- 
ter nicht fo ſchwärmeriſch begeiftert fei, wie für die 
großen Todten, 3. B. für Homer, Sophoffes, Dante, 
Servantes, Shaffpeare, Goethe, lauter verjtorbene 
Poeten, verflärte Genien, die, geläutert von allen 
irdiſchen Schladen, jeder Erdennoth entrüdt find 
und feine Nordeifenbahnaftien verlangen *). 


*) Zn der Augsburger Allgemeinen Zeitung lautet 
diefer Satz: „Nur die Poefte, die franzöftfche wie die deutfche, 
ift durch feine lebende Größe repräfentiert in der Gunſt 
bes Herrn von Rothſchild; Derfelbe liebt nur Shaffpeare, 
Nacine, Goethe, lauter verftorbene Dichter 20.” — Es folgt 
dann, ftatt obiger Fortfegung, nur noch die Stelle: „Apro- 
pos Dichtkunſt: ich kann nicht umhin Hiev flüchtig zu er» 





In diefem Augenblid ift der Stern Rothſchild 
im Zenith feines Glanzes. Ich weiß nicht, ob ich 
mir nicht einen Mangel an Devotion zu Schulden 
kommen laſſe, indem ich Herrn von Rothſchild nur 
einen Stern nannte. Doch er wird mir nicht darob 
grollen, wie jener Andere, Ludwig XIV., der einſt 
über einen armen Dichter in Zorn gerieth, weil 
er die Impertinenz hatte, ihn mit einem Stern zu 
vergleichen, ihn, der gewohnt war, die Sonne ge— 
nannt zu werden, und auch diejen Himmelsförper 
als fein officielles Sinubild angenommen. 

Ich will Heute, um ganz ſicher zu gehen, Herrn 
von Rothichild dennoch mit der Sonne vergleichen; 
eritens Foftet e8 mir Nichts, und dann, wahrhaftig, 
ich kann e8 mit gutem Fug in diefem Augenblic, 
wo Zeder ihm Huldigt, um von feinen goldnen 
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wähnen, daſs Monſieur Ponſard Nichts weniger als ein 
großer Dichter iſt. Unverſtand und Parteigeiſt haben ihn 
aufs Schild gehoben und werden ihn eben ſo ſchnell wieder 
fallen laſſen. Ich kenne ſeine vielbeſprochene „Lukretia“ nur 
nad; Auszügen,’ aber fo Biel habe ich gleich gemerkt, daß 
die Franzoſen von der Poeſie, die in diefem Stüde enthalten, 
feine Indigeftion befommen werden, Unterdefjen bringt jene 
Tragödie die alten beftäubten Streitfragen über das Klaf- 
fiihe und Nomantifche wieder aufs Tapet, ein Zwift, der 
für den deutfchen Zufchauer nachgerade langweilig wird,“ 
Der Herausgeber. 
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Strahlen gewärmt zu werden. — Unter uns ge 
fagt, diefer furor der Verehrung ift für die arme 
Sonne feine geringe Plage, und fie hat Feine Ruhe 
vor ihren Anbetern, worunter Manche gehören, bie 
wahrlich nicht werth find, von der Sonne bejchie- 
nen zu werden; diefe Pharifäer pfalmodieren am 
lauteften ihr „Rob und Preis,“ und der arme Bas 
ron wird von ihnen jo fehr moraliſch torquiert und 
abgehett, daß man ein Mitleid mit ihm haben 
möchte. Ich glaube überhaupt, das Geld ift für 
ihn mehr ein Unglüd, al8 ein Glüd; hätte er ein 
hartes Naturell, fo würde er weniger Ungemad) 
anstehen, aber ein gutmüthiger, fanfter Menſch, 
wie er ijt, muſs er Biel leiden von dem Andrang 
des vielen Elends, das er lindern foll, von den 
Anfprüchen, die man beftändig an ihn macht, und 
bon dem Undanf, der jeder feiner Wohlthaten auf 
dem Fuße folgt. Überreichthum ift vielleicht ſchwe— 
rer zu ertragen als Armuth. Dedem, der fi in 
großer Geldnoth befindet, rathe ich, zu Herrn von 
Rothſchild zu gehen; nicht um bei ihm zu borgen 
(denn ich zweifle, daſs er etwas Erffedliches bes 
kömmt), ſondern um ficd) durch den Anblic jenes 
Geld-Eleuds zu tröften. Der arme Teufel, der zu 
Wenig hat und fich nicht zu Helfen weiß, wird 
fi) Hier überzeugen, daſs es einen Menfchen giebt, 


ber noch weit mehr gequält ift, weil er zu viel 
Geld Hat, weil alles Geld der Welt in feine kos— 
mopolitifche Riefentafche gefloffen, und weil er eine 
folche Laſt mit fich herumfchleppen mufs, während 


“rings um ihn her der große Haufe von Hungrigen 


und Dieben die Hände nach ihm ausjtredt. Und 
welche jchredlihe und gefährliche Hände! — Wie 
geht es Ihnen? frug einst ein deutjcher Dichter den 
Herrn Baron. „Id bin verrückt,“ erwiederte Dies 
jer. Ehe Sie nicht Geld zum Fenfter hHinauswerfen, 
fagte der Dichter, glaube ich e8 nicht. Der Baron 
fiel ihm aber feufzend in die Rede: „Das ift eben 
meine Berrücktheit, daſs ich nicht manchmal das Geld 
zum Fenſter hinauswerfe.“ 

Wie unglüdlih find doch die Reichen in die- 
ſem Leben, — und nad) dem Tode fommen fie nicht 
einmal in den Himmel! „Ein Kamel wird eher durch 
ein Nadelöhr gehen, als daß ein Reicher ins Him- 
melreich käme“ — diefes Wort des göttlichen Kom- 
munijten iſt ein furchtbares Anathema und zeugt 
bon feinem bittern Haſs gegen die Börfe und haute 
finance von Zerufalem. Es wimmelt in der Welt 
von Philanthropen, e8 giebt Thierquälergefellichaften, 
und man thut wirklich ſehr Viel für die Armen, 
Aber für die Reichen, die noch viel unglüdlicher 
find, geſchieht gar Nichts. Statt Preisfragen über 
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Seidenfultur, Stallfütterung und Kant'ſche Philo- 
fophie aufzugeben, follten unfre gelehrten Societäten 
einen bedeutenden Preis ausfegen zur Löſung der 
Trage, wie man ein Kamel durch ein Nadelöhr 
fädeln könne. Ehe diefe große Kamelfrage gelöft ijt 
und die Reichen eine Ausficht gewinnen, ins Him— 
melreich zu kommen, wird aud für die Armen fein 
durchgreifendes Heil begründet. Die Reihen wür— 
den weniger Hartherzig fein, wenn fie nicht bloß 
auf Erdenglüd angewiefen wären und nicht die Ar- 
men beneiden müjlten, die einjt dort oben in flo- 
ribus fid) des ewigen Lebens gaudieren. Sie jagen: 
Warum follen wir hier auf Erden für das. Lum— 
pengefindel Etwas thun, da es ihm doch einst beifer 
geht als uns, und wir jedenfalls nad) dem Tode 
nicht mit demjelben zufammentreffen. Wüſſten die 
Neichen, daſs fie dort oben wieder in aller Ewig- 
feit mit ums gemeinfam haufen müfjen, fo würden 
fie fi) gewifs hier auf Erden etwas genieren und 
ih hüten, uns gar zu fehr zu miſshandeln. Laſſt 
uns daher vor Allem die große Kamelfrage löſen. 

Hartherzig find die Reihen, Das ijt wahr. Sie 
find es ſogar gegen ihre ehemaligen Kollegen, wenn 
fie etwas heruntergefommen find. Da bin ich jüngft 
dem. armen Auguft Leo begegnet, und das Herz blus 
tete mir beim Anblid des Mannes, der ehemals mit 
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den Häuptern der Börfe, mit der Ariftofratie der 
Spekulanten, jo intim verbunden und fogar felbft 
ein Stüd Bankier war. Aber fagt mir do, ihr 
hochmögenden Herren, was hat euch der arme Leo 
gethan, daſs ihr ihn fo fchnöde ausgejtoßen habt 
aus der Gemeinde? — id) meine nicht aus der jü- 
difchen, ic) meine aus der Finanzgemeinde. Ja, der 
Ärmfte genieft feit einiger Zeit die Ungunſt feiner 
Genofjen in fo hohem Grade, daſs man ihn von 
allen verdienftlichen Unternehmungen, d. h. von allen 
Unternehmungen, woran Etwas verdient wird, wie 
einen Meifjelfüchtigen ausſchließt. Auch von dem 
fetten Emprunt hat man ihm Nichts zufließen Laffen, 
und anf Betheiligung bei neuen Eifenbahn-Entre- 
prifen muf8 er gänzlich verzichten, feitdem er bei 
der Berfailler Eifenbahn der rive gauche eine fo 
Häglihe Schlappe erlitten und feine Leute in fo 
Ichredliche Verlüfte hineingerechnet Hat. Keiner will 
mehr Etwas von ihm wiſſen, Seder ftößt ihn zurüd, 
und jogar fein einziger Freund, (der, beiläufig ge- 
jagt, ihn nie ausftehen konnte), ſogar ſein Zona— 
than, der Stockjobber Läuſedorf, verläſſt ihn und 
läuft jetzt beſfändig hinter dem Baron Meklenburg 
einher, und kriecht Demſelben faſt zwiſchen die Rock— 
ſchöße hinein. — Beiläufig bemerke ich ebenfalls, 
daſs genannter Baron Meklenburg, einer unſerer 
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eifrigften Agioteure und Induftriellen, keineswegs 
ein Sfraelit if, wie man gewöhnlich glaubt, weil 
man ihn mit Abraham Meflenburg verwechjelt, oder 
weil man ihn immer unter den Starfen Iſrael's 
ficht, unter den Krethi und Plethi der Börſe, wo 
fie fih um ihn verſammeln; denn fie lieben ihn fehr. 
Dieſe Leute find feine religiöfen Fanatiker, wie man 
fieht, und ihr Unmuth gegen den armen Leo ijt 
daher feinen intoleranten Urſachen beizumefjen; fte 
grollfen ihm nicht wegen feiner Abtrünnigfeit von 
der Schönen jüdifchen Religion, und fie zudten nur 
mitletdig die Achjel über die fchlechten Neligions- 
Mechjel-Gefchäfte des armen Xeo, der in dem pro— 
teftantifchen Bethaus der Rue des billettes jett 
das Amt eines Maräuillers verficht — Das ift 
gewiſs ein bedeutendes Ehrenamt, aber ein Mann 
wie Auguft 2eo wäre mit der Zeit auch in der 
Synagoge zu großen Würden emporgeftiegen, man 
hätte vickleicht bei Befchneidungsfeierlichfeiten das 
Kind,. dem die Borhaut abgejchnitten wird, oder 
das Mefferhen, womit Soldes gefchieht, feinen 
Händen anvertraut, oder man hätte ihn auch bei 
Lefung der Thora mit den Fojtjpieligften Tages» 
würden überhäuft, ja, da er fehr mufifaliich ift und 
gar für Kirchenmufif jo viel Sinn befitt, wäre ihm 
vielleicht am Nenjahrsfefte der jüdischen Kirche das 
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Blaſen mit dem Schofar, dem Heiligen Horne, zu 
Theil worden. Nein, er ift nicht das Opfer eines 
religiöfen oder moralifchen Unwillens ftarrfüpfiger 
Pharifäer, es find nicht Fehler des Herzens, welche 
dem armen Leo zur Laſt gelegt werden, jondern 
NRechnungsfehler, und verlorene Millionen verzeiht 
felbit fein Ehrift. Aber Habt doc, endlich Erbarmen 
mit dem armen ©efallenen, mit der gejunfenen 
Größe, nehmt ihn wieder auf in Gnaden, laſſt ihn 
wieder Theil nehmen an einem guten Gejchäfte, 
gönnt ihm einmal wieder einen Kleinen Profit, 
woran ſich fein gebrochenes Herz erlabe, date obos 
lum Belisario — gebt einen Dbolus einem Belis 
jar, der zwar fein großer Feldherr, aber blind ges 
weien*) und nie im Leben irgend einem Bedürf- 
tigen einen Obolus gegeben hat! 

Arch patriotifhe Gründe giebt es, welche die 
Erhaltung des armen Leo wünfchenswerth machen. 
Gekränktes Selbftgefühl und die großen Berlüfte 
nöthigen, wie ich höre, den einft jo wohlhabenden 
Dann, das fehr theure Paris zu verlaffen und fi) 
auf das Land zurüczuzichen, wo er, wie Cincinna— 
tu8, feinen felbjtgepflanzten-Kohl verjpeifen oder, wie 

*) „und defjen financielle Blindheit uns Achtung und 


Mitleid einflößen muß.” ſchließt diefer Satz-in der franzö- 
ſiſchen Ausgabe, Der Herausgeber, 
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einst Nebufadnezar, auf feinen eigenen Wiefen grafen 
fann. Das wäre nun ein großer Berluft für die deut- 
Ihe Landsmannschaft. Denit alle deutjche KReifende 
zweiten und dritten Ranges, die hieher nad) Paris 
famen, fanden im Haufe des Herrit Leo eine gaftliche 
Aufnahme, und Manche, die in der froftigen Franzo— 
fenwelt ein Unbehagen empfanden, fonnten fi) mit 
ihrem deutſchen Herzen hieher flüchten und mit gleich— 
gefinnten Gemüthern wieder heimisch fühlen. An kal— 
ten Winterabenden fanden fie hier eine warme Taſſe 
Thee, etwas homöopathifch zubereitet, aber nicht ganz 
ohne Zuder. Sie fahen hier Herren von Humboldt, 
nämlich) in effigie an der Wand hängend als Lock— 
vogel. Hier ſahen fie den Nafenftern in natura. Auch) 
eine deutjche Gräfin fand man hier. E8 zeigten fich 
hier auch) die vornehmjten Diplomaten von Kräh- 
winkel, nebjt ihren kräh- und ſchiefwinklichten Gemah— 
innen und ihren Zöchtern mit blonden Haaren, blon= _ 
den Zähnen und Händen. Hier hörte man mitunter 
ſehr ausgezeichnete Klavierfpieler und Geiger, neu ans 
gefommene Birtuofen, die von Seelenverfäufern an 
das Haus Leo empfohlen worden und fich in feinen 
Soiréen mufifalifch ausbeuten lichen. E8 waren die 
holden Klänge der Mutterfprache, fogar der Groß: 
mutterfprache, welche hier den Deutjchen begrüßten. 
Hier ward die Mundart de8 Hamburger Dredwalls 
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am reinften gefprochen, und wer diefe klaſſiſchen Tante 
vernahm, dem ward zu Muthe, als röche er wieder 
die Iiwieten des Möndedamms. Wenn aber gar die 
Adelaide von Beethoven gefungen wurde, floſſen hier 
die fentimentaljten Thränen! Ya, jenes Haus war 
eine Dafe, eine ehr aafige Dafe deutjcher Gemüth— 
lichfeit in der Sandwüjte der franzöfifchen Ver— 
ftandeswelt, e8 war eine Lauberhütte des traulichiten 
Kankans, wo man ruddelte wie an den Ufern des 
Mains, wo man Flüngelte wie im Weichbilde der 
hil’gen Stadt Köln, wo dem vaterländifchen Klatſch 
manchmal auch zur Erfrifhung ein Gläshen Bier 
beigefellt ward — deutjches Herz, was verlangit 
du mehr? Es wäre Sammerfchade, wenn dieje 
Klatſchbude gefchloffen würde. 
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Paris, den 6. Mai 1843. 


Die Eoftbare Zeit wird TYeichtfinnig verzettelt. 
Ich fage die Foftbare Zeit, und ich verftehe darunter 
die Friedensjahre, die uns durch die Regierung 
Ludwig Philipp’s verbürgt find. An dem Lebens- 
faden Defjelben hängt die Ruhe Frankreichs, und 
der Mann ift alt, und umerbittlich ift die Schere 
der Parze. Statt diefe Zeit zu benugen und deu 
Knäuel der innern und äußern Mifsverftändniffe 
zu entwirren, ſucht man die DVerwidlungen und 
Schwierigkeiten noch zu fteigern. Nichts als ge— 
Ihminfte Komödie und Ränke Hinter den Kouliſſen. 
Durch) diejes Kleintreiben kann Frankreich) wirklich 


*) Diefer Artifel und die angehängte „Netrofpeltive 
Aufklärung“ fehlen in der franzöfifchen Ausgabe, 
Der Herausgeber. 
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an den Rand des Abgrunds gerathen. Die Wetters 
fahnen verlaffen fi auf ihr berühmtes Talent der 
Bielfeitigfeit in der Bewegung; fie fürchten nicht 
die ärgften Stürme, da fie immer verftanden, fi) 
nad) jedem Luftzug zu drehen. Sa, der Wind kann 
euch nicht brechen, denn ihr feid nod) beweglicher 
wie der Wind. Aber ihr bedenkt nicht, dafs ihr 
troß eurer windigen DVerfatilität dennoch kläglich 
aus eurer Höhe herabpurzelt, wenn der Thurm 
niederftürzt, auf deſſen Spite ihr geſtellt feid! 
Fallen müfft ihre mit Sranfreih, und diefer Thurm 
ift untergraben, und im Norden haufen jehr bös- 
willige Wettermader. Die Schamanen an der Newa 
find in dieſem Augenblid nicht in der Ekſtaſe des 
Sturmbeihwörens; aber hier hängt doch Alles von 
Laune ab, von der abfoluten Laune erhabenjter 
Willkür. Wie gejagt, mit dem Ableben Ludwig 
Philipp’s verfhwindet alle Bürgfchaft der Ruhe; 
diefer größere Herenmeifter hält die Stürme ge- 
bunden durch feine. geduldige Klugheit. Wer ruhig 
Schlafen will, muß in feinem Nachtgebet den König 
bon Frankreich allen Schußengeln des Lebens em— 
pfehlen. 

Guizot wird ſich noch geraume Zeit halten, 
was gewiſs wünſchenswerth, da eine miniſterielle 
Kriſis immer mit unvorhergeſehenen Fatalitäten 





verbunden ift. Ein Minifterwechfel tft bei den ver- 
änderungsfüchtigen Sranzofen vielleicht ein Surrogat 
für den periodifchen Dynaftienwecjel. Aber dieſe 
Umwälzungen im Perſonal der höchſten Staats— 
beamten find darum nicht minder ein Unglüd für 
ein Land, das mehr als jedes andere der Stabilität 
bedürftig ift. Wegen ihrer prefären Stellung fünnen 
die Minifter fi) in Feine weitausgreifende Plane 
einlaffen, und der nadte Erhaltungstrieb abforbiert 
alfe ihre Kräfte. Ihr ſchlimmſtes Mißsgeſchick ift 
nicht ſowohl ihre Abhängigkeit vom Föniglichen 
Willen, der meiftens verftändig und heilſam iſt, 
fondern ihre Abhängigkeit von den fogenannten 
Konfervativen, jenen Fonftitutionellen Zanitſcharen, 
welche hier nach Laune die Minifter abjegen und 
einfegen. Erregt einer Derfelben ihre Ungnade, fo 
verfammeln fie fich in ihren parlamentarische Ortas, 
und paufen [os auf ihre Keſſel. Die Ungnade diefer 
Leute entjpringt aber gewöhnlich aus wirklichen 
Suppenfefjelintereffen; fie find es nämlich, welche 
in Frankreich eigentlich regieren, indem fein Minifter 
ihnen Etwas verweigern darf, feinerlei Amt oder 
DBergünftigung, weder ein Konfulat für den älteften 
Sohn ihres Herrn Schwagers, noch ein Tabafs- 
privilegium für die Wittwe ihres Portiers. Es ift 
unrichtig, wenn man von dem Regiment der Bour- 
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geoifie im Allgemeinen ſpricht, man follte nur von 
dem Regimente der fonfervativen Deputierten reden; 
Diefe find es, welche das jetige Franfreicd) aus: 
beuten in ihrem Privatintereffe, wie einſt der Ge— 
burtsadel. Letzterer ift von der fonfervativen Partei 
feineswegs beſtimmt gefondert, und wir begegnen 
mandem alten Namen unter den parlamentarischen 
Tagesherrſchern. Der Name „Konfervative“ ift aber 
eigentlich ebenfalls Feine richtige Bezeihnung, da 
e8 gewiſs nicht Allen, die wir jolhermaßen benam- 
fen, um die Konjervation der politiihen Zuftände 
zu thun ift, und Manche daran fehr gern ein biſs— 
hen rütteln möchten; ebenfo wie e8 in der Oppo— 
fition fehr viele Männer giebt, die das Beftchende 
um Alles in der Welt willen nicht umfjtürzen möch- 
ten, und gar befonders vor dem Krieg eine Todes— 
fcheun Hegen. Die meiften jener Oppofitionsmänner 
wollen nur ihre Partei ans Negiment bringen, um 
diefes, gleich den Konfervativen, in ihrem Privats 
intereffe auszubeuten. Die Prineipien find auf beiden 
Seiten nur Lofungsworte_ ohne Bedeutung; es han 
delt fi) im Grunde nur darum, welche von beiden 
Parteien die materiellen Bortheile der Herrichaft 
erwerbe. In diefer Beziehung haben wir hier den» 
felben Kampf, der fich jenfeits des Kanals, unter 
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den Namen Whigs und Tories, feit zwei Zahr— 
hunderten hinjchleppt. 

Die englifche Tonftitutionelle Regierungsform 
war, wie männiglid; befannt, das große Meufter, 
wonach fich das jetige franzöfifche parlamentarische 
Gemeinwesen gebildet; namentlid die Doftrinäre 
haben dieſes Vorbild bis zur Pedanterie nachzuäffen 
gefucht, und es wäre nicht unwahrjcheinlich, dafs 
die allzu große Nachgiebigfeit, womit das heutige 
Minifterium die Ujurpationen der Konfervativen 
erduldet und ſich von denjelben ausbeuten läſſt, am 
Ende aus einer gelehrten Gründlichfeit hervorginge, 


die ihr reiches, durc mühfame Studien erworbenes 


Wiſſen getreulichjt dokumentieren möchte. Der 29. DE- 
tober, d. h. der Herr Profeſſor, den die Oppofition 
mit jenem Monatsdatum bezeichnet, kennt das Räder: 
werk der englifchen Staatsmafcine bejjer als irgend 
Semand, und wenn er glaubt, dafs eine ſolche Ma- 
ſchine auch dieffeits des Kanals nicht anders fun— 
gieren könne, als durch die unfittlichen Mittel, in 
deren Anwendung Walpole ein Meifter und Robert 
Peel keineswegs ein Stümper war, fo ift eine folche 
Anſicht gewiß fehr zu beflagen, aber wir können 
ihr nicht mit Hinlänglicher Gelehrfamfeit und Ge— 
Ihichtsfenntnis widerfpreden. Wir müfjen fagen, 
die Maschine ſelbſt taugt Nichts; aber fehlt ung 
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diefer Muth, jo Fönnen wir den dirigierenden Mas 
fhinenmeifter Feiner allzu herben Kritik unterwerfen. 
Und wozu müßte am Ende diefe Kritif? Was hülfe 
es, in Augsburg zu rügen, wenn an ber Seine 
gefündigt wird? Die Oppofition eines Ausländers 
in ausländifchen Blättern, wo e8 fi) um Gebrefte 
der innern DBerwaltung Frankreichs Handelt, wäre 
eine Rodomontade, die eben fo ungeziemend wie 
närriſch. Nicht die innere Adminiftration, ſondern 
nur Akte der Politif, die auch auf unfer eignes 
Daterland einen Einfluß üben fönnten, foll ein 
Korrefpondent befprehen. Ich werde daher bie 
jeßige Korruption, das Beftehungssyiten, womit 
meine Kollegen in deutſchen Zeitungen fo viele 
Kolumnen anfüllen, weder in Frage ftellen noch 
rechtfertigen. Was geht Das uns an, wer in Franke 
veich die beften Ämter, die fetteften Sinekuren, die 
prachtvollſten Orden erfchleicht oder an fich reift? 
Was kümmert e8 uns, ob es ein Schnapphahn 
der Rechten oder ein Schnapphahn der Linken ift, 
der die goldenen Gedärme des Budgets einftedt? 
Wir Haben nur dafür zu forgen, daſs wir ung 
jelbjt in der rejpeftiven Heimath von unfern hei— 
mifchen Tories oder Whigs durch Fein AÄmtchen, 
durch feinen Titel, durch Fein Bändchen erfaufen 
laſſen, wenn es gilt, für die Intereſſen des deutſchen 
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Volks zu reden oder zu ftinmen! Warum follen 
wir jett über den Splitter, den wir in franzöfifchen 
Augen bemerkt, fo viel Zeter jchreien, wenn wir 
uns über den Balken in den blauen Augen unfrer 
deutfhen Behörden entweder gar nicht oder jehr 
Hleinlaut äußern dürfen? Wer könnte übrigens im 
Deutſchland beurtheilen, ob der Franzofe, dem das 
franzöſiſche Minifterium eine Stelle oder Gunſt 
gewährt, diefelbe verdienter- oder underdienterweije 
empfing? Die Ämterjägerei wird nicht aufhören 
unter einem Minifterium Thiers oder Barrot, wenn 
Guizot fällt. Kämen gar die NRepublifaner ans 
Ruder, jo würde die Korruption ſich mehr im Ge: 
wande der Hhpofrijie zeigen, ftatt daß ſie jetzt 
ohne Schminfe, jhier naiv cyniſch auftritt. Die 
Partei wird immer den Männern der Partei die 
große Schüffel vorfegen. Einen entſetzlich grauen 
haften Anblid böte ung gewiſs die Stunde, „wo 
ſich das Laſter erbricht und die Tugend zu Tiſche 
jet!“ Mit welcher Wolfsgier würden die armen 
Hungerleider der Tugend nad der langen Faften- 
zeit jich über die guten Speifen herftürzen! Wie 
mander Cato würde fich bei diefer Öelegenheit den 
Magen verderben! Wehe den DVerräthern, die fich 
jatt gegefjen und fogar Repphühner und Trüffeln 
gegejjen und Champagner getrunfen während unfrer 
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jetzigen Zeit der Verderbnis, der Beſtechung, der 
Guizot'ſchen Korruption! 

Ich will nicht unterſuchen, von welcher Be— 
ſchaffenheit dieſe ſogenannte Guizot'ſche Korruption 
iſt, und welche Beklagniſſe die verletzten Intereſſen 
anführen. Muſs der große Puritaner wirklich feiner 
* Selbfterhaltung wegen zu dem anglifanifchen Be— 
ſtechungsſyſtem feine Zuflucht nehmen, fo ift er ge— 
wis ſehr zu bedauern; eine Beftalin, welche einer 
maison de tol&erance vorjtehen müffte, befände ſich 
gewijs in feiner minder unpafjenden Lage. Biel: 
leicht befticht ihn felbjt der Gedanfe, daſs von fei- 
ner Selbjterhaltung auch der Fortbeitand des ganzen 
jetzigen gefellfchaftlichen Zuftandes von Franfreid) 
abhängig ſei. Das Zufammenbrechen deſſelben ift 
für ihn der Beginn aller möglihen Scredniffe. 
Guizot ift der Mann des geregelten Fortichrittes, 
und er fieht die theuern, biuttheuern Erworben- 
heiten der Revolution jett mehr als je gefährdet 
durch ein düfter heranziehendes Weltgewitter. Er 
möchte gleichfam Zeit gewinnen, um die Garben der 
Ernte unter Dad) zu bringen. In der That, die 
Fortdauer jener Friedensperiode, wo die gereiften 
Früchte eingefchenert werden können, ift unfer erjtes 
Bedürfnis. Die Saat der liberalen Principien ift 
erft grünlich abftraft emporgefchoffen, und Das muſs 

Heines Werte. Bd. X. 10 
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erft ruhig einwachſen in die konkret fnorrigfte Wirk— 
lichfeitt. Die Freiheit, die bisher nur hie und da 
Menfch geworden, muß auch in die Maffen felbft, 
in die unterjten Schichten der Gejellihaft über- 
gehen und Volt werden. - Diefe Volfwerdung der. 
Sreiheit, diefer geheimnisvolle Proceſs, der, wie 
jede Geburt, wie jede Frucht, als nothwendige Be— 
dingnis Zeit und Ruhe begehrt, ift gewifs’ nicht 
minder wichtig, als es jene Verkündigung der Prin- 
cipien war, womit ſich unjre Vorgänger bejchäftigt 
haben. Das Wort wird Fleifh, und das Fleiſch 
biutet. Wir haben eine geringere Arbeit, aber grö- 
ßeres Leid, als unfre Vorgänger, welche glaubten, 
Alles fer glücklich zu Ende gebracht, nachdem die 
heiligen Freiheit: und Gleichheitsgeſetze feierlich 
proflamiert und auf Hundert Schlachtfeldern ſank— 
tioniert worden. Ach! Das ift noch jetzt der Teidige 
Irrthum fo vieler Revolutionsmänner, welche fich 
einbilden, die Hauptfache fei, daß ein Feten Frei- 
heit mehr oder weniger abgeriffen werde von dem 
Purpurmantel der regierenden Macht; fie find zu— 
frieden, wenn nur ‚die Ordonanz, die irgend ein de- 
mokratiſches Grundgeſetz promufgiert, recht hübſch, 
ſchwarz auf weiß, abgedruckt ſteht im „Moniteur.“ 
Da erinnere ich mich, als ich vor zwölf Sahren 
den alten Lafayette befuchte, drückte Derfelbe mir 
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beim Fortgehen ein Papier in die Hand, und er 
hatte dabei ganz die überzeugte Miene eines Wun— 
derdoftors, der uns ein Univerfalelirir überreicht. 
Es war die befannte Erklärung der Menjchenrechte, 
die der Alte vor jechzig Jahren aus Amerika mit- 
gebracht und noch immer als die Panacee betrad)- 
tete, womit man die ganze Welt radifal Furieren 
könne. Nein, mit dem bloßen Necept ift dem Kran— 
fen noch nicht geholfen, obgleich jenes unerläßſslich 
ift, er bedarf auch der Zaufendmifcherei des Apo— 
thefers, der Sorgfalt der Wärterin, er bedarf der 
Ruhe, er bedarf der Zeit. 


Retrofpektive Aufklärung. 


(Auguft 1854.) 

Als ich in obigem Berichte, vielleicht etwas zu 
beſchaulich indifferent, aber mit gutem Gewiffen, ganz 
ohne heuchleriſche Tugendgrämelei, über die ſoge— 
nannte Guizot'ſche Korruption fchrieb, Fam es mir 
wahrlich nicht in den Sinn, daſß ich felber fünf 
Sahre jpäter als Theilnehmer ‘einer ſolchen Kor— 
ruption angeklagt werden follte! Die Zeit war jehr 
gut gewählt, und die Verleumdung hatte freien Spiel: 
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raum in der Sturm- und Drangperiode dom Te: 
bruar 1848, wo alle politischen Yeidenfchaften, plötz— 
(ic entzügelt, ihren rajenden Veitstanz begannen. 
Es herrichte überall eine Berblendung, wie fie nur 
bei den Hexen auf dem Blocksberg oder bei dem 
Zafobinismus in feinen roheſten Schredenstagen 
vorgefommen. Es gab wieder unzählige Klubs, wo 
von den ſchmutzigſten Yippen der unbeſcholtenſte Leu— 
mund angeipuct ward; die Mauern aller Gebäude 
waren mit Schmähungen, Denunciationen, Aufruhr 
predigten, Drohungen, Invektiven in Berjen und in 
Proja bejudelt, — eine jchmierige Mordbrandlite- 
ratur. Sogar Blangui, der infarnierte Terrorismus 
und der brapjte Kerl unter der Sonne, ward das 
mals der gemeinjten Angeberei und eines Einver— 
ſtändniſſes mit der Polizei bezichtigt. — Keine hon— 
nette Perſon vertheidigte ſich mehr. Wer einen ſchö— 
nen Mantel beſaß, verhüllte darin das Antlitz. In 
der erſten Revolution muſſte der Name Pitt dazu 
dienen, die beſten Patrioten als verkaufte Verräther 
zu beflecken — Danton, Robespierre, ja ſogar Ma— 
rat denuncierte man als beſoldet von Pitt. Der 
Pitt der Februarrevolution hieß Guizot, und den 
lächerlichſten Verdächtigungen muſſte der Name Gui— 
zot Vorſchub leiſten. Erregte man den Neid eines 
jener Tageshelden, die ſchwach von Geiſt waren, 
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aber lange in Sainte-Pelagie oder gar auf dem 
Mont Saint:Michel gefelfen, jo fonnte man darauf 
rechnen, nächſtens im feinem Klub als ein Helfers- 
helfer Guizot’8, als ein feiler Söldner des Guizot’- 
ſchen Beſtechungsſyſtems angeflagt zu werden. Es 
gab damals feine Guillotine, womit man die Köpfe 
abjchnitt, aber man hatte eine Guizotine erfunden, 
womit man uns die Ehre abjchnitt. Auch der Name 
des Schreibers diefer Blätter entging nicht der Ver— 
unglimpfung in jener Zolßeit, und ein Korreſpon— 
dent der „Allgemeinen Zeitung“ entblödete fich nicht, 
in einem anonymen Artikel von den unwürdigſten 
Stipulationen zu fprechen, wodurd ich für eine 
namhafte Summe meine literarifche Thätigfeit den 
gouvernementalen Bedlirfniffen des Minifteriums 
Guizot verfauft hätte. | 

Sch enthalte mich jeder Beleuchtung der Perjon 
jenes fürchterlichen Anflägers, deſſen rauhe Tugend 
durch die herrfchende Korruption fo fehr in Har- 
nijch gerathen; ich will diefem muthigen Ritter nicht 
das Vifier feiner Anonymität abreißen, und nur bei- 
(äufig bemerfe ich, dafs er fein Deutjcher, jondern 
ein Italiäner ift, der, in Zeſuitenſchulen erzogen, 
feiner Erziehung treu blieb, und zu diefer Stunde 
in den Büreaur der öſterreichiſchen Geſandtſchaft zu 
Paris eine Heine Anftellung genießt. Ich bin toles 
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rant, geftatte Jedem fein Handwerk zu treiben, wir 
fönnen nicht Alle ehrliche Leute fein, e8 muſs Käuze 
von allen Farben geben, und wenn ich mir ctwa 
eine Nüge geftatte, fo ift e8 nur die raffinierte 
ZTrenlofigfeit, womit mein ultramontaner Brutus 
ſich auf die Autorität eines franzöfifhen Flugblattes 
berief, das, der Tagesleidenfchaft dienend, nicht vein 
von Entjtellungen und Mijsdeutungen jeder Art war, 


aber in Bezug auf mich ſelbſt ſich auch fein Wort 


zu Schulden fommen ließ, welches obige Bezichti- 
gung rechtfertigen Fonnte. Wie es Fam, dajs die 
jonjt fo behutfame „Allgemeine Zeitung“ ein Opfer 
jolher Myſtifikation wurde, will ich fpäter andeu— 
ten. Ich beguüge mic Hier, auf die Augsburger 
„Allgemeine Zeitung“ vom 23. Mai 1848, Außer: 
ordentliche Beilage, zu verweifen, wo ich in einer 
öffentlichen Erklärung *) über die faubere Infinua- 


*) Diejelbe lautet in unverkürzter Faſſung, wie folgt: 


„Erklärung. 

„Die „Revue Netrofpective” erfreut feit einiger 
Zeit die republifanifche Welt mit der Publifation von Pa— 
pieren aus den Archiven der vorigen Regierung, und unter 
Anderem veröffentlichte fie auc die Rechnungen des Mini- 
fteriums der auswärtigen Angelegenheiten während der Ge— 
Ihäftsführung Guizot’s. Der Umftand, daß der Name des 
Unterzeichneten hier mit namhaften Summen augeführt war, 
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tion ganz unumwunden, nicht der geringſten Zwei— 
deutigkeit Raum laſſend, mich ausſprach. Ich unter— 


lieferte einen weiten Spielraum für Verdächtigungen der 
gehäſſigſten Art, und perfide Zuſammenſtellung, wozu kei— 
nerlei Berechtigung durch die „Revue Retroſpective“ vorlag, 
diente einem Korreſpondenten der „Allgemeinen Zeitung“ 
zur Folie einer Anklage, die unumwunden dahin lautet, als 
habe das Miniſterium Guizot für beſtimmte Summen meine 
Feder erkauft, um ſeine Regierungsakte zu vertheidigen. Die 
Redaktion der „Allgemeinen Zeitung“ begleitet jene Korre— 
ſpondenz mit einer Note, worin ſie vielmehr die Meinung 
ausſpricht, daſs ich nicht für Das, was ich ſchrieb, jene Un— 
terſtützung empfangen haben möge, „ſondern für Das, was 
ich nicht ſchrieb.“ Die Redaktion der „Allgemeinen Zei— 
tung,“ die ſeit zwauzig Zahren nicht ſowohl durch Das, was 
ſie von mir druckte, als vielmehr durch Das, was ſie nicht 
druckte, hinlänglich Gelegenheit hatte zu merken, daß ich 
nicht der ſervile Schriftſteller bin, der ſich ſein Stillſchweigen 
bezahlen läſſt — beſagte Redaktion hätte mich wohl mit 
jener levis nota verjchonen können. Nicht dem Korreſpon— 
denzartifel, fonderu der Redaktionsnote widme ich dieje Zei- 
len, worin ich mich jo beſtimmt als möglich über mein Ver— 
hältnis zum Guizot'ſchen Minifterium erklären will. Höhere 
Sutereffen beftimmen mich dazu, nicht die Heinen Interefjen 
der perjönlichen Sicherheit, nicht einmal die der Ehre. Meine 
Ehre ift nicht in der Hand des erften, beften Zeitungskorre— 
jpondenten; nicht das erſte, befte Tagesblatt ift ihr Tri» 
bunalz; nur von den Afifen der Literaturgefhichte kann id) 
gerichtet werden. Dann auch will ich nicht zugeben, daß 
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drückte alfe verſchämten Gefühle der Eitelkeit, und 
in Öffentlicher „Allgemeinen Zeitung“ machte ich das 


Großmuth als Furcht interpretiert und verungfimpft werde, 
Nein, die Unterftütung, welche ich von dem Miniftertum 
Guizot empfing, war fein Tribut; fie war eben nur eine 
Unterftügung, fie war — ich nenne die Sache bei ihrem 
Namen — das große Almojen, welches das franzöftiche Volk 
an fo viele Tauſende von Fremden jpendete, die jid) durch 
ihren Eifer für die Sache der Revolution in ihrer Heimat 
mehr oder wen'ger glorreich fompromittiert hatten und an dem 
gaftlihen Herde Frankreichs eine Freiftätte juchten. Ich nahm 
ſolche Hilfsgelder in Anſpruch furz nad) jener Zeit, als die 
bedanerlichen Bundestagsdekrete erfchienen, die mich, als den 
Chorführer eines fogenannten jungen Deutſchlands, aud) 
financtell zu verderben fuchten, indem fie nicht bloß meine 
vorhandenen Schriften, fondern auch Alles, was jpäterhin 
aus meiner Feder fließen würde, im Boraus mit Interdikt 
belegten, und mich folhermaßen meines Vermögens und 
meiner Erwerbsmittel beraubten, ohne Urtheil und Recht. 
Daß mir die Auszahlung der verlangten Hilfsgelder auf 
"die Kafje des Minifteriums der äußern Angelegenheiten, und 
zwar auf die Penfionsfonds, angewieſen wurde, die feiner 
öffentlichen Kontrolle ausgejetst, hatte zumächft feinen Grund 
in dem Umftand, daß die andern Kaſſen dermalen zu fehr 
belaftet gewefen. Vielleicht auch wollte die franzöfiiche Re— 
gierung nicht oftenfibel einen Mann unterftügen, der den 
deutjchen Gefandtichaften immer ein Dorn im Auge war, 
und defjen Ausweifung bei mancher Gelegenheit reflamiert 
worden. Wie dringend meine königlich preußifchen Freunde 





traurige Gejtändnis, daß auch mid am Ende die 
Ihredliche Krankheit des Exils, die Armuth, heim— 
gejucht Hatte, und daſs auch ich meine Zuflucht 
nehmen mujfte zu jenem „großen Almofen, welches 
das franzöfiihe Volt an jo viele Zaujende von 


mit ſolchen Reklamationen die franzöfifche Regierung behel- 
ligten, ift männiglich bekannt. Herr Guizot verweigerte jedoch 
bartnädig meine Ausweifung und zahlte mir jeden Monat 
meine Penfion, regelmäßig, ohne Unterbrehung. Nie be- 
gehrte er dafür von mir dem geringften Dienſt. Als ich 
ihm, bald nachdem er das WPortefeuille der auswärtigen 
Angelegenheiten übernommen, meine Aufwartung machte 
und ihm dafür dankte, daß er mir troß meiner radikalen 
Farbe die Fortfegung meiner Penſion notificieren ließ, ant— 
wortete er mit melandolifher Güte: „Ich bin nicht der 
Mann, der einem deutfchen Dichter, welcher im Erile lebt, 
ein Stüd Brot verweigern könnte.” Dieſe Worte fagte mir 
Herr Guizot im November 1840, und es war das erfte und 
zugleich das lettte Mal in meinem Leben, daß ich die Ehre 
hatte, ihn zu fprechen. Ich Habe der Redaktion der „Revue 
Retrojpective” die Beweiſe geliefert, welche die Wahrheit der 
obigen Erläuterungen beurfunden, und aus den authentis 
ſchen Quellen, die ihr zugänglich find, mag fie jetzt, wie es 
franzöfifcher Royauts ziemt, fi über die Bedeutung und den 
Urfprung der in Rede ftehenden Penſion ausſprechen. 


„Paris, den 15. Mat 1848. 


„Heinrich Heine. 
Der Herausgeber. 
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Fremden jpendete, die fid) durch ihren Eifer für 
die Sache der Revolution in ihrer Heimat mehr 
oder minder glorreich fompromittiert hatten und 
an dem gaftlichen Herde Frankreichs eine Freiftätte 
juchten.“ 

Diefes waren meine nadten Worte in der be— 
fagten Erklärung, ic) nannte die Sade bei ihrem 
betrübfamjten Namen. Obgleich ich wohl andeuten 
fonnte, daß die Hilfsgelder, welche mir als eine 
„allocution annuelle d’une pension de secours“ 
zuerfannt worden, aud) wohl als eine hohe Aner- 
fennung meiner literarifchen Reputation gelten mod)- 
ten, wie man mir mit der zartejten Kourtoifte 
notificiert hatte, jo jetste ich doch jene Penfion un: 
bedingt auf Rechnung der Nationalgroßmuth, der 
politifchen Bruderliebe, welche ſich hier ebenſo rüh— 
rend ſchön fundgab, wie e8 die evangelifche Barm— 
herzigfeit jemals gethan haben mag. Es gab hoch— 
fahrende Gejellen unter meinen Erilfollegen, welche 
jede Unterftügung nur Subvention nannten; bettel- 
ftolge Ritter, welche alle Verpflichtung haſſten, 
nannten fie ein Darlehen, welches fie jpäter wohl- 
verzinft den Franzofen zurüdzahlen würden — id) 
jedoch demüthigte mid) vor der Nothwendigfeit, 
und gab der Sade ihren wahren Namen. In der 
erwähnten Erklärung Hatte ich hinzugeſetzt: „Ic 
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nahm ſolche Hilfsgelder in Anfpruc kurz nad) jener 
Zeit, als die bedauerlichen Bundestagsdefrete er- 
dienen, die mich, als den Chorführer eines fo- 
genannten jungen Deutjchlands, auch financielf zu 
verderben juchten, indem fie nicht bloß meine vor- 
handenen Schriften, jondern aud) Alles, was fpäter> 
hin aus meiner Feder fließen würde, im Voraus 
mit Suterdift belegten, und mich ſolchermaßen meines 
Vermögens und meiner Erwerbsmittel beraubten, 
ohne Urtheil und Recht.“ 

Sa, „ohne Urtheil und Recht.“ — Id) glaube 
mit Fug ſolchermaßen ein Berfahren bezeichnen zu 
dürfen, das unerhört war in den Annalen abjurder 
Gewaltihätigfeit. Durd ein Defret meiner heimi- 
ſchen Regierung wurden nicht bloß alle Schriften 
verboten, die ich bisher gejchrieben, fondern auch 
die Fünftigen, alle Schriften, welde ich) Hinfüro 
ichreiben würde; mein Gehirn wurde Fonfisciert, 
und meinem armen unfchuldigen Magen follten 
durch diefes Interdikt alle Kebensmittel abgefchnitten 
werden. Zugleich follte auch mein Name ganz aus— 
gerottet werden aus dem Gedächtnis der Menſchen, 
und an alle Cenſoren meiner Heimat erging die 
ſtrenge Verordnuug, daß fie ſowohl in Tagesblättern, 
wie in Broſchüren und Büchern jede Stelle ſtreichen 
ſollten, wo von mir die Rede ſei, gleichviel ob 
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günftig oder nachtheilig. Kurzfichtige Thoren! folche 
Beihlüffe und Verordnungen waren ohnmächtig 
gegen einen Autor, deſſen geiftige Intereſſen fiegreih 
aus allen Verfolgungen hervorgingen, wenn aud) 
feine zeitlihen Finanzen ſehr gründlich zu Grunde 
gerichtet wurden, - jo dafs ich noch heute die. Nach: 
wirfung der kleinlichen Nücden verjpüre. Aber ver- 
hungert bin ich nicht, obgleich ich in jener Zeit 
von der bleichen Sorge hart genug bedrängt ward. 
Das Leben in Paris ift fo koſtſpielig, beſonders 
wenn man hier verheirathet ift und feine Kinder 
hat. Letztere, diefe Lieben kleinen Puppen vertreiben 
dem Gatten und zumal der Gattin die Zeit, und 
da brauchen fie feine Zerjtreuung außer dem Haufe 
zu fuchen, wo Dergleichen fo theuer. Und dann 
habe ich nie die Kunft gelernt, wie man die Hung- 
rigen mit bloßen Worten abjpeijt, um jo mehr, 
da mir die Natur ein fo wohlhabendes Außere 
verliehen, dafs Niemand an meine Dürftigfeit ge— 
glaubt hätte. Die Nothleidenden, die bisher meine 
Hilfe reichlich genoſſen, lachten, wenn ich jagte, dafs 
ich fünftig felber darben müffe. War ich nicht der 
Berwandte aller möglichen Millionäre? Hatte nicht 
der Generaliſſimus aller Deillionäre, Hatte nicht 
diefer Millionäriffimus mich feinen Freund genannt, 
feinen Freund? Ich konnte nie meinen Slienten 





— 157 — 


begreiflic) machen, daſs der große Millionäriſſimus 
mid) eben dejshalb feinen Freund nenne, weil id 
fein Geld von ihm begehre; verlangte ich Geld 
von ihm, ſo hätte ja gleich die Freundſchaft ein 
Ende! Die Zeiten von David und Sonathan, von 
Dreftes und Pylades feien vorüber. Meine armen, 
hilfsbedürftigen Dummföpfe glaubten, dafs man fo 
lciht Etwas von den Reichen erhalten fünne. Sie 
haben nicht, wie ich, gefehen, mit welchen fchred: 
lichen eijernen Schlöffern und Stangen ihre großen 
Geldfiften verwahrt find. Nur von Leuten, welche 
ſelbſt Wenig haben, läſſt ſich allenfalls Etwas er: 
borgen, denn erjtens find ihre Kiften nicht von 
Eifen, und dann wollen fie reicher fcheinen, als 
jie find. 

Za, zu meinen fonderbaren Mifsgefchiden ge: 
hörte auch, daſs nie Jemand an meine eignen Geld- 
nöthen glauben wollte In der Magna Charta, 
welche, wie uns Cervantes berichtet, der Gott Apollo 
den Pocten oftroyiert hat, lautet freilich der erſte 
Paragraph: „Wenn ein Poet verjichert, daſs er 
fein Geld habe, folle man ihm auf fein bloßes 
Wort glauben, und feinen Eidfchwur verlangen" — 
ach! ich berief mich vergebens auf dieſes Vorrecht 
meines Poetenjtandes. So gefhah es aud, daſs 
die Verleumdung leichtes Spiel hatte, als fie die 
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Motive, welche mich bewogen, die in Rede ftehende 
Penſion anzunehmen, nicht den natürlichſten Nöthen 
und Befugniffen zufchrieb. Ich erinnere mich, als 
damals mehre meiner Landsleute, darunter der Ent— 
ichiedenfte und Geiftreichite, Dr. Marx, zu mir famen, 
um ihren Unwillen über den verleumbderifchen Ar- 
tifel der „Allgemeinen Zeitung“ auszujprechen, rie— 
then fie mir, fein Wort darauf zu antworten, in— 
dem fie felbft bereits in deutſchen Blättern ſich 
dahin geäußert hätten, daß ich die empfangene 
Penfion gewiß nur in der Abfiht angenommen, 
um meine ärmern Parteigenofjen thätiger unter- 
jtüßen zu fönnen. Solches fagten mir jowohl der 
ehemalige Herausgeber der „Neuen Aheinifchen Zei— 
tung“ als auch die Freunde, welche feinen General- 
itab bildeten; ich aber danfte für die Liebreiche 
Theilnahme, und ich verficherte diefen Freunden, 
daſs fie fich geirrt, dafs ich gewöhnlich jene Penſion 
jehr gut für mich ſelbſt brauchen fonnte, und dafs 
ih dem böswilligen anonymen Artikel der „Allge- 
meinen Zeitung“ nicht indirekt durch meine Freunde, 
jondern direft mit eigner Namensunterſchrift ent- 
gegentreten müſſe. 

Bei diefer Gelegenheit will ic) auch erwähnen, 
daß die Redaktion des franzöfifchen Flugblattes, 
die „Revue Retroſpective,“ anf welches fich der 
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Korrefpondent der „Allgemeinen Zeitung“ berief, 
ihren Unmillen über cine ſolche Citation in einer 
beftimmten Abwehr bezeigen wollte, die übrigens 
ganz überflüffig gewefen wäre, da der flüchtigfte 
Anblid auf jenes franzöfifche Blatt Hinlänglich dar- 
that, daſs dafjelbe an jeder Berunglimpfung meines 
Namens unschuldig; doch die Eriftenz jenes Blattes, 
welches in zwanglojen Lieferungen erfhien, war 
jehr ephemer, und es ward von dem tollen Tages- 
jtrudel verjchlungen, bevor e8 die projeftierte Ab- 
wehr bringen konnte. Der Redakteur en chef jener 
vetrojpektiven Revug war der Buchhändler Paulin, 
ein waderer, ehrliher Mann, der fich mir feit zwei 
Decennien immer fehr theilnehmend und dienftwillig 
erwiefen; durch Geſchäftsbezüge und gemeinschaft: 
fihe intime Freunde hatten wir Gelegenheit, uns 
wechjeljeitig Hohfchägen und achten zu lernen. Pau— 
fin war der Affocie meines Freundes Dubochet, 
er liebt wie einen Bruder meinen vielberühmten 
Freund Mignet und er vergöttert Thiers, welcher, 
unter ung gejagt, die „Revue Netrofpective“ heim— 
lid) patronijierte; jedenfalls ward fie von Perſonen 
feiner Koterie gejtiftet und geleitet, und diefen Per- 
jonen konnte e8 wohl nicht in den Sinn fommten, 
einen Mann zu verunglimpfen, von welchem fie 
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wufiten, daß ihr Gönner ihn mit feiner de 
Vorliebe beehrte. 

Die Redaktion der „Allgemeinen Zeitung“ Hatte 
in feinem Fall jenes franzöfiiche Blatt gefannt, ehe 
fie den faubern Korruptionsartifel drudte. In der 
That, der flüchtigfte Anblid Hätte ihr die abge- 
feimte Arglift ihres Korrefpondenten entdedt. Diefe 
beftand darin, daß er mir eine Solidarität mit 
Perfonen auflud, die von mir gewiſs eben fo ent- 
fernt und eben fo verfchieden waren, wie ein Chejter- - 
fäfe vom Monde. Um zu zeigen, wie das Guizot’- 
sche Minifterium nicht bloß durch Ämtervertheilung, 
ſondern auch durch bare Geldſpenden ſein Korrup— 
tionsſyſtem übte, Hatte die erwähnte franzöſiſche 
Revue das Budget, Einnahme und Ausgabe des 
Departements, dem Guizot vorjtand, abgedrudt, 
und hier fahen wir allerdings jedes Zahr die,un: 
geheuerften Summen verzeichnet für ungenaunte. 
Ausgaben, und das anflagende Blatt hatte gedroht, 
in fpätern Nummern die Perfonen namhaft zu 
machen, in deren Sädel jene Schäße geflofjen. 
Durch das plößliche Eingehen des Blattes kam die 
Drohung nicht zur Ausführung, was uns fehr leid 
war, da Zeder alsdann fehen konnte, wie wir bei 
jolher geheimen Munificenz, welche direft vom Mi- 
nifter oder feinem Sekretär ausging und eine Gra— 
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tifikation für beſtimmte Dienſte war, niemals be— 
theiligt geweſen. Von ſolchen ſogenannten Bons du 
ministre, den wirklichen Geheimfonds, ſind ſehr zu 
unterſcheiden die Penſionen, womit der Miniſter 
ſein Budget ſchon belaſtet vorfindet zu Gunſten 
beſtimmter Perſonen, denen jährlich beftimmte Sum— 
men als Unterſtützung zuerkannt worden. Es war 
eine ſehr ungroßmüthige, ich möchte ſagen eine ſehr 
unfranzöſiſche Handlung, daſs das retroſpektive Flug— 
blatt, nachdem es in Bauſch und Bogen die ver— 
ſchiedenen Geſandtſchaftsgehalte und Geſandtſchafts— 
ausgaben angegeben, auch die Namen der Perſonen 
druckte, welche Unterſtützungspenſionen genoſſen, und 
wir müſſen Solches um ſo mehr tadeln, da hier 
nicht bloß in Dürftigkeit geſunkene Männer des 
höchſten Ranges vorkamen, ſondern auch große Da- 
men, die ihre gefallene Größe gern unter einigen 
Putzflittern verbargen, und jetzt mit Kummer ihr 
vornehmes Elend enthüllt ſahen. Von zarterem 
Takte geleitet, wird der Deutſche dem unartigen 
Beiſpiel der Franzoſen nicht folgen, und wir ver— 
ſchweigen hier die Nomenklatur der hochadligen und 
durchlauchtigen Frauen, die wir auf der Liſte der 
Penſionsfonds im Departemente Guizot's verzeichnet 
fanden. Unter den Männern, welche auf derſelben 
Liſte mit jährlichen Unterſtützungsſummen genannt 
Heine’3 Werle. Bd. X. 11 
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waren, fahen wir Erulanten aus allen Weltgegenden, 
Flüchtlinge aus Griechenland und St. Domingo, 
Armenien und Bulgarien, aus Spanien und Polen, 
hochklingende Namen von Baronen, Grafen, Fürs 
sten, Generälen und Erminiftern, von Prieftern 
fogar, gleichſam eine Ariftofratie der Armuth bil 
dend, - während auf den Liſten der Kaffen andrer 
Departemente minder brillante arme Zeufel para= 
dierten. Der deutſche Poet brauchte fi) wahrlich) 
feiner Genoſſenſchaft nicht zu ſchämen, und er bes 
fand fich in Geſellſchaften von Berühmtheiten des 
Zalentes und des Unglüds, deren Schidjal erſchüt— 
ternd. Dicht neben meinem Namen auf der erwähne 
ten Penfionslifte, in derjelben Rubrik und in der: 
jelben Kategorie, fand ich den Namen eines Man 
nes, der einjt ein Reich beherrichte größer als die 
Mogardie des Ahasverus, der da König war von 
Haude bis Kuſch, von Indien bis an die Mohren, 
über Hundert und fiebenundzwanzig Länder; — c8 
war Godoi, der Prince de la Paix, der unum— 
Ichränfte Günftling Yerdinand’8 VII. und feiner 
Gattin, die fi in feine Nafe verliebt hatte — nie 
jah ich eine umfangreichere, Furfürftlichere Purpur— 
nafe, und ihre Füllung mit Schnupftabaf muſs ge- 
wiſs dem armen Godoi mehr gefoftet haben, als 
fein franzöfifches Sahrgehalt betrug. Ein anderer 
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Name, den ich neben dem meinigen erblidte, und 
der mich mit Rührung und Ehrfurcht erfüllte, war 
der meines Freundes und Schickſalsgenoſſen, des eben. 
jo glorreihen wie unglücklichen Auguftin Thierry, 
des größten Gefchichtjchreibers unferer Zeit. Aber 
anftatt neben ‚folchen refpeftabeln Leuten meinen 
Namen zu nennen, wufjte der ehrliche Korrefpon- 
dent der „Allgemeinen Zeitung“ aus den erwähnten 
Budgetliſten, wo freilich auch penfionierte diploma- 
tische Agenten verzeichnet ftanden, juft zwei Namen 
der deutjhen Landsmannschaft herauszuffauben, 
welche Perſonen gehörten, die gewifs beſſer fein moch- 
ten als ihr Ruf, aber jedenfalls dem meinigen ſchaden 
mufjten, wenn man mic damals mit ihnen zuſam— 
menjtellte*). Der Eine war ein deutfcher Gelchrter 
aus Göttingen, ein Legationsrath, der von jeher 
der Sündenbod der liberalen Partei gewefen und 
das Talent befaß, durch eine zur Schau getragene 
diplomatische Geheimthuerei für das Schlimmfte zu 


*) Bgl. den Korrefpondenzartitel in der Beilage zu 
Nr. 119 der „Allgemeinen Zeitung“ vom 28. April 1848. 
Anger Heine, defjen monatlihe Benfion nur 400 Franks be= 
trug, waren dort nod) drei deutsche Namen: Schmider (?), 
Baron von Klindworth und Dr. Weil — Letzterer als 
Redakteur der „Stuttgarter Zeitung“ mit einem Zahrgehalte 
von 18,000 Franks — aufgeführt. 

e i Der Herausgeber. 
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gelten. Begabt mit einem Schag von Kenntniffen 
und einem eifernen Fleiße, war er für viele Kabi- 
nette ein fehr brauchbarer Arbeiter geweſen, und fo 
arbeitete er fpäter gleichfalls in der Kanzlei Gui— 


301’8, welcher ihn auch mit verfchiedenen Miffionen - 


betraute, und diefe Dienste rechtfertigen feine Be— 
foldung, die fehr befcheiden war. Die Stellung des 
andern Landsmanns, mit welchent der ehrliche Kor- 
ruptionsforrefpondent mid) zufammen nannte, hatte 
mit der meinigen eben fo wenig Analogie, wie die 
des Erfteren; er war ein Schwabe, der bisher als 
unbefcholtener Spießbürger in Stuttgart lebte, aber 
jet in einem fatal zweidentigen Xichte erfchien, als 
man fah, daß er auf dem Budget Guizot’8 mit 
einer Penfion verzeichnet ftand, die fat eben fo 
groß war wie das Sahrgehalt, das aus derfelben 
Kaffe der Oberft Guftapfon, Exkönig von Schwe— 
den, bezog; ja, ſie war drei- oder viermal fo groß, 
wie die auf demfelben Guizot'ſchen Budget einge- 
zeichneten Penfionen de8 Baron von Eckſtein und 
des Herin Capefigue, welche Beide, nebenbei ge- 
fagt, feit undenflicher Zeit Korrefpondenten der 
„Allgemeinen Zeitung“ find. Der Schwabe Fonnte 
in der That feine fabelhaft große Penfion durch 
fein notorifches Verdienft rechtfertigen, er lebte nicht 
. als DBerfolgter in Paris, fordern, wie gefagt, in 
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Stuttgart als ein ftiller Unterthan des Königs von 
Würtemberg, er war fein großer Dichter, er war fein 
Lumen der Wiffenfchaft, fein Aftronom, Fein berühm- 
ter Staatsmann, fein Heros der Kunft, er war über- 
haupt fein Heros, im Gegentheil, er war fehr unfrie- 
geriſch, und als er einst die Redaktion der „Allgemei- 
nen Zeitung“ beleidigt hatte, und diefe letztere ſporn— 
jtreich8 von Augsburg nad) Stuttgart reifte, um den 
Mann auf Piftolen Herauszufordern : — da wollte der 
gute Schwabe Fein Bruderblut vergießen (denn die 
Redaktion der „Allgemeinen Zeitung“ ift von Ge— 
burt eine Schwäbin), und er lehnte das Piftolen- 
duell noch aus dem ganz befondern Sanitätsgrunde 
ab, weil er Feine bleiernen Kugeln vertragen könne 
und fein Bauch nur an gebadene Schaletkfugeln und 
ſchwäbiſche Knödeln gewöhnt fei. 

Korjen, nordamerifanijche Indianer und Schwa- 
ben verzeihen nie; und auf diefe ſchwäbiſche Ven— 
detta rechnete der Befuitenzögling, als er feinen 
forrupten Korruptionsartifel der „Allgemeinen Zei- 
tung“ einſchickte; und die Redaktion derjelben er: 
mangelte nicht, brühwarm eine Pariſer Korrefpon- 
denz abzudrucen, welche den guten Leumund des 
unerfchoffenen ſchwäbiſchen Landsmanns den unheim- 
lichſten und fchändlichften Hypotheſen und Konjel- 
turen überlieferte. Die Redaktion der „Allgemeinen 
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Zeitung“ konnte ihre Unparteilichfeit bei der Auf— 
nahme diefes Artikels um fo glänzender zur Schau 
stellen, da darin einer ihrer befreundeten Korreſpon— 
denten nicht minder bedenklich bloßgejtellt war. Ich 
weiß nicht, ob fie der Meinung gewejen, daß fie 
mir dur den Abdrud ſchmählicher, aber Haltlofer 
Beſchuldigungen einen Dienft erweife, indem fie 
mir dadurd Gelegenheit böte, jedem unwürdigen 
Gerede, jeder im Nebel fchleichenden Infinnation mit 
einer bejtimmten Erklärung entgegen zu treten —*) 
Genug, die Redaktion der „Allgemeinen Zeitung“ 
dructe den eingeſandten Storruptionsartifel, doch 
fie begleitete denjelben mit einer Note, worin fie 
in Bezug auf meine Penfion die Bemerkung machte, 


*) Sm Driginalmanufkript der „Lutetia“ findet fich 
hier mod) folgende, fpäter von Heine durchſtrichene Stelle 
„Ste, die Redaktion, glaubte vielleicht auch, daß die Er- 
wähnung meines Namens in jenem Artikel mir in feinem 
Tal ſehr ſchädlich fein könne, da jie ſelbſt wohl wufite, wie 
leicht es mir war, der abjurden Anfchuldigung ein Dementi 
zu geben — jedenfalls hatte fie oft genug die Beweiſe in 
Händen gehabt, wie wenig die Anklage eines feilen Servi— 
lismus auf mid) pafite, und es war ihr genugfam bekannt, 
daß ic; feit Jahren fein Wort geichrieben, weiches den Vor— 
wurf einer Beihönigung der Guizot'ſchen Adminijtration 
oder die Annahme einer minifteriellen Kompoͤreſchaſt nur 
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„daß ich diefelbe in feinem Falle für Das, was ich 
fchrieb, fondern nur für Das, was id) nicht jchrich, 
empfangen haben könne.“ 

Ah, dieje gewils wohlgemeinte, aber wegen 
ihrer allzu witigen Abfaffung ſehr verunglücte Ehrens 
rettungsnote war ein wahres Pavé, ein Pflajterftein, 
wie die franzöfiichen Zournalijten in ihrer Koterie— 
ſprache eine ungeſchickte Bertheidigung nennen, welche 
den Bertheidigten todtjchägt, wie es der Bär in der 
Fabel that, al8 er von der Stirn de8 fchlafenden 
Freundes eine Schmeißfliege verſcheuchen wollte, und 
mit dem Quaderjtein, den er auf fie fchleuderte, 
auch das Hirn des Schüßlings zerfcehmetterte. 

Das Augsburgifhe Pavé mufjte mid) em— 
pfindlicher verlegen, als der Korrejpondenzartifel 
der armfeligen Schmeißfliege, und in der Erklärung, 
die ich damals, wie oben erwähnt, in der „Allges 
meinen Zeitung druden lieh, jagte id) darüber fol- 
gende Worte: „Die Redaktion der „Allgemeinen 
Zeitung“ begleitet jene Korrejpondenz mit einer Note, 
worin fie vielmehr die Meinung ausfpridt, daſs id) 
nicht für Das, was ic) Ichrich, jene Unterjtügung 
empfangen haben möge, jondern für Das, was ich 
nicht ſchrieb. Die Redaktion der „Allgemeinen Zei: 
tung“ die jeit zwanzig Jahren nicht ſowohl durch Daß, 
was fie von mir druckte, als vielmehr durd) Das, 
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was fie niht drucdte, Hinlänglich Gelegenheit 
hatte, zur merken, daß ich nicht der ſervile Schrift- 
ftelfer bin, der fich fein Stillfchweigen bezahlen läſſt 
— befagte Redaktion hätte mich wohl mit jener 
levis nota verfchonen können.“ 

Zeit, Ort und Umftände erlaubten damals 
feine weitern Grörterungen, doch heute, wo alle 
Rückſichten erlofchen,, ift e8 mir erlaubt, noch viel 
thatfächlicher darzuthun, dafs ich weder für Das, 
was ich fehrieb, noch für Das, was ih nicht 
fchrieb, vom Minifterium Guizot beftochen fein 
fonnte, Für Menfchen, die mit dem Leben abge- 
Schloffen, haben folche retrofpeftive Rechtfertigungen 
einen fonderbar wehmüthigen Reiz, und ich über- 
faffe mich demſelben mit träumerifcher Indolenz. Es 
ift mir zu Sinne, als ob ich einem Längftverftor- 
benen eine fromme Genugthuung verfchaffe; jeden- 
falls ftehen hier am rechten Plate die folgenden 
Erläuterungen über franzöfifhe Zustände zur Zeit 
des Minifterinms Guizot. 

Das Minifterium vom 29. November 1840 
jollte man eigentlich nicht das Minifterium Guizot, 
fondern vielmehr das Minifterium Soult nennen, 
da Letzterer Präfident des Minifterfonfeild war. 
Aber Soult war nur deifen Zitularoberhaupt, un— 
gefähr wie der jedesmalige König von Hannover 
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immer ben Titel eines Rektors der Univerfität 
Georgia-Augufta führt, während Se. Magnificenz, 
der zeitliche Proreftor zu Göttingen, die wirkliche 
Rektoratsgewalt ausübt. Troß der officiellen Macht: 
volffommenheit Soult’8 war von ihm nie die Rede; 
nur daß zumeilen die liberalen Blätter, wenn fie 
mit ihm zufrieden waren, ihn den Sieger von Tou- 
loufe nannten; hatte er aber ihr Mifsfallen erregt, 
jo verhöhnten fie ihn, fteif und feſt behauptend, 
daß er die Schlacht bei Toulouſe nicht gewonnen 
habe. Man fprad nur von Guizot, und Diefer 
Itand während mehren Sahren im Zenith feiner 
Popularität bei der Bourgeoifie, die von der Kriegs- 
[uft feines Vorgängers ins Bodshorn gejagt worden; 
es verſteht fich von ſelbſt, daſs der Nachfolger von 
Thiers noch größere Sympathie jenfeits des Rheins 
erregte. Wir Deutfchen Fonnten dem Thiers nicht 
verzeihen, daſs er uns aus dem Schlaf getrommelt, 
aus unferm gemüthlichen Pflanzenfchlaf, und wir 
rieben uns die Augen und riefen: „Vivat Guizot!“ 
Befonders die Gelehrten fangen das Lob Deffelben, 
in Pindar'ſchen Hymnen, wo auch die Profodie, 
das antife Silbenmaß, treu nachgeahmt war, und 
ein hier durchreifender deutfcher Profeffor der Phi- 
(ologie verficherte mir, daſs Guizot eben fo groß 
fei wie Thierſch. Ja, eben fo groß wie mein lieber, 
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menfchenfreundliher Freund Thierſch, der Verfaffer 
der beiten griehijchen Grammatik! Auch die deutjche 
Preſſe ſchwärmte für Ouizot, und nicht bloß die 
zahmen Blätter, fondern aud) die wilden, und dieſe 
Begeifterung dauerte fehr lange; ich erinnere mich, 
noc kurz vor dem Sturz des vielgefeierten Lieblings 
der Deutſchen fand ih im radifaljten deutjchen 
Zournal, in der „Speierer Zeitung,“ eine Apologie 
Guizot's aus der Feder eines jener Tyrannenfreffer, 
deren Tomahawk und Sfalpiermeffer feine Barm— 
herzigfeit jemals kannte. Die Begeijterung für Gui— 
zot ward in der „Allgemeinen Zeitung“ fürnehm- 
(ich vertreten von meinem Kollegen mit dem Venus— 
zeichen und von meinem Kollegen mit dem Pfeil *); 
Grjterer ſchwang das Weihrauchfaß mit jacerdotaler 
Weihe, Pegterer bewahrte felbjt in der Extaſe feine 
Süße und Zierlichfeit; Beide hielten aus bis zur 
Kataſtrophe. 

Was mich betrifft, ſo hatte ich, ſeitdem ich 
mich ernſtlich mit franzöſiſcher Literatur beſchäftigt, 
die ausgezeichneten Verdienſte Guizot's immer er— 
kanut und begriffen, und meine Schriften zeugen 
von meiner frühen Verehrung des weltberühmten 
Mannes. Ic) liebte mehr feinen Nebenbuhler Thierg, 


*) Baron von Edftein und Dr. Seuffert. 
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aber nur feiner Perfönfichfeit wegen, nicht ob fets 
ner Geiſtesrichtung, die eine borniert nationale ift, 
jo daß er faſt ein franzöfiicher Altdeuticher zu nen— 
nen wäre, während Guizot's Fosmopolitiiche An— 
Ihaunngsweife meiner eignen Denfungsart näher 
Itand. Ich liebte vielleicht in Erfterem manche Feh— 
ler, deren man mid) felber zich, während die Tu— 
genden des Andern beinahe abjtofend auf mid) 
wirkten. Erjtern muſſte ich oft tadeln, doch geſchah 
es mit Widerjtreben; wenn mir Xetterer Lob ab» 
zwang, jo ertheilte ich es gewißs erſt nach ſtrengſter 
Prüfung. Wahrlich, nur mit unabhängiger Wahr: 
heitsficbe beiprady id) den Mann, welder damals 
den Meittelpunft aller Beſprechungen bildete, und 
id) referierte immer getreu, was id) hörte. E8 war 
für mich eine Ehrenſache, die Berichte, worin ich 
ten Charafter und die gouvernementalen Ideen 
(nicht die adıminijtratiden Akte) des großen Staats— 
mannes am wärmſten würdigte, hier in dieſem Buche 
ganz unverändert abzudruden, obgleich dadurch mand)e 
Wiederholungen entſtehen muſſten. Der geneigte Leſer 
wird bemerken, dieſe Beſprechungen gehen nicht wei— 
ter als bis gegen Ende des Zahres 1843, wo id 
überhaupt aufhörte, politiiche Artifel für die „All- 
gemeine Zeitung“ zu fchreiben, und mid darauf 
beichränfte, dem Redakteur derjelben in unferer Pris 
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vatforrefpondenz manchmal freundfchaftliche Mitthei— 


oe 


lungen zu machen; nur dann und wann veröffent- 


lichte ich einen Artikel über Wiffenfchaft und fchöne 
Künfte, 

Das ift nun das Schweigen, das Nicdht- 
Ichreiben, wovon die „Allgemeine Zeitung” ſpricht, 
und das mir als einen Verkauf meiner Kedefreiheit 
ausgedeutet werden follte. Lag nicht viel näher die 
Annahme, dafs ich um jene Zeit in meinem Glau— 
ben an Guizot ſchwankend, überhaupt an ihm irre 
geworden fein mochte? Sa, Das war der Fall, doch 
im März 1848 geziemte mir Fein folches Geftänd- 
nis. Das erlaubten damals weder Pietät noch 
Anftand. Ich muſſte mich darauf bejchränfen, der 
treulofen Infinuation, welche mein plößliches Ver— 
ftummen der Beftechung zufchrieb, in der erwähnten 
Grffärung bloß das rein Faktifche meines Verhält— 
nijfes zum Guizot'ſchen Minifterio entgegenzuftellen. 
Ich wiederhole hier diefe Thatfachen. Bor dem 29, 
November 1840, wo Herr Öuizot das Minifterium 
übernahm, hatte ich nie die Ehre gehabt, Denfelben 
zu fehen. Erft einen Monat fpäter machte ich ihm 
einen Beſuch, um ihm dafür zu danfen, dafs die 
Komptabilität feines Departements von ihm die 
Weifung erhalten hatte, mir auch unter dem neuen 
Minifterium meine jährliche Unterftütungspenfion 
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nad) wie vor in monatlichen Terminen auszuzahlen. 
Zener Beſuch war der erfte und zugleich der Iekte, 
den ich in diefem Leben dem illuftren Manne ab» 
ftattete. In der Unterredung, womit er mid) be» 
ehrte, ſprach er mit Ziefjinn und Wärme feine 
Hochſchätzung für Deutfchland aus, und diefe An— 
erfennung meines Daterlandes, fo wie aud) die 
ihmeichelhaften Worte, welche er mir über meine 
eignen literarifchen Erzeugniffe ſagte, waren die 
einzige Münze, mit welcher er mich bejtochen hat. 
Nie fiel es ihm ein, irgend einen Dienft von mir 
zu verlangen. Und am allerwenigften mochte es 
dem ftolzen Manne, der nach) Impopularität Lechzte, 
in den Sinn fommen, eine fümmerliche Lobſpende 
in der franzöfifchen Preffe oder in der Augsburger 
„Allgemeinen Zeitung“ von mir zu verlangen, bon 
mir, der ihm bisher ganz fremd war, während weit 
gravitätiichere und alfo zuverläffigere Leute, wie der 
Baron von Edftein oder der Hiftoriograph Cape— 
figue, welche Beide, wie oben bemerft, ebenfalls 
Mitarbeiter der „Allgemeinen Zeitung“ waren, mit 
Herrn Guizot in vieljährigem gefellfchaftlichen Vers 
fehr geftanden, und gewiß ein delifates Vertrauen 
verdient hätten. Seit der erwähnten Unterredung 
habe ich Herrn Guizot nie wieder gefehen; nie fah 
ich feinen Sefretär oder fonft Zemand, der in feis 
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nem Büreau arbeitete. Nur zufällig erfuhr ich einft, 
‚af Herr Guizot von transrhenanifchen Geſandt— 
haften oft und dringend angegangen worden, mid 
aus Paris zu entfernen. Nicht ohne Laden Konnte 
ih dann an die ärgerlichen Gefichter denfen, welche 
jene Reklamanten gefchnitten haben mochten, als 
fie entdecdten, daſs der Miniſter, von welchem fie 
meine Ausweifung verlangt, mid) obendrein durd) 
ein Sahrgehalt unterftütte. Wie wenig Derjelbe 
wünſchte, dieſes edle VBerfähren divulgiert zu ſehen, 
begriff ich ohne befondern Winf, und diskrete Freunde, 
denen ich Nichts verhehlen kann, theilten meine 
Schadenfreude. 

Für diefe Beluftigung und die Großmuth, wo— 
mit er mid) behandelt, war ich Herrn Guizot ge— 
wiſs zu großem Dank verpflichtet. Dod als ich 
in meinem Glauben an feine Standhaftigfeit gegen 
fönigliche Zumuthungen irre ward, als ic ihn vom 
Willen Ludwig Philipp’s allzu verderblich beherricht 
ſah, und den großen, entfetlichen Irrthum dieſes 
autofratiihen Starrwillens, diejes unheilvollen Ei— 
genfinns begriff: da würde wahrlich nicht der pſy— 
hiiche Zwang der Dankbarkeit mein Wort gefeifelt 
huben, ich hätte gewiſs mit chrfurd)tsvoller Betrüb— 
nis die Mifsgriffe gerügt, wodurch das allzu nach» 
giebige Miniſterium, oder vielmehr der bethörte 
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König, das Land und die Welt dem Untergang ent 
gegenführte. Aber es Fncbelten meine Feder auch 
brutale phyfische Hindernijfe, und dieſe reelle Ur» 
face meines Schweigens, meines Nichtfchreibens, 
fann ich erjt heute öffentlich enthülfen. 

Sa, im Fall ih aud) das Gelüſte empfunden 
hätte, in der „Allgemeinen Zeitung“ gegen das un— 
felige Regierungsſyſtem Ludwig Philipp’s nur eine 
Silbe druden zu lajjen, fo wäre mir Soldes uns 
möglid) gewefen, aus dei ganz einfachen Grunde, 
weil der Huge König fchon vor dem 29. November 
gegen einen folchen verbrecherifchen Korreſpondenten— 
Einfall, gegen ein folches Attentat, feine Maßregeln 
genommen, indem er höcjjtjelbjt geruhte, den da- 
maligen Cenfor der „Allgemeinen Zeitung“ zu Augs— 
burg nicht bloß zum Ritter, fondern fogar zum 
Dfficier der franzöfischen Ehrenlegion zu ernennen. 
Sp groß aud) meine Vorliebe für den feligen Kö— 
nig war, fo fand doc) der Augsburger Cenfor, dafs 
ic nicht genug liebte, und er jtric) jedes miſßsliebige 
Wort, und jehr viele meiner Artifel über die könig— 
fihe Politik blieben ganz ungedrudt. Aber Furz 
nad) der Februarrevolution, wo mein armer Lud— 
wig Philipp ins Exil gewandert war, erlaubte mir 
weder die Pietät noch der Anftand die Veröffent⸗ 
lichung einer ſolchen Thatſache, ſelbſt im Fall der 
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Augsburger Cenfor ihr fein Imprimatur verliehen 
hätte. | 

Ein anderes, ähnliches Geftändnis geftattete 
damals nicht die Cenſur des Herzens, die noch 
weit ängftlicher, als die der „Allgemeinen Zeitung.“ 
Nein, kurz nad) dem Sturze Guizot’8 durfte ic) 
nicht öffentlich eingeftehen, daſs ich vorher auch aus 
Furcht ſchwieg. Ich muſſte mir nämlich Anno 1844 
geftehen, dafs, wenn Herr Guizot von meiner Korre- 
fpondenz erführe und die darin enthaltene Kritik ihm 
einigermaßen mifsfiele, der leidenjchaftlihe Mann 
wohl fähig gewefen wäre, die Gefühle der Groß— 
muth überwindend, dem unbequemen Kritiker in 
einer fehr jummarifchen Weife das Handwerk zu 
legen. Mit der Ausweifung des Korrefpondenten 
aus Paris hätte auch feine Parifer Korrefpondenz 
nothwendigerweije ein Ende gehabt. In der That, 
Seine Magnificenz hatte die Fasces der Gewalt 
in Händen, er konnte mir zu jeder Zeit das con- 
silium abeundi ertheilen, und ich muffte dann auf 
der Stelle den Ranzen ſchnüren. Seine Pedelle in 
blauer Uniform mit citronengelben Auffchlägen Hät- 
ten mic) bald meinen Barifer Fritifchen Studien 
entrijfen und bis an jene Pfähle begleitet, „die wie 
das Zebra find geftreift,“ wo mich andere Pedelle 
mit noch viel fataleren Lioreen und germanifch 
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ungejchliffenern Manieren in Empfang genommen 
hätten, um mix die Honneurs des DBaterlandes zu 
mahen — — 

Aber, unglüclicher Poet, warſt du nicht durch 
deine franzöfifche Naturalifation Hinlänglich geſchützt 
gegen ſolche Minifterwillfür ? 

Ad, die Beantwortung diejer Frage entreißt 
mir ein Geſtändnis, das vielleicht die Klugheit ge- 
böte zu verjchweigen. Aber die Klugheit und id), 
wir haben ſchon lange nicht mehr aus derjelben 
Kumpe gegefjen — und ich) will heute rüdfichtslos 
befennen, daß ic) mich nie in Frankreich naturali- 
fieren ließ, und meine Naturalifation, die für eine 
notoriſche Thatſache gilt, dennoch nur ein deutfches 
Märchen ijt. Ich weiß nicht, welcher müßige oder 
liſtige Kopf dafjelbe erfonnen. Mehre Landsleute 
wollten freilich aus authentiſcher Quelle diefe Natu— 
ralifation erfchnüffelt haben; fie referierten darüber 
in deutjchen Blättern, und ic) unterjtüßte dei irri— 
gen Glauben durd) Schweigen. Meine lieben lite 
rarifchen und politifchen Gegner in der Heimat, und 
manche ſehr einflufsreiche intime Feinde hier in Pas 
ris, wurden dadurch irre geleitet und glaubten, ich 
jei durch ein franzöfifches Bürgerrecht gegen mans 
herlei Vexationen und Machinationen geſchützt, wos 
mit der Fremde, der hier einer exrceptionellen Zurids 
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diktion unterworfen ift, fo leicht Heimgefucht werden 
fann. Durch diefen wohlthätigen Irrthum entging 
th mancher Böswilligkeit und aud mancher Aus- 
beutung von Induftriellen, die in geſchäftlichen Kon- 
fliften ihre Bevorrehtung benugt hätten. Eben jo 
widerwärtig wie foftfpielig wird auf die Länge in 
Paris der Zuftand des Fremden, der nicht natura> 
liſiert iſt. Man wird geprelft und geärgett, und 
zumeift eben von mnaturalifierten Ausländern, die 
am ſchäbigſten darauf erpicht find, ihre erworbenen 
Befugniffe zu miſöbrauchen. Aus mifßmüthiger Für- 
jorge erfüllte ic) einft die Formalitäten, die zu Nichts 
verpflichten und uns doch in den Stand ſetzen, nö- 
thigjtenfalls die Rechte der Naturalifation ohne Zö— 
gernis zu erlangen. Aber ich hegte immer eine un— 
heimliche Scheu vor dem definitiven Akt. Durd) 
diefes Bedenken, durch dieſe tiefeingewurzelte Ab- 
neigung gegen die Naturalifation, gerieth ich in eine 
falſche Stellung, die ich als die Urfache aller mei— 
ner Nöthen, Kümmerniffe und Fehlgriffe während 
meinem dreiundzwanzigjährigen Aufenthalt in Paris 
betrachten muß. Das Einkommen eines guten Amtes 
hätte hier meinen foftfpieligen Haushalt und die Be- 
dürfniffe einer nicht fowohl launifchen als vielmehr 
menſchlich freien Lebensweife hinreichend gedeckt — 
aber ohne vorhergehende Naturalifation war mir 





— 179 — 


der Staatsdienſt verſchloſſen. Hohe Würden und 
fette Sinekuren ſtellten mir meine Freunde lockend 
genug in Ausſicht, und es fehlte nicht an Beiſpielen 
von Ausländern, die in Frankreich die glänzendſten 
Stufen der Macht und der Ehre erjtiegen — Und 
ich darf es jagen, id) hätte weniger. als Andere mit 
einheimischer Schelfuht zu Tämpfen gehabt, den 
nie hatte ein Deutfcher in jo Hohen Grade, wie ich, 
die Sympathie der Franzofen gewonnen, ſowohl in 
der literariichen Welt, als auch in der hohen Ge— 
jelichaft, und nit als Gönner, jondern als Ka— 
merad pflegte der Vornehmjte meinen Umgang. Der 
ritterliche Prinz, der dem Throne am nächjten ftand, 
und nicht bloß ein ausgezeichneter Feldherr und 
Staatsmann war, jondern aud) das „Buch der 
Lieder“ im Original las, hätte mid) gar zu gern 
in franzöfifhen Dienften gejehen, und fein Einflufs 
wäre groß genug gewefen, um mid) in folder Lauf— 
bahn zu fördern. Ic vergeſſe nicht die Liebenswür— 
digkeit, womit einft im Garten des Schloffes einer 
fürftlichen Freundin der große Geſchichtſchreiber der 
franzöfifhen Revolution und des Empires, welder 
damals der allgewaltige Präfident des Konſeils war, 
meinen Arm ergriff und, mit mir fpazieren gehend, 
lange und lebhaft in mich drang, dafs ich ihm jagen 
möchte, was mein Herz begehre, und daß er fid)- 
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anheiſchig mache, mir Alles zu verſchaffen. — Im 
Ohr klingt mir noch jetzt der ſchmeichleriſche Klang 
ſeiner Stimme, in der Naſe prickelt mir noch der 
Duft des großen blühenden Magnoliabaums, dem 
wir vorübergingen, und der mit ſeinen alabaſter— 
weißen vornehmen Blumen in die blauen Lüfte 
emporragte, ſo prachtvoll, ſo ſtolz, wie damals, in 
den Tagen ſeines Glückes, das Herz des deutſchen 
Dichters! 

Za, ich habe das Wort genannt. Es war der 
närriſche Hochmuth des deutſchen Dichters, der mich 
davon abhielt, auch nur pro Forma ein Franzoſe 
zu werden. Es war eine ideale Grille, wovon ich 
mic nicht losmachen konnte. In Bezug auf Das, 
was wir gewöhnlid Patriotismus nennen, war ich 
immer ein Freigeift, doch Fonnte ich mich nicht eines 
gewijjen Schauers erwehren, wenn id) Etwas thun 
follte, was nur halbwegs als ein Losfagen vom 
Baterlande erfcheinen mochte. Auch im Gemüth des 
Aufgeklärteften niftet immer ein Kleines Alräunchen 
des alten Aberglaubens, das fich nicht ausbannen 
läſſt; man fpricht nicht gern davon, aber es treibt 
in den geheimften Schlupfwinfeln unfrer Seele fein 
unfluges Wefen. Die Ehe, welche ich mit unfrer 
lieben Frau Germania, der blonden Bärenhäuterin, 
geführt, war nie eine glücliche gewefen. Ich erin» 
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nere mich wohl noch einiger fchönen Mondichein» 
nächte, wo fie mich zärtlich prefite an ihren großen 
Bufen mit den tugendhaften Ziten — dod) diefe 
jentimentalen Nächte Yaffen fich zählen, und gegen 
Morgen trat immer eine verdrießlich gähnende Kühle 
ein, und begann das Reifen ohne Ende. Auch lebten 
wir zuleßt getrennt von Tiſch und Bett. Aber bis 
zu einer eigentlihen Scheidung follte e8 nicht kom— 
men. Ich habe es nie übers Herz bringen können, 
mid ganz loszufagen von meinem Hausfreuz. Zede 
Abtrünnigfeit ift mir verhafft, und ich hätte mid) 
bon feiner deutſchen Kate losſagen mögen, nicht 
von einem deutfchen Hund, wie unausftehlich mir 
aud) feine Flöhe und Treue. Das Kleinfte Ferkelchen 
meiner Heimat kann fich in diefer Beziehung nicht 
über mich beflagen. Unter den vornehmen und geift- 
reihen Säuen von Perigord, welche die Zrüffeln 
erfunden und fich damit mäjten, verleugnete ich nicht 
die befcheidenen Grünzlinge, die daheim im Teuto— 
burger Wald nur mit der Frucht der vaterländifchen 
Eiche ſich aten aus ſchlichtem Holztrog, wie einjt 
ihre frommen Vorfahren, zur Zeit als Arminius 
den Varus ſchlug. Ich habe auch nicht eine Borjte 
meines Deutſchthums, Feine einzige Schelle an meiner 
deutichen Kappe eingebüßt, und ic) habe noch immer 
das Recht, daran die fchwarzeroth-goldene Kofarde 
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zu heften. Ich darf noch immer zu Maßmann jagen: 
„Wir deutfche Eſel!“ Hätte ich mic in Frankreich 
naturalifieren laffen, würde mir Maßmann ant- 
worten fünnen: „Nur id bin ein deutjcher Ejel, 
du aber bift es nicht mehr“ — und er fchlüge 
dabei einen verhöhnenden Purzelbaum, der mir das 
Herz bräde. Nein, folder Schmad habe ich mich 
nicht ausgefett. Die Naturalifation mag für andre 
Leute paffen; ein verfoffener Advofat aus Zwei— 
brücken, ein Strohfopf mit einer eifernen Stirn 
und einer Fupfernen Nafe, mag immerhin, um ein 
Schulmeifteramt zu erfchnappen, ein Vaterland auf 
geben, das Nichts von ihm weiß und nie Etwas 
bon ihm erfahren wird — aber Daffelbe geziemt 
jich nicht für einen deutfchen Dichter, welcher die 
Ihönften deutfchen Lieder gedichtet hat. Es wäre 
für mid) ein entfetliher, wahnfinniger Gedanke, 
wenn ih mir fagen müſſte, ich fei ein deutfcher 
Poet und zugleich ein naturalifierter Franzofe. — 
Ich käme mir felber vor wie eine jener Miſsge— 
burten mit zwei Köpfchen, die man in den Buden 
der Sahrmärkte zeigt. Es würde mich beim Dichten 
unerträglich genieren, wenn ich dächte, der eine 
Kopf finge auf einmal an, im franzöfifhen Trut— 
hahnpathos die unnatürlichften Aferandriner zu ſkan— 
dieren, während der andere in den angebornen 
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wahren Naturmetren der deutfhen Sprache feine 
Gefühle ergöffe Und, ad! unausftehlid find mir, 
wie die Metrif, jo die Verfe der Franzofen, diefer 
parfimmierte Quark — kaum ertrage id) ihre ganz 
geruchlojen befjeren Dichter. — Wenn ic) jene fo- 
genannte Poesie lyrique der Franzofen betrachte, 
erkenne ich erjt ganz die Herrlichkeit der deutjchen 
Dichtkunſt, und ich Fönnte mir alsdann wohl Etwas 
‚darauf einbilden, daß ich mich rühmen darf, im 
diefem Gebiete meine Lorbern errungen zu haben. 
— Wir wollen auch fein Blatt davon aufgeben, 
und der Steinmeß, der unſre letzte Schlafftätte 
mit einer Inschrift zu verzieren hat, ſoll feine Ein- 
rede zu gewärtigen haben, wenn er dort eingräbt 
die Worte: „Hier ruht ein deutscher Dichter.“ 





Llu. 


Paris, den 1. Zuni 1843, 


Der Kampf gegen die Univerfität, der von 
Herifaler Seite noch immer fortgefeßt wird, jo wie 
auch die entjchiedene Gegenwehr, wobei ſich beſon— 
ders Michelet und Quinet hervorthaten, beſchäftigt 
noch immer das große Bublifum. Bielleiht wird 
diefes Intereffe bald wieder verdrängt don irgend 
einer neuen Zagesfrage; aber der Zwift jelbjt wird 
jo bald nicht gefchlichtet fein, denn er wurzelt in 
einem Zwiejpalt, der Sahrhunderte alt ift, und 
vielleicht als der letzte Grund aller Umwälzungen 
im franzöſiſchen Staatsleben betrachtet werden dürfte. 
Es Handelt fich hier weder um Zefuiten noch um 
Freiheit des Unterrichts; Beides find nur Lofungss - 
worte*), fie find keineswegs der Ausdrud Defien, 


*) Statt der nächſten 18 Zeilen, heißt es in der Augs— 
burger Allgemeinen Zeitung: „aber, wie oft, birgt ſich 
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was die Friegführenden Parteien denfen und wollen. 
Etwas ganz Anderes, als man zu geftehen wagt, 
wo nicht gar da8 Gegentheil der innern Überzeugung, 
wird auf beiden Seiten ausgefproden. Man ſchlägt 
manchmal auf den Sad und meint den Ejel, Heißt 
das altdeutfche Sprichwort. Wir hegen eine zu gute 
Meinung von dem Verſtande der Univerfitätspro- 
fejforen, als daß wir annehmen dürften, fie pole— 
mifierten im volliten Ernft gegen den todten Nitter 
Ignaz don Loyola und feine Grabesgenoffen. Wir 
Tchenfen „Hingegen dem Liberalismus der Gegner zu 
wenig Glauben, al8 daß wir ihre radifalen Grund: 
Säge in Betreff der Lehrfreiheit, ihre eifrige An— 
preifung der Freiheit des Unterrichts, für bare 
Münze nehmen möchten. Das öffentliche Feldgefchret 
ist hier im Widerfpruch mit dem geheimen Gedanken. 
Gelehrte Lijt und fromme Lüge. Die wahre Be— 
deutung diefer Zwiſte ift nichts Anderes, als die 
uralte Oppofition zwifchen Philofophie und Religion, 
zwifchen Bernunfterfenntnis und Offenbarungsglaus- 
ben, eine Oppofition, die, von den Männern der 
Wiffenfchaft geleitet, fowohl im Adel wie in der 
Bürgerfchaft beftändig gährte, und in den neunziger 


hinter folhen ein Gedanke, ein Wille, der fih noch nicht 
reif fühlt, um frei hervorzutreten. Die wahre 2c.“ 
Der Herausgeber, 
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Sahren der Sieg erfodt. Za bei einigen überle- 
benden Afteurs der franzöfifhen Staatstragödie, 
bei Politifern von tiefiter Erinnerung, erlauſchte 
ich nicht felten das Bekenntnis, dafs die ganze 
franzöfifche Revolution zulett doch nur durch den 
Haß gegen die Kirche .entjtanden fei, und dafs 
man den Thron zertrümmerte, weil er den Altar 
ſchützte. Die Eonftitutionelle Monarchie hätte fich, 
ihrer Meinung nad, ſchon unter Ludwig XVL feft- 
ſetzen fünnen; aber man fürchtete, daß der ftreng- 
gläub/ge König der neuen Berfaffung nicht treu 
bleiben fünne aus frommen Gewiffensffrupeln, man 
fürdhtete, daß ihm feine religiöfen Überzeugungen 
höher gelten würden, als feine irdischen Intereſſen 
— und Ludwig XVI. ward das Opfer diefer Furcht, 
dieſes Argwohns, diefes Verdadhtes! I Etait su- 
spect; Das war in jener Schredenszeit ein Ver— 
brechen, worauf die Zodesftrafe ftand. 

Obgleich Napoleon die Kirhe in Frankreich 
wieder herftellte und begünftigte, jo galt doc) fein 
eiferner Willensftolz für eine Hinlängliche Bürg- 
ſchaft, daſs die Geiftlichkeit unter feiner Regierung 
fich nicht allzufehr überheben oder gar zur Herr- 
Ihaft emporſchwingen würde; er hielt fie eben jo 
ſehr im Zaum wie uns Andre, und feine Grena- 
diere, welche mit blanfem Gewehr neben der Pro- 


— 





se Te 


ceffion einher marichierten, fchienen weniger die 
Ehrengarde, als vielmehr die Gefangenfchaftsestorte 
der Religion zu fein. Der gewaltige Imperator 
wollte allein regieren, wollte auch mit dem Himmel 
jeine Gewalt nicht theilen, das wuſſte Seder. Im 
Beginn der Reftauration warden jchon die Gefichter 
(änger, und die Männer der Wiffenfchaft fühlten 
wieder ein geheimes Grauen. Aber Ludwig XVII. 
war ein Mann ohne religiöfes Bewuſſtſein, ein 
Witzling, der fehr die war, fchlechte Lateinische 
Berfe machte und gute Leberpafteten af; Das beru— 
higte das Publifum Mean wuſſte, daß er Krone 
und Haupt nicht gefährden werde, um den Himmtel 
zu gewinnen, und je weniger man ihn als Menfch 
achtete, deſto größeres Vertrauen flößte er ein als 
König von Frankreich; feine Frivolität war eine 
Garantie, diefe ſchützte ihn ſelbſt vor dem Verdacht, 
den ſchwarzen Erbfeind zu begünftigen, und wäre 
er am Leben geblieben, fo hätten die Franzofen 
feine neue Revolution gemacht. Diefe machten fie 
unter der Regierung Karls X., eines Königs, der 
perfönlich die Höchfte Achtung verdiente, und vor 
dem man im Voraus überzeugt war, daß er, dem 
Heile feiner Seele alle Erdengüter opfernd, mit 
ritterlihen Muthe bis zum letzten Athemzuge für 
die Kirche kämpfen werde, gegen Satan und die 
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revolutionären Heiden. Man ftürzte ihn vom Thron, 
eben weil man ihn für einen edlen, gewijjenhaften, 
ehrlichen Dann hielt. Sa, er war es, ebenjo wie 
Ludwig XVI., aber 1830 wäre der bloße Verdacht 
ebenfall8 hinreichend gewefen, um Karl X. dem 
Untergang zu widmen. Diefer Verdadht ift auch 
der wahre Grund, wefshalb fein Enfel in Frankreich 
feine Zufunft hat; man weiß, dafs ihn die Geift- 
lichkeit erzogen, und das Volk nannte ihn immer 
le petit jesuite. 

Es ift ein wahres Glück für die Zuliusdynaſtie, 
daß fie durch Zufall und Zeitumftände diefem töd— 
fihen Verdachte entgangen ift. Der Vater Ludwig 
Philipp’8 war wenigftens Fein Frömmler, Das ge— 
ftehen felbft feine ärgften VBerleumder. [Nebenbei 
gejagt, nie ift Jemand fo unerbittlic) verleumdet 
worden, wie diefer unglücliche Fürft.)] Er geftattete 
dem Sohne die freie Ausbildung feines Geijteg, 
und Diejer hat mit der Ammenmild die Philofophie 
dc8 achtzehnten Sahrhunderts eingefogen. Auch lautet 
der Refrain aller Legitimiftiichen Klagen, daſs der 
jetige König nicht gottesfürdtig genug fei, daß er 
immer ein liberaler Freigeift gewefen, und daß er 
jogar feine Kinder in Unglauben heranwachſen Laffe. 
In der That, feine Söhne find ganz die Söhne 
des neuen Frankreichs, in deſſen öffentlichen Kolles 
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gien fie ihren Unterricht genofjen. Der verftorbene 
Herzog von Drleans war der Stolz der jungen 
Generation, die mit ihm in die Schule gegangen 
und wahrhaftig Biel gelernt hatte*). Der Umftand, 
daſs die Mutter des SKronprinzen don Frankreich 
eine Protejtantin, ift von unabjehbarer Wichtigkeit. 
Der Verdacht der Bigstterie, der der ältern Dyna— 
ftie jo fatal geworden, wird die Orleans nicht treffen. 

Der Kampf gegen die Kirche wird nichtsdefto- 
weniger feine große politiiche Bedeutung behalten. 
Wie gewaltig aud) die Macht des Klerus in der 
legten Zeit emporblühte, wie bedeutend auch feine 
Stellung in der Gejellfchaft, wie fehr er auch ge- 


*) In der Augsburger Allgemeinen Zeitung lautet der 
Schluß diefes Abfates: „Der Herzog von Nemours fol 
ihm nicht nachftehen in aufgeklärter Denkweiſe, er foll in 
diefer Beziehung ganz das Ebeubild feines Baters fein. Was 
vielleicht zur VBermittelung der allzu fchroffen Gegenfäte bei- 
trägt, ift der Umftand, daß die Mutter des Kronprinzen von 
Tranfreich eine Proteftantin ift, fowie es aud) von unabjeh- 
barer Wichtigkeit fein mag, daß Ludwig Philipp noch bei 
Lebzeiten die Erziehung feines Eufels anordnen konnte. In 
welcher Weife Diefes gefchehen, ift befannt. Zeuer der äl- 
tern Dynaftie fo fatal gewordene Verdacht von Seiten der 
Bielen, welchen die Religion fremd und ihre Pfleger ver- 
bafit find, wird die Orleans nicht treffen,“ 


Der Herausgeber, 
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deiht, fo find doc) die Geguer immer gerüftet, ih 
die Stirne zu bieten, und wenn bei nächtlichem Über- 
fall der Liberalismus fein „Burſche heraus!“ ruft, 
fommen glei an allen Fenſtern die Lichter zum Vor— 
ichein, und Zung und Alt rennt heran mit allen mög- 
lihen Schlägern, wo nicht gar mit den Piken des 
Sakobinismus. Der Klerus will, wie er es immer 
wollte, in Frankreich zur Oberherrichaft gelangen, und 
wir find unparteiifch genug, um feine geheimen und 
öffentlichen Beſtrebungen nicht den Kleinen Trieben 
des Ehrgeizes, jondern den uneigennüßigjten Be— 
jorgnifjen für das Seelenheil des Volkes zuzu— 
jhreiben. Die Erziehung der Zugend iſt ein Mit- 
tel, wodurd) der heilige Zwed am flügften befördert 
wird, auch ift auf diefem Wege ſchon das Unglaub- 
lichjte gefchehen, und der Klerus mufjte nothwen- 
digerweife mit den Befugniffen der Univerfität in 
Kollifion gerathen. Um die Oberauffiht des vom 
Staat organifierten liberalen Unterrihts zu ver- 
nichten, juchte man die revolutionären Antipathien 
gegen Privilegien jeder Art ins Intereſſe zu ziehen, 
und die Männer, welche, gelangten fie zur Herr— 
ichaft, nicht einmal die Freiheit des Denkens er- 
lauben würden, ſchwärmen jet mit begeijterten. 
Phrajen für Lehrfreiheit, und Hagen über Geiftes- 
monopol. Der Kampf mit der Univerfität war aljo 
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fein zufälliges Scharmütel, und muffte früh oder 
jpät ausbrechen ; der Widerftand war ebenfalls ein 
Aft der Nothwendigkeit, und obgleich wider Willen 
und Luft, muffte dennoch die Univerfität den Fehde: 
handſchuh aufnehmen. Aber felbjt den Gemäßigtſten 
jtieg bald das Fochende Blut der Leidenschaft zu 
Häupten, und e8 war Michelet, der weiche, mond— 
Iheinfanfte Meichelet, welcher plößlic) wild wurde 
und im öffentlichen Auditorium des Kollege de 
France die Worte ausrief: „Um euch fortzujagen, 
haben wir eine Dynaftie geftürzt, und ift es nöthig, 
jo werden wir noch ſechs Dynajtien umftürzen, um 
euch fortzujagen!“ 

Daß eben Menfchen wie Michelet und fein 
wahlverwandter Freund Edgar Quinet als die hef- 
tigſten Kämpen aufgetreten gegen die Klerifei, ift eine 
merkwürdige Erfcheinung, die ich mir nie ‚träumen 
ließ, als ich zuerft die Schriften diefer Männer las, 
Schriften, die auf jeder Seite Zeugnis geben von 
tieffter Sympathie für das Chriſtenthum. Ich er- 
innere mich einer rührenden Stelle der franzöſiſchen 
Geſchichte von Michelet, wo der Verfaſſer von der 
Liebesangſt ſpricht, die ihn ergreife, wenn er den 
Berfall der Kirche zu befprechen Habe; es fei ihm 
dann zu Muthe, wie damals, als er feine alte Mut» 
ter pflegte, die auf ihrem SKranfenbette fh durch— 
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gelegen hatte, jo daß er nur mit aller erfinnlichen 
Schonung ihren wunden Leib zu berühren wagte. 
Es zeugt gewiſs nicht von jener Klugheit, die man 
font als Sefuitismus bezeichnet hat, daß man Leute 
wie Michelet und Quinet zum zornigften Widerftand 
aufjtachelte. Der Ernjt möchte uns feier verlaffen, 
indem wir diefen Mifsgriff hervorheben, zumal in 
Bezug auf Michelet. Diefer Michelet ift ein gebor- 
ner Spiritualift, Niemand hegt einen tiefern Ab— 
scheu vor der Aufklärung des achtzehnten Jahrhun— 
derts, vor dem Materialismus, vor der Frivolität, 
vor jenen Voltairianeru, deren Name noch immer 
Legion ift, und mit denen er fid) jett dennoch ver— 
bündete. Er hat fogar zur Logik feine Zuflucht 
nehmen müfjen! Hartes Schidfal für einen Mann, 
der fih nur in den Fabelwäldern der Romantik 
heimisch fühlt, der fih am liebſten auf myſtiſch 
blauen Gefühlswogen fehaufelt, und fi) ungern 
mit Gedanken abgiebt, die nicht ſymboliſch ver- 
mummt! Über feine Sucht der Symbolif, über fein 
beftändiges Hinweifen auf das Symboliſche, habe 
ich im Quartier Latin zuweilen fehr aumuthig fcher- 
zen hören, und Michelet Heißt dort Monfieur Sym— 
bole. Die Borherrjchaft der Phantafie und des Ge— 
müthes übt aber einen gewaltigen Reiz auf die 
ftudierende Jugend, und ic) habe mehrmals ver— 
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gebens verfudht, bei Monficur Eymbole im College 
‚be France zu hofpitieren; ich fand den Hörfaal im» 
mer überfüllt von Studenten, die mit Begeifterung 
ſich um den Öefeierten drängten. Seine Wahrheits- 
licbe und ftrenge Nedlichfeit ijt vielleicht ebenfalls 
der Grund, warum man ihn fo chrt und liebt. Als 
Schriftſteller behauptet Michelet den erjten Nang. 
Seine Sprade ijt die holdjeligfte, die man ſich 
denfen kann, und alle Edeljteine der Pocjie glänzen 
in jeiner Darjtellung. Soll id) einen Tadel aus— 
ſprechen, jo möchte ich zunädft den Mangel an 
Dialektif und Ordnung bedauern; wir begegnen 
hier einer bis zur Frage gejteigerten Abenteuerlich- 
feit, einem beraufchten übermaß, wo das Erhabene 
überfchlägt ins Efurrile und das Sinnige ins Läp— 
piiche. Dit er ein großer Hijtorifer? Verdient er, 
neben Thiers, Mignet, Guizot und Thierry, diejen 
ewigen Sternen, genannt zu werden? Ba, er ver— 
dient es, obgleidy er die Geſchichte in einer ganz 
andern Weije fchreibt. Soll der Hiftorifer, nachdem 
er geforfcht und gedadht, uns die Borfahren und 
ihr Zreiben, die That der Zeit zur Anſchauung brin- 
gen; foll er durch die Zaubergewalt des Wortes die 
todte Vergangenheit aus dem Grabe bejchwören, dafs 
fte Iebendig vor unfre Seele tritt — ift Diefes die 
Aufgabe, jo können wir verfichern, dafs Mlichelet fie 
Heine’3 Werle Bb. X. 13 
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vollftändig löſt. Mein großer Lehrer, der jelige 
Hegel, fagte" mir einft: „Wenn man die Träume 
aufgefchrieben hätte, welche die Menjchen während 
einer bejtimmten Periode geträumt haben, fo würde 
einem aus der Lektüre diefer gefammelten Träume 
ein ganz richtiges Bild vom Geifte jener Periode 
auffteigen.“ Meichelet’8 franzöſiſche Gejchichte ift eine 
jolhe Kollektion von Träumen, ein ſolches Traum: 
buch — das ganze träumende Mittelalter jchaut 
daraus hervor mit feinen tiefen, Teidenden Augen, 
mit dem gejpenftigen Lächeln, und wir erfchreden 
faft ob der grellen Wahrheit der Farbe und Ge— 
ftalt. In der That, für die Schilderung jener ſom— 
nambülen Zeit paffte eben ein fomnambüler Ge— 
Ichichtfchreiber, wie Michelet. 

In derjelben Weife, wie gegen Michelet, hat 
gegen Quinet ſowohl die klerikale Partei al8 aud) 
die Regierung ein höchſt unkluges Verfahren einge- 
ihlagen. Daß Erftere, die Männer der Liebe und 
des Friedens, fi in ihrem frommen Eifer weder 
Hug noch fanftmüthig zeigen würden, fett mich nicht 
in Verwunderung. Aber eine Regierung, an deren 
Spite ein Mann der Wiffenfchaft, hätte ſich doc 
milder und vernünftiger benehmen können. Sit der 
Geift Guizot's ermüdet von den Zagesfämpfen ? 
Dder hätten wir uns in ihm geirrt, als wir ihn 
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für den Kämpen hielten, der die Eroberungen des 
menschlichen Geiftes gegen Lug und Klerifei am 
ftandhafteften vertheidigen würde? Als er nad) dem 
. Sturz von Thiers ans Ruder kam, ſchwärmten für 
ihn alle Schulmeifter Germania’s, und wir machten 
Chorus mit dem aufgeflärten Gelehrtenftand. Diefe 
Hofiannatage find vorüber, und es ergreift uns eine 
Berzagnis, ein Zweifel, ein Mifsmuth, der nicht 
auszufprechen weiß, was er nur dunkel empfindet 
und ahnt, und der fich endlich in ein grämliches 
Stillfchweigen verſenkt. Da wir wirklich nicht recht 
wiſſen, was wir jagen jollen, da wir an dem alten 
Meifter irre geworden, fo dürfte es wohl am rath- 
jamjten fein, von andern Dingen zu fchmwagen, als 
bon der ZTagespolitif im gelangmweilten, jchläfrigen 
und gähnenden Franfreid. — Nur über das Ber- 
fahren gegen Edgar Quinet wollen wir noch unfre 
unmaßgebliche Rüge aussprechen. Wie den Michele, 
hätte man auch den Edgar Quinet nicht fo ſchnöde 
reizen dürfen, daß auch Diefer, jett ganz feinem 
innerjten Naturell zuwider, getrieben ward, das 
Chriſtkind mitfammt dem Bade auszufchütten und 
in die Reihen jener Kohorten zu treten, welche die 
äußerſte Linfe der revolutionären Armada bilden. 
Spiritualiften find Alles fähig, wenn man fie ra- 
jend macht, und fie fünnen alsdann fogar in den 
13* 
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nüchtern vermänftigften Nationalismus überſchnap— 
pen. Wer weiß, ob nicht Michelet und Quinet am 
Ende die Frafjeiten Zakobiner werden, die tolliten 
Bernunftanbeter, fanatiihe Nachfrevler von Robes— 
pierre und Marat. 

Michelet und Duinet find nicht bloß gute Ka— 
meraden, getreue Waffenbrüder, fondern auch wahl: 
verivandte Geijtesgenofjen. Dieſelben Sympathien, 
diefelben Antipathien, Nur ift das Gemüth des 
Einen weicher, ic) möchte jagen: indifcher; der An— 
dere hat hingegen in feinem Weſen etwas Derbes, 
etwas Gothiſches. Michelet mahnt mich an die groß _ 
blumig ftarfgewürzten Niefengedichte des Mahaba— 
rata; Quinet erinnert vielmehr an die eben jo un— 
geheuerlihen, aber fehrofferen und feljenhafteren 
Lieder der Edda. Quinet ift eine nordifche Natur, 
man kann fagen: eine deutsche, fie hat ganz den deut— 
ihen Charakter, im guten wie im üblen Sinne; 
Deutichlands Odem weht in allen feinen Schriften. 
Wenn ich den „Ahasver“ oder andre Quinctfche 
Poefien leſe, wird mir ganz heimatlich zu Muthe, 
ich glaube die vaterländiichen Nachtigallen zu ver- 
nehmen, ich rieche den Duft der Gelbveiglein, wohl: 
befannte Glockentöne ſummen mir ums Haupt, aud) 
die wohlbefannten Schellenfappen höre ich Hingeln; 
deutſchen Tiefiinn, deutſchen Denkerſchmerz, deutfche 
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Gemüthlichkeit, deutſche Maifäfer, mitunter fogar 
ein bifschen deutjche Langeweile, finde id) in den - 
Schriften unferes Edgar Quinet. Sa, er ift der 
Unjrige, er iſt ein Deutfcher, eine gute deutſche 
Haut, obgleich er ſich in jüngjter Zeit al8 ein wü- 
thender Germanenfreffer gebärdete. Die rauhe, etwas 
täppifche Weife, womit er in der „Revue des 
deux mondes,**) gegen uns loszog, war Nichts 
weniger als franzöfifh, und eben an dem tüchtigen 
Fauſtſchlag und der echten Grobheit erfannten wir 
den Yandsmann. Edgar ift ganz ein Deutfcher, nicht 
bloß dem Geifte, fondern auch der äußern Erſchei— 
nung nad, und wer ihm auf den Straßen von 
Paris begegnet, Hält ihn gewiſs für irgend einen 
Halle'ſchen Theologen, der eben durchs Examen ge— 
fallen und, um fich zu erholen, nach Frankreich ge- 
dämmert. Kine fräftige, vierfchrötige, ungefänmte 
Geſtalt. Ein liebes, ehrliches, wehmüthiges Geſicht. 
Grauer, jchlottriger Oberrofd, den Zung-Stilling 
genäht zu haben fcheint. Stiefel, die vielleicht einft 
Safob- Böhm befohlte. 

Quinet hat lange Zeit jenſeits des Rheines 
gelebt, namentlich in Heidelberg, wo er ftudierte 


*) Der in Nede ftehende Artikel findet ſich in dem 
Heft jener Revue vom 15. December 1842, und führt die 
Überſchrift: „De la Teutomanie,* Der Herausgeber. 


und fi täglich in Creuzer's Symbolif beraufchte. 
Er durhwanderte ganz Deutjchland zu Fuß, bejah 
alle unfere gothifchen Ruinen und ſchmollierte dort 
mit den ausgezeichnetjten Gefpenjtern. Im Teuto— 
burger Walde, wo Hermann den Varus ſchlug, hat 
er wejtphälifhen Scinfen mit Pumpernidel ge— 
geffen; auf dem Sonnenjtein gab er feine Karte 
ab. Ob er aud zu Mölln Eulenfpiegel’8 Grab be- 
ſuchte, kann ich nicht behaupten. Was ich aber ganz 
beitimmt weiß, Das ift: Es giebt jetzt in der gan- 
zen Welt feine drei Dichter, die jo viel Phantafie, 
Sdeenreihthum und Genialität befigen, wie Edgar 
Quinet. 








Liv 


Baris, den 21. Juni 1843, 


Ale Sahre befuche ich regelmäßig die feierliche 
Sikung in der Rotunde des Palais Mazarin, wo 
man fie) ftundenlang vorher einfinden muſs, um 
Pla zu finden unter der Elite der Geiftesarifto- 
fratie, wozu glüclicherweife die ſchönſten Damen 
gehören. Nad) langem Warten fommen endlid) durch 
eine Seitenthür die Herren Afademifer, die Mehr: 
zahl aus Leuten beftehend, die fehr alt oder wenig- 
ftens nicht jehr gefund find; Schönheit darf Hier 
nicht gefucht werden. Sie fegen fi) auf ihre langen 
harten Holzbänfe; man fpricht zwar von den Fau- 
teuils der Akademie, aber dieje eriftieren nicht in— 
der Wirklichkeit und find nur eine Fiktion. Die 
Situng beginnt mit einer langen, langweiligen 
Nede über die Sahresarbeiten und die eingegan— 

j 
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genen Preisſchriften, die der temporäre Präſident 
zu halten pflegt. Hierauf erhebt ſich der Sekretär, 
der perpetuelle, deſſen Amt ein ewiges iſt, wie das 
Königthum. Die Sekretäre der Akademie und Lud— 
wig Philipp ſind Perſonen, die nicht durch Miniſter— 
oder Kammerlaune abgeſetzt werden können. Leider 
iſt Ludwig Philipp ſchon hochbejahrt, und wir wiſſen 
noch nicht, ob ſein Nachfolger uns mit gleichem 
Talent die ſchöne Friedensruhe erhalten wird. Aber 
Mignet iſt noch jung, oder, was noch beſſer, er iſt 
der Typus der Zugendlichkeit ſelbſt, er bleibt ver— 
chont von der Hand der Zeit, die uns Andern die 
Haare weiß färbt, wo nicht gar ausrauft, und die 
Stirne fo Häfslich fältelt; der ſchöne Mignet trägt 
noch) jeine goldlodicd)te Friſur wie vor zwölf Jahren, 
und fein Antlig ijt noch immer blühend wie das 
der Olympier. Sobald der Perpetuelle auf die 
Rednerbühne getreten, nimmt er feine Lorgnette 
und beäugelt das Publikum. — 


„Er zählt die Häupter feiner Xieben, 
Und fich, e8 fehlt Kein theures Haupt.“ 


Hierauf betrachtet er auch die um ihn her fißenden 
Kollegen, und, wenn ich boshaft wäre, würde ich 
feinen Blid ganz eigen fommentieren. Er fommt 
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mir in folhen Momenten immer vor wie ein Hirt, 
der feine Herde muftert. Sie gehören ihm ja alle, 
ihm, dem PBerpetuellen, der fie alle überleben und 
fie früh oder fpät in feinen Precis historiques 
fecieren und einbalfamieren wird. Er fcheint einen 
Zeden Gefundheitszuftand zu prüfen, um fich zu 
der fünftigen Rede vorbereiten zu Fönnen. Der 
alte Ballanche fieht ſehr krank aus, und Mignet 
jhüttelt den Kopf. Da jener arme Mann gar fein 
Leben gelebt und auf diefer Erde gar nichts An- 
deres gethan hat, als daß er zu den Füßen von 
Madame Necamier ſaß und Bücher fchrieb, die 
Niemand lieſt und Zeder lobt, fo wird Mignet 
wirflid) feine Noth haben, ihm in feinem Precis 
historique eine menjchlihe Seite abzugewinnen, 
und ihn geniekbar zu machen. 

In der heurigen Sikung war der verftorbene 
Daunou der Gegenftand, den Mignet behandelte *). 


*) Statt des obigen Briefanfangs, heißt e8 in der „Zei- 
tung für die elegante Welt“: „In der Academie des scien- 
ces morales et politiques, jener Sektion des Inſtitut de 
Brance, die am meiften Lebenskraft äußert und die verjähr- 
ten Spötteleien gegen Afadentifer ganz zu Schanden macht, 
wurden jüngft auch neue Arbeiten über deutſche Philofophie 
angefündigt, und Hier wird auch nächſtens die Preisichrift 
über Kant gekrönt werden. Die diesjährige öffentliche Siz- 
zung, welche vorigen Sonnabend ftattfand, war eine jener 





Zu meiner Schande geftehe ich), daß Letzterer mir 
unbegreiflich wenig befaunt war, daß id) nur mit 
Mühe einige feiner Xebensmomente in meinem Ge— 
dächtniffe wiederfand. Auch bei Anderen, befonders 
bei der jüngeren Generation, begegnete ich einer 
großen Unwiffenheit in Bezug auf Daunou. Und 
dennoch Hatte diefer Mann während einem halben 
Sahrhundert an dem großen Rad gedreht, und den- 
noch hatte er unter der Republik und dem Kaiſer— 
thume die wichtigften Amter befleidet, und dennoch 
war er bis an fein Lebensende ein tadellofer Ver- 
fechter der Menfchheitsrechte, ein unbeugfamer Kämpe 
gegen Geiftesfnechtichaft, einer jener hohen Organi— 
jatoren der Freiheit, die gut fprachen, aber noch) 
beſſer handelten, und das ſchöne Wort in die heil- 
jame That umſchufen. Warum aber ift er troß 


ſchönen Feierlichkeiten, die ich nie verfäume. Ich traf es 
diesmal befonders gut, indem Mignet, der Secrötaire per- 
p6tuel, iiber einen verftorbenen Akademiker zu fprechen hatte, 
welcher an der politiſchen und focialen Bewegung Frauk— 
reih8 großen Antheil genommen, jo daß fi) der Geſchicht— 
Schreiber der Revolution Hier auf feinem eigenthümlichen 
Telde befand und gleichfam die großen Springbrunnen ſei— 
nes Geiftes jpielen laſſen konnte. 

„Herr Mignet ſprach über Daunou, und zu meiner 


Schande geftehe ich ꝛc.“ 
Der Herausgeber, 
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aller feiner Verdienfte, troß feiner raftlofen politi- 
ihen und literarifchen Thätigkeit dennoch nicht be- 
rühmt geworden? Warum glüht in unfrer Erin- 
nerung jein Name nicht jo farbig wie die Namen 
fo mancher feiner Kollegen, die eine minder bedeutende 
Rolle gejpielt? Was fehlte ihm, um zur Berühmtheit 
zu gelangen? Ich will e8 mit einem Worte jagen: 
die Leidenschaft. Nur durch irgend eine Manifefta- 
tion der Leidenschaft werden die Menfchen auf diefer 
Erde berühmt. Hier genügt eine einzige Handlung, 
ein einziges Wort, aber fie müfjen das Leidenjchaft- 
lihe Gepräge tragen. Da, ſogar die zufällige Be— 
gegnung mit großen Ereigniffen der Leidenfchaft 
gewährt unjterblichen Nachruhm. Der felige Daunou 
war aber ein ſtiller Mönd, der den Flöjterlichen 
Frieden im Gemüthe trug, während alle Stürme 
der Revolution um ihn her vajeten, der fein Tag— 
werk vollrachte ruhig und furchtlos, unter Robes- 
pierre wie unter Napoleon, und der eben fo befcheiden 
jtarb, wie er bejcheiden lebte. Ich will nicht jagen, 
dafs feine Seele nit glühte, aber es war eine 
Gluth ohne Flamme, ohne Gepraffel, ohne Spek— 
tafel*). 


*) Der Schluß diejes Briefes lautet in der „Zeitung 
für die elegante Welt,“ wie folgt: „Daß Mignet in feiner 
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Trotz dem fcheinlofen Peben des Mannes wuſſte 
Mignet doch Intereffe für diefen ftillen Helden zu 


Notice historique für den Lebenslauf diejes ſcheinloſen Man— 
nes fo viel Intereſſe zu erregen wuſſte, zeugt von feiner 
umübertrefflichen Kunft der Darftellung. Sc möchte fagen: 
die Sauce war diesmal befjer als der Fijch. Keiner verfteht 
wie Mignet, in Haren Überfichten die verwiceltften Zuftände 
zur Anſchauung zu bringen, in wenigen Grundzügen eine 
ganze Zeit zu refiimieren, und das charafteriftiiche Wort zu 
finden für Perfonen und Verhältniſſe. Die Reſultate der 
mühjamften Forſchungen und des Nachſinnens werden hier, 
wie gelegentliches Füllwerf, in kurze Zwiſchenſätze gedrängt; 
viel Dialeftif, viel ©eift, viel Glanz, aber Alles echt, nir- 
gends eitel Schein. Bewunderungswürdige Harmonie zwifchen 
Inhalt uud Form, und man weiß nicht, was man hier von 
beiden am meiften bewundern ſoll, die Gedanken oder den Stil, 
die Edelfteine oder ihre Eoftbare Faſſung. Sa, während alle 
Arbeiten Mignet’s einen Gelehrtenfleiß und Tiefſinn bekun— 
den, die an Deutſchland erinnern, iſt dennoch die Darſtellung 
ganz jo nett, jo durchſichtig, gedrungen, wohlgeordnet, lo— 
giſch, wie man fie nur bei Franzoſen finden kann. Int Geiſte 
Mignet's gewahren wir die Eigenſchaften beider Nationen. 
In feiner perfönfihen Erfcheinung bemerken wir ein ähn— 
fihes Phänomen. Er ift blond und blauäugig wie ein Sohn 
des Nordens, und doc verleugnet er nicht den jüdlichen 
Urſprung in der Grazie und Sicherheit feiner Bewegung. 
Er ift einer der ſchönſten Männer, und, unter uns gejagt, 
das Publikum, welches jedesmal im Palais Mazarin die 
große Aula füllt, wenn ein Bortrag von Mignet angekün— 
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erregen, nnd da Dieſer das höchſte Lob verdiente, 
fonnte es ihm auch in reichem Maße gezollt werden. 
Aber wäre auch Daunou Feineswegs ein fo rüh— 
menswerther Menſch gewefen, hätte er gar zu jenen 
harakterlojen Sröfchen gehört, deren fo mancher im 


digt worden, befteht größtentheils ans mehr oder minder 
jungen Damen, die fi) oft ſtundenlang vorher dorthin be= 
geben, um die beften Pläße zu Defommen, wo man den 
Secr£taire perpetuel eben fo gut ſehen, wie hören kann. 
Die Mehrzahl feiner Kollegen find Männer, deren Äußeres 
minder begünftigt, wo nicht gar ſehr nnangenehm vernad)- 
läffigt von der Mutter Natur. Ic kann nicht ohne Lachen 
an die Äußerung denfen, womit eine junge Perfon, die Ictzt- 


Hin in der Akademie neben mir faß, auf einige Dlitglieder 


der ehrwürdigen Körperjchaft hinwies. Cie fagte: „Diefe 
Herren müfjen fehr gefehrt fein, denn fie find ſehr häſßslich.“ 
Eine ſolche Schlufßfofge mag im Publifum nicht felten vor« 
foınmen, md fie iſt vielleicht der Schlüffel mancher gelehr- 
ten Reputation. — In derjelben Sikung, wo Mignet über 
Daunou ſprach, hielt auch Herr Portalis eine große Rede, 
Himmel, welcher Redner! Er mahnte mich an Demofthenes, 
Ich erinnerte mic nämlich, daß Demofthenes in feiner Zus 
gend, um feine fpröden Sprachwerkzeuge zu überwinden, ſich 
im Sprechen übte, während er mehrere Kiefelfteine im Munde 
hielt. Herr Portalis ſprach, als hätte er das ganze Maul 
vol Kiejeljteine, und weder ich, noch irgend Zemand des 
Auditoriums konnte von feiner Rede das Mindefte verſtehen.“ 


Der Herausgeber. 





Sumpf (Marais) des Konventes jaß und ſchweig— 
ſam fortlebte, während die Beſſern fih um den 
Kopf Sprachen, ja, er hätte fogar ein Lump fein 
fünnen, fo würde ihn dennoch der Weihrauchkefjel 
des officiellen Lobes fattjam eingequalmt Haben. 
Obgleich Mignet feine Reden Precis historiques 
nennt, jo find fie doch noch immer die alten Eloges, 
und es find noch diefelben Komplimente aus der 
Zeit Ludwig's XIV., nur dafs fie jet nicht mehr 
in gepuderten Allongeperücden fteden, fondern fehr 
modern frifiert find. Und der jetzige Secretaire per- 
petuel der Akademie ift einer der größten Frifeure 
unſrer Zeit, und befißt den rechten Schid für diefes 
edle Gewerbe. Selbjt wenn an einem Menjchen 
fein einziges gutes Haar ift, weiß er ihm doch 
einige Löckchen des Lobes anzufräufeln und den 
Kahlfopf unter dem Zoupet der Phrafe zu ver— 
bergen. Wie glücklich find doch diefe franzöfifchen 
Akademiker! Da fißen fie im ſüßeſten Seelenfrieden 
auf ihren fichern Bänfen, und fie fünnen ruhig 
jterben, denn ſie wiſſen, wie bedenklich auch ihre 
Handlungen gewejen, fo wird fie doch der gute 
Mignet nad) ihrem Tode rühmen und preifen. Unter 
den Palmen feines Wortes, die ewig grün wie die 
jeiner Uniform, eingelulft von dem Geplätfcher der 
oratorifchen Antitheien, Lagern fie hier in der Afa- 
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demie wie in einer Fühlen Dafe. Die Karawane 
der Menjchheit aber fchreitet ihnen zuweilen vor» 
über, ohne daſs fie es merkten, oder etwas Anders 
vernahmen, als das Geflingel der Kamele. 
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Kommunismus, »hilofophie und £ilerifei. 


Paris, den 15. Yuni 1845. 


Hätte ich zur Zeit des Kaifers Nero in Rom 
privatifiert und etwa für die Oberpoftamtszeitung 
von Böotien oder für die unofficielle Staatszeitung 
bon Abdera die Korrefpondenz bejorgt, jo würden 
meine Kollegen nicht jelten darüber gejcherzt Haben, 
daß ich 3. B. von den Staatsintrigen der Kaiſe— 
rin-Mutter gar Nichts zu berichten wiſſe, daß ich 
nicht einmal von den glänzenden Diners rede, wo— 
mit der judäifche König Agrippa das diplomatifche 
Korps zu Rom jeden Samstag regaliere, und daß 
ich Hingegen beftändig von jenen Galiläern fpräche, 
von jenem objfuren Häuflein, das, meiftens aus 
Sklaven und alten Weibern beftehend, in Kämpfen 
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und Bifionen fein blödfinniges Leben verträume 
und fogar von den Zuden desapouiert werde. Meine 
wohlunterrichteten Kollegen hätten gewif® ganz be- 
fonders ironifch über mich gelächelt, wenn ich viel- 
leicht von dem Hoffefte des Cäſar's, wobei Seine 
Majeſtät Höchftfelbft die Guitarre fpielte, nichts 
Wichtigeres zu berichten wuffte, als daſs einige jener 
Galiläer mit Pech beftrichen und angezündet wur: 
den, und folchergeftalt die Gärten des goldenen Pa— 
laftes erleuchteten. Es war in der That eine fehr 
bedeutfame Ilumination, und es war ein grau: 
ſamer, echt römischer Wit, dafs die fogenannten 
Obſkuranten als Lichter dienen mufften bei der 
Feier der antifen Lebensluſt. Aber diefer Wit ift 
zu Schanden geworden, jene Menfchenfadeln ſtreu— 
ten Funken umher, wodurd die alte Römerwelt 
mit all ihrer morfchen Herrlichkeit in Flammen auf- 
ging; die Zahl jenes objfuren Häufleins ward Le- 
gion, im Kampfe mit ihr mufften die Regionen Cä— 
ſär's die Waffen ftreden, und das ganze Reich, die 
Herrfchaft zu Wafjer und zu Lande, gehört jetst 
den Oaliläern. 

Es iſt durchaus nicht meine Abficht, hier in 
homiletifche Betrachtungen überzugehen, ich Habe 
nur durch ein DBeifpiel zeigen wollen, in welcher 
fiegreihen Weife eine fpätere Zukunft jene Vornei— 
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gung rechtfertigen dürfte, womit ich in meinen Be— 
richten fehr oft von einer Kleinen Gemeinde gejpro- 
hen, die, der Ecclefia preffa des erften Sahrhunderts 
jehr ähnlich, in der Gegenwart verachtet und ver- 
folgt wird, und doch eine Propaganda auf den 
Beinen hat, deren Glaubenseifer und düfterer Zer- 
jtörungswille ebenfalls an galiläifhe Anfänge er- 
innert. Sch fpreche wieder von den Kommuniſten, 
der einzigen Bartei in Frankreich, die eine ent- 
ſchloſſene Beachtung verdient. Ich würde für die 
Zrümmer des Saint-Simonismus, deſſen Belenner, 
unter- jeltfjamen Aushängefchildern, nod) immer am 
Leben find, jo wie auch für die Yourieriften, die 
noch friih und rührig wirken, diejelbe Aufmerl- 
jamfeit in Anfpruch nehmen; aber dieje ehrenwerthen 
Männer bewegt doch nur das Wort, die fociale 
Trage als Frage, der überlieferte Begriff, und fie 
werden nicht getrieben von dämonifcher Nothwendig- 
feit, fie find nicht die prädeftinierten Knechte, womit 
der höchſte Weltwille feine ungeheuren Befchlüffe 
durchfegt. Früh oder ſpät wird die zerjtreute Familie 
Saint-Simon’s und der ganze Generalſtab der Fou- 
rieriften zu dem wachjenden Heere des Kommuniss 
mus übergehen und, dem rohen Bedürfniffe das 
geftaltende Wort leihend, gleichfam die Rolle der 
Kirchenväter übernehmen. 


Eine ſolche Rolle jpielt bereits Pierre LZerouxr, 


den wir vor elf Jahren in der Salle-Zaitbout als 
einen der Bifchöfe des Saint-Simonismus kennen 
lernten. Ein vortreffliher Mann, der nur den Fehler 
hatte, für feinen damaligen Stand viel zu trüb- 
finnig zu fein. Auch Hat ihm Enfantin das ſarka— 
itifche Zob ertheilt: „Das ift der tugendhaftejte 
Menfh nah den Begriffen der Bergangenheit.“ 
Seine Tugend Hat allerdings Etwas vom alten 
Sauerteig der Entfagungsperiode, etwas verjchollen 
Stoifhes, das in unjrer Zeit ein faſt befremdlicher 
Anahronismus ift, und gar den heitern Richtungen 
einer pantheiftifchen Genußreligion gegenüber als 
eine honorable Lächerlichkeit erfcheinen muffte. Auch 
ward es diefem traurigen Vogel am Ende jehr 
unbehaglich in dem glänzenden Gitterforb, worin 
jo viele Goldfafanen und Adler, aber noch mehr 
Sperlinge flatterten, und Pierre Leroux war der 
erste, der gegen die Doftrin von der geuen Sitt— 
lichkeit proteftierte und fi) mit einem fanatifchen 
Anathema von der fröhlih bunten Genofjenjchaft 
zurüdzog. Hierauf unternahm er, in Gemeinfchaft 
mit Hippolyt Carnot, die neuere Revue encyclo- 
pedique, und die Artifel, die er darin fehrieb, fo 
wie auch fein Buch „De l’humanite* bilden den 
Übergang zu den Doftrinen, die er jett feit einem 
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Sahre in der Revue independante niederlegte. 
Wie e8 jett mit der großen Enchklopädie ausficht, 
woran Lerour und der vortrefflihe Reynauld am 
thätigften wirken, darüber kann ic) nichts Bejtimmtes 
fagen. So Biel darf ich behaupten, dafs diejes 
Werk eine würdige Fortjegung feines Vorgängers 
ift, jenes folojfalen Pamphlets in dreißig Quart— 
bänden, worin Diderot das Wilfen feines DIahr- 
hundertS vejumierte. Im einem befondern Abdrud 
erſchienen die Artikel, welche Leroux in feiner Ency— 
fopädie gegen den Coufin’fchen Eklekticismus oder 
Efleftismus, wie die Franzojen das Unding nennen, 
gefchrieben hat. Couſin ift überhaupt das jchwarze 
Thier, der Sündenbod, gegen welchen Pierre Leroux 
feit undenklicher Zeit polemifiert, und dieſe Polemik 
ift bei ihm zur Monomanie geworden. In den 
Decemberheften der Revue ind&pendante erreicht 
fie ihren raſend gefährlichjten und jfandalofeften 
Gipfel. Couſin wird hier nicht bloß wegen feiner 
eigenen Denfweife angegriffen, jondern aud) bös- 
artiger Handlungen befhuldigt. Diesmal Läjjt ſich 
die Zugend vom Winde der Leidenjchaft am weiteften 
fortreißen und geräth aufs hohe Meer der Ber: 
leumdung. Nein, wir. wiffen e8 aus guter Duelle, 
das Couſin zufälligerweife ganz unſchuldig ift an 
den unverzeihlichen Modificierungen, welche die poſt— 
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hume Schrift ſeines Schülers Zouffroi erlitten; 
wir wiſſen es nämlich nicht aus dem Munde ſeiner 
Anhänger, ſondern ſeiner Gegner, die ſich darüber 
beklagen, daſs Couſin aus ängſtlicher Schonung der 
Univerſitätsintereſſen die Publikation der Zouffroi'— 
ſchen Schrift widerrathen und verdrießlich ſeine Bei— 
hilfe verweigert habe. Sonderbare Wiedergeburt 
derſelben Erſcheinungen, wie wir ſie bereits vor 
zwanzig Zahren in Berlin erlebt! Diesmal begreifen 
wir fie bejjer, und wenn auch unfre perjönlichen | 
Sympathien nit für Coufin find, fo wollen wir 
do unparteiifch geſtehen, daß ihn die radikale 
Partei mit demjelben Unreht und mit derfelben 
Beſchränktheit verläfterte, die wir ung felbjt einft 
in Bezug auf den großen Hegel zu Schulden kom— 
men ließen. Auch Diefer wollte gern, daß feine 
Philofophie im jchügenden Schatten der Staatöge- 
walt ruhig gedeihe und mit dem Glauben der Kirche 
in feinen Kampf geriethe, ehe fie Hinlänglich aus— 
gewachjen und ftarf, — und der Mann, dejjen 
Geiſt am klarſten und deffen Doftrin am liberalften 
war, jprad fie dennoh in fo trüb fcholaftifcher, 
verflaufulierter Form aus, dafs nicht bloß die reli— 
giöfe, fondern auch die politifche Partei der Ver— 
gangenheit in ihm einen VBerbündeten zu befigen 
glaubte. Nur die Eingeweihten lächelten ob ſolchem 
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Irrthum, und erft heute verftehen wir diefes Lächeln; 
damals waren wir jung und thöricht und ungedul> 
dig, und wir eiferten gegen Hegel, wie jüngft die 
äußerfte Linfe in Frankreich gegen Couſin eiferte. 
Nur daß bei Diefem die äußerfte Rechte fich nicht 
täufchen Läfft durch die VBorfihtsmaßregeln des Aus- 
druds; die römisch-Fatholifch - apoftolifche Klerifei 
zeigt ſich hier weit jcharffichtiger, als die Töniglich- 
preußifch » proteftantifche; fie weiß ganz beftimmt, 
dafs die Philofophie ihr fchlimmfter Feind ift, fie 
weiß, daß diejer Feind fie aus der Sorbonne ver- 
drängt hat, und, um diefe Feftung wieder zu er» 
obern, unternahm fie gegen Coufin einen Vertil- 
gungskrieg, und fie führt ihn mit jener geweihten 
Taktik, wo der Zwed die Mittel heilig. So wird 
Couſin von zwei entgegengejegten Seiten angegriffen, 
und während die ganze Glaubensarmee mit fliegen» 
den Kreuzfahnen, unter Anführung des Erzbiſchofs 
von Ehartres, gegen ihn vorrückt, ftürmen auf ihn 
[08 aud) die Sansfülotten des Gedanken, brave 
Herzen, ſchwache Köpfe, mit Pierre Leroux an ihrer 
Spike. In diefem Kampf find alle unfre Sieges- 
wünfche für Coufin; denn, wenn auch die Bevor— 
rechtung der Univerfität ihre Übelftände hat, fo ver- 
hindert fie doh, daß der ganze Unterricht in die 
Hände jener Leute fällt, die immer mit unerbitt» 
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licher Grauſamkeit die Männer der Wiſſenſchaft und 
des Fortſchrittes verfolgten, und ſo lange Couſin 
in der Sorbonne wohnt, wird wenigſtens dort nicht, 
wie ehemals, der Scheiterhaufen als letztes Argu— 
ment, als ultima ratio, in der Tagespolemik an— 
gewendet werden. Za, er wohnt dort als Gonfalo— 
niere der Gedankenfreiheit, und das Banner derſelben 
weht über dem ſonſt ſo verrufenen Obſkurantenneſte 
der Sorbonne. Was uns für Couſin noch beſonders 
ſtimmt, iſt die liebreiche Perfidie, womit man die 
Beſchuldigungen des Pierre Leroux auszubeuten 
wuſſte. Die Argliſt Hatte ſich diesmal Hinter die 
Tugend verftedt, und. Couſin wird wegen einer 
Handlung angeklagt, für die, hätte er fie wirklich 
begangen, ihm nur Rob, volles orthodoxes Lob von 
der klerikalen Partei gefpendet werden müffte; ZJan— 
ſeniſten eben jo wohl wie Zeſuiten predigten ja im— 
mer den Grundfaß, dafs man um jeden Preis das 
Öffentliche Ärgernis zu verhindern fuche. Nur das 
öffentliche Ärgernis fei die Sünde, und nur diefe 
jolle man vermeiden, fagte gar falbungspoll der 
fromme Mann, den Moliere fanonifiert hat. Aber 
nein, Coufin darf fich Feiner jo erbaulichen That 
rühmen, wie man fte ihm zufchreibt; Dergleichen 
liegt vielmehr im Charakter feiner Gegner, die von 
jeher, um den Skandal zu hintertreiben oder ſchwache 
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Geelen vor Zweifel zu bewahren, e8 nicht ver- 
Ihmähten, Bücher zu verftümmeln oder ganz um— 
zuändern oder zu vernichten, oder ganz neue Schrif- 
ten unter erborgten Namen zu jehmieden, jo dafs 
die Foftbarften Denkmale und Urkunden der Vorzeit 
theils gänzlich untergegangen, theils verfälicht find. 
Nein, der heilige Eifer des Bücherfaftrierens und 
gar der fromme Betrug der Interpolationen gehört 
nicht zu den Gewohnheiten der Philofophen. 

Und Victor Eoufin ift ein Philoſoph, in der gan— 
zen deutjchen Bedeutung des Wortes. Pierre Leroux ift 
es nur im Sinne der Franzofen, die unter Philo— 
jophie vielmehr allgemeine Unterfuchungen über ge- 
jellichaftliche Fragen verjtehen. In der That, Victor 
Couſin ift ein deutscher Philofoph, der fih ‚mehr 
mit dem menjchlichen Geijte, als mit den Bedürf- 
nijfen der Menfchheit bejchäftigt, und durch das 
Nachdenken über das große Ego in einen gewiffen 
Egoismus gerathen. Die Liebhaberei für den Ge— 
danken an und für fi) abjorbierte bei ihm alle 
Seelenfräfte, aber der Gedanke felbjt intereffierte 
ihn zunächit wegen der jchönen Form, und in der. 
Metaphyſik ergögte ihn am Ende nur die Dia- 
feftif; von dem Überfeger des Plato könnte man, 
das banale Wort umfehrend, gewifjermaßen behaup- 
ten, er liebe den Plato mehr als die Wahrheit. 


iu 200; 


Hier umnterfcheidet fi) Coufin von den deutjchen 
Philofophen; wie den Xetteren, ift auch ihm das 
Denken letter Zwed des Denkens, aber zu folcher 
philofophifchen Abfichtslofigfeit gefellt fich bei ihm 
auch ein gewiffer artiftifcher Indifferentismus. Wie 
ſehr muß nun diefer Mann einem Pierre Leroux 
verhafit fein, der weit-mehr ein Freund der Men— 
ihen als der Gedanken ift, deſſen Gedanfen alle 
einen Hintergedanfen haben, nämlich das Intereſſe 
der Menfchheit, und der als geborener Ikonoklaſt 
feinen Sinn hat für Fünftlerifche Freude an der 
Form! Im folcher geiſtigen Berfchiedenheit Liegen 
genug Gründe des Grolls, und man hätte nicht 
nöthig gehabt, die Feindfchaft des Leroux gegen 
Coufin aus perfönlichen Motiven, aus geringfü- 
gigen VBorfallenheiten des Zageslebens zu erklären. 
Ein bifschen unjchuldige Privatmalice mag mit uns 
terlaufen; denn die Zugend, wie erhaben fie auc) 
das Haupt in den Wolfen trägt und nur in Him- 
melsbetrachtungen verloren jcheint, fo bewahrt fie 
doch im getreufamften Gedächtniffe jeden Kleinen 
Nadelftih, den man ihr jemals verjegt hat. 

Nein, der Leidenfchaftliche Grimm, die Berfer- 
ferwuth des Pierre Lerour gegen Victor Couſin 
it ein Ergebnis der Geiftesdifferenz diefer beiden 
Männer, Es find Naturen, die ſich nothwendiger- 
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weife abftoßen. Nur in der Ohnmacht fomm:en fie 
einander wieder nahe, und die gleiche Schwäche der 
Fundamente verleiht den entgegengefetten Doftrinen 
eine gewiffe Ähnlichkeit. «Der Eklekticismus von 
Coufin ift eine feindrähtige Hängebrüde zwijchen 
dem fehottifch plunpen Empirismus und der deutjeh 
abjtraften Idealität, eine Brüde, die höchftens dem 
leichtfüßigen Bedürfniffe einiger Spaziergänger ge- 
nügen mag, aber Eläglid) einbrechen würde, wollte 
die Menfchheit mit ihrem fehweren Herzensgepäde 
und ihren trampelnden Schladhtroffen darüber Hin- 
marſchieren. Leroux ift ein PBontifer Marimus in 
einem höhern, aber noch weit unpraftifchern Stile, 
er will eine Foloffale Brüde bauen, die, aus einem 
einzigen Bogen bejtehend, auf zwei Pfeilern ruhen 
fol, wovon ber eine aus dem materialiftifchen Gra- 
nit des vorigen Sahrhunderts, der andre aus dem 
geträumten Mondſchein der Zukunft verfertigt wor- 
den, und diefem zweiten Pfeiler giebt er zur Bafis 
irgend einen noch unentdedten Stern in der Milch— 
jtraße. Sobald diejes Rieſenwerk fertig fein wird, 
wollen wir darüber referieren. Bis jetst läſſt ſich 
von dem eigentlichen Syſtem des Leroux nichts Be— 
ſtimmtes fagen, er. giebt bis jet nur Materialien, 
zerjtrente Baufteine. Auch fehlt es ihm durchaus 
an Methode, ein Mangel, der den Franzoſen eigen- 


=. 999 Zu 


thümlich ift, mit wenigen Ausnahmen, worunter bes 
fonders Charles de Remufat genannt werden muſs, 
der in feinen Essais de Philosophie (ein foftbares 
Meiſterbuch!) die Bedeutung der Methode begriffen 
und für ihre Anwendung ein großes Talent offen- 
bart hat. Leroux ift gewiſs ein größerer Producent 
im Denken, aber es fehlt ihm hier, wie gejagt, die 
Methode. Er Hat bloß die Ideen, und in dieſer 
Hinficht ift ihm eine gewiffe Ähnlichkeit mit Zoſeph 
Scelling nicht abzufpredhen, nur daß alle feine 
Ideen das befreiende Heil der Menjchheit betreffen, 
und er, weit entfernt, die alte Religion mit der 
Philofophie zu fliden, vielmehr die Philofophie mit 
dem Gewande einer neuen Religion bejchenkt. Unter 
den deutjchen Philofophen ift e8 Kraufe, mit dem 
Lerour die meiste VBerwandtjchaft hat. Sein Gott 
ijt ebenfalls nicht außerweltlich, jondern er ijt ein 
Inſaſſe diefer Welt, behält aber dennoch. eine ge— 
wiſſe Perfönlichkeit, die ihn fehr gut Heidet. An der 
immortalit& de l’äme faut Leroux beftändig, ohne 
davon jatt zu werden; es ift Dies Nichts als ein 
perfeftioniertes Wiederfäuen der ältern Perfeftibili- 
tätslchre. Weil er fid) gut aufgeführt in diejem 
Leben, Hofft Leroux, daſs er in einer fpätern Eri- 
Itenz zu noch größerer Bollfommenheit gedeihen 
werde; Gott ftehe alsdann dem Coufin bei, wenn 
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Derfelbe nicht unterdejjen ebenfalls Fortjchritte ges 
macht hat! | 
Pierre Lerour mag wohl jest fünfzig Zah 

alt jein, wenigjtens fieht er darnach aus; vielleicht 
ift er jünger. Körperlich ift er nicht von der Natur 
allzu verjchwenderijch begünftigt worden. Eine unter» 
jegte, ftämmige, vierfchrötige Geſtalt, die keineswegs 
durch die Traditionen der vornehmen Welt einige 
Örazie gewonnen. Leroux ift ein Kind des Volks, 
war in feiner Jugend Buchdruder, und er trägt 
noch heute in feiner äußern Erfcheinung die Spu— 
ren des Proletariats. Wahrſcheinlich mit Abſicht 
hat er den gewöhnlichen Firnis verfhmäht, und 
wenn er irgend einer Kofetterie fähig ift, jo bejteht 
dieje vielleicht in dem hartnädigen Beharren bei der. 
rohen Urſprünglichkeit. Es giebt Menfchen, welche 
nie Handſchuhe tragen, weil fie Heine weiße Hände 
haben, woran man die höhere Race erkennt; Pierre 
Leroux trägt ebenfalls feine Handſchuhe, aber ficher- 
lid aus ganz andern Gründen. Er ift ein asce- 
tifcher Entjfagungsmenfh, dem Lurus und jedem 
Sinnenreiz abhold, und die Natur Hat ihm die 
Tugend erleichtert. Wir wollen aber den Adel fei- 
ner Gefinnung, den Eifer, womit er dem Gedanken 
alle niederen Intereſſen opferte, überhaupt jeine 
hohe Uneigennütigfeit, als nicht minder verdienftlich 
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anerkennen, und noch weniger wollen wir den rohen 
Diamanten defswegen herabjegen, weil er feine glän— 
zende Gefchliffenheit befigt und jogar in trübes Blei 
gefafft if. — Pierre Lerour ift ein Mann, und 
mit der Männlichkeit des Charakters verbindet er, 
was felten ift, einen Geift, der ſich zu den Höchften 
Spekulationen emporſchwingt, und ein Herz, wel- 
ches fich verfenfen kann in die Abgründe des Bolfs- 
Ihmerzes. Er ift nicht bloß ein denfender, fondern 
auch ein fühlender Philofoph, und fein ganzes 
Leben und Streben ift der Verbeſſerung des mo— 
ralifchen und materiellen Zuftandes der untern Klaf- 
jen gewidmet. Er, der gejtählte Ringer, der "die 
härtejten Schläge des Schickſals ertrüge, ohne zu 
zwinfern, und der, wie Saint-Simon und Fon: 
vier, zuweilen in der bitterften Noth und Entbeh- 
rung darbte, ohne fich jonderlich zu beflagen; er 
ift nicht im Stande, die Kümmerniffe feiner Mit- 
menjchen ruhig zu ertragen, feine harte Augenwim— 
per feuchtet ich beim Anblick fremden Elends, und 
die Ausbrüche feines Mitleids find alsdann ftür- 
miſch, raſend, nicht jelten ungeredt. 

Ich habe mich eben einer indisfreten Hinweifung 
auf Armuth ſchuldig gemacht. Aber ich konnte doc) 
nicht umhin, Dergleichen zu erwähnen; diefe Armuth 
iſt harafteriftifch und zeigt uns, wie der vortreffliche 





Dann die Leiden des Volks nicht bloß mit dem 
Verſtande erfafit, fondern auch leiblich mitgelitten 
hat, und wie feine Gedanken in der fchredtichiten 
Realität wurzeln. Das giebt feinen Worten ein 
pulfierendes Lebensblut und einen Zauber, der ftärs 
fer, al8 die Macht des Talentes. — Sa, Pierre 
Leroux ift arm, wie Saint-Simon und Fourier es 
waren, und die providentielle Armuth diejer großen 
Socialiften war es, wodurd die Welt bereichert 
wurde, bereichert mit einem Schate von Gedanken, 
die uns nene Welten des Genufjes und des Glückes 
eröffnen. In welcher gräfslichen Armuth Saint- 
Simon feine legten Sahre verbradite, ift allgemein 
befannt; während er fich mit der leidenden Menſch— 
heit, dem großen Patienten, befchäftigte und Heil- 
mittel erfann für deſſen achtzehnhundertjähriges Ge— 
breite, erkrankte er felbft zuweilen vor Mifere, und 
er friftete fein Dafein nur durch Betteln. Auch Fou- 
rier muffte zu den Almofen der Freunde feine Zus 
flucht nehmen, und wie oft jah ich ihn in feinem 
grauen, abgejchabten Rode längs den Pfeilern des 
Palais-Royal haftig dahinfchreiten, die beiden Rod: 
tafhen jchwer belaftet, fo daſs aus der einen der 
Hals einer Flaſche und aus der andern ein langes 
Brot hervorgudten. Einer meiner Freunde, der ihn 
mir zuerjt zeigte, machte mich aufmerkſam auf die 
Heine's Werke. Bd. X. 15 
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Dürftigkeit des Mannes, der feine Getränfe beim 
Weinſchank und jein Brot beim Bäder jelber holen 
mujjte. Wie fommt es, frug ich, dafs ſolche Männer, 
ſolche Wohlthäter des Menſchengeſchlechts, in Frank— 
reich darben müſſen? „Freilich,“ erwiederte mein Freund 
ſarkaſtiſch lächelnd, „Das macht dem geprieſenen Lande 
der Intelligenz keine ſonderliche Ehre, und Das würde 
gewiſs nicht bei uns in Deutſchland paſſieren; die 
Regierung würde bei uns die Leute von ſolchen 
Grundſätzen gleich unter ihre beſondere Obhut neh— 
men und ihnen lebenslänglich freie Koſt und Woh— 
nung geben in der Feſtung Spandau oder auf dem 
Spielberg.“ 

Za, Armuth iſt das Loos der großen Menſch— 
heitshelfer, der heilenden Denker in Frankreich, aber 
dieſe Armuth iſt bei ihnen nicht bloß ein Antrieb 
zu tieferer Forſchung und ein ſtärkendes Stahlbad 
der Geiſteskräfte, ſondern fie ift auch eine empfch- 
ende Annonce für ihre Lehre, und in diefer Be— 
ziehung gleichfall8 von providentieller Bedeutſamkeit. 
In Deutjchland wird der Mangel an irdifchen Gü- 
‚tern ſehr gemüthlich entjchuldigt, und befonders das 
Genie darf bei uns darben und verhungern, ohne 
eben verachtet zu werden. In England iſt man ſchon 
minder tolerant, das Berdienjt eines Mannes wird 
dort nur nach feinem Einkommen abgeſchätzt, und 
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„how much is he worth?“ heißt buchftäblich: „Wie 
viel Geld befikt er, wie Viel verdient er?“ Ich habe 
mit eigenen Ohren angehört, wie in Florenz ein 
dicker Engländer ganz ernjthaft einen Francisfaner- 
mönd fragte, wie Biel es ihm jährlich einbringe, 
daſs er jo barfüßig und mit einem dien Strid 
um den Leib herumgehe?*) In Frankreich ift es 
anders, und wie gewaltig auch die Gewinnjudht 
des Induſtrialismus um jich greift, jo ift doc) die 
Armuth bei ausgezeichneten Perfonen ein wahrer 
Ehrentitel, und ic) möchte fchier behaupten, dafs 
der Reichthum, einen unehrlichen Verdacht begrüns 
dend, gewiffermaßen mit einem geheimen Makel 
mit einer levis nota, die fonft vortrefflichiten Leute 
behafte. Das mag wohl daher entjtehen, weil man 
bei fo Vielen die unfaubern Quellen Fennt, woraus 
die großen Reichthümer gefloffen. Ein Dichter fagte, 
„dafs der erfte König ein glüclicher Soldat war!” 
— in Betreff der Stifter unfrer heutigen Finanze 
Dpnaftien dürfen wir vielleicht das proſaiſche Wort 
ausfprechen, daß der erſte Bankier ein glücklicher 
Spitbube gewefen. Der Kultus des Neichthums 
ift zwar in Frankreich fo allgemein, wie in andern 


*) Der Anfang diefes Abfatzes ift in der franzöſiſchen 
Ausgabe dem Sinne nad) unverändert, aber der Form nad) 
fürzer gefafft. Auch fehlt die Anekdote, Der Herausgeber, 
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Ländern, aber es ift ein Kultus ohne heiligen Re» 
fpeft; die Franzoſen tanzen ebenfalls um das goldene 
Kalb, aber ihr Tanzen ift zugleich Spott, Berfifflage, 
Selbftverhöhnung, eine Art Kanfan. Es ift Dieſes 
eine merfwürdige Erfcheinung, erklärbar theils aus 
der generöfen Natur der Franzoſen, theil® auch 
aus ihrer Gefchichte. Unter dem alten Regime galt 
nur die Geburt, nur die Ahnenzahl gab Anfehen, 
und die Ehre war eine Frucht des Stammbaums. 
Unter der Republif gelangte die Tugend zur Herr- 
Ihaft, die Armuth ward eine Würde, und, wie vor 
Angſt, jo auch vor Scham, verfrocd fi) das Geld. 
Aus jener Periode ftammen die vielen diden Sou- 
jtüdfe, die ernfthaften Kupfermünzen mit den Sym- 
bolen der Freiheit, jo wie auch die Traditionen von 
pefuniärer* Uneigennügigfeit, die, wir noch heutigen 
Zages bei den höchſten Staatsverwaltern Frankreichs 
antreffen, [wie 3. B. bei Mole, bei Guizot, bei 
Thiers, deſſen Hände eben fo rein find, wie die 
der Revolutionsmänner, die er gefeiert.) Zur Zeit 
des Kaiſerthums florierte nur der militärische Ruhm, 
eine neue Ehre ward geftiftet, die der Chrenlegion, 
deren Grofmeifter, der fiegreiche Imperator, mit 
Beratung herabfchaute auf die rechnende Krämer: 
gilde, auf die Lieferanten, die Schmuggler, die Stock— 
jobbers, die glücklichen Spitbuben. Während der 





Reftanration intrigierte der Reichthum gegen die Ges 
fpenjter des alten Regimes, die wieder ans Ruder 
gekommen und deren Inſolenz täglih wuchs; das 
beleidigte, ehrgeizige Geld wurde Demagoge, lieb— 
äugelte herablaffend mit den Kurzjaden, und als 
die Suliusfonne die Gemüther erhitte, ward der 
Adelfönig Karl X. vom Throne herabgefchmiffen. 
Der Bürgerkönig Ludwig Philipp ftieg hinauf, er, 
der Repräjentant des Geldes, das jett herrſcht, 
aber in der öffentlichen Meinung zu gleicher Zeit 
bon der befiegten Partei der Vergangenheit und der 
getäufchten Partei der Zukunft frondiert wird. Sa, 
das adelthümlihe Faubourg Saint-Germain und 
die proletariihen Faubourgs Saint- Antoine und 
Saint-Marceau überbieten fi) in der Verhöhnung 
der geldftolzen Emporfömmlinge, und, wie fich von 
jelbjt verfteht, die alten Republikaner mit ihrem 
Tugendpathos und die Bonapartiften mit patheti- 
Ihen Heldentiraden ftimmen ein-in dieſen herab- 
würdigenden Ton. Erwägt man diefe zuſammen— 
wirfenden Grölle, fo wird es begreiflih, warum 
dem Neichen jett in der öffentlichen Meinung eine 
faft übertriebene Geringſchätzung zu Theil wird, 
während Seder nad) Reichthum Techzt. 

Ich möchte, auf das Thema zurüdkommend, 
womit ich diefen Artifel begonnen, hier ganz bejon> 
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ders andeuten, wie e8 für den Kommunismus ein 
unberechenbar günftiger Umstand ift, dajs der Feind, 
den er befämpft, bei all feiner Macht deunod) im 
fich felber feinen moraliichen Halt befigt. Die heutige 
Geſellſchaft vertheidigt fich nur aus platter Noth— 
wendigfeit, ohne Glauben an ihr Redt, ja ohne 
Scelbjtahtung, ganz wie jene ältere Geſellſchaft, 
deren morjches Gebälke zufammenftürzte, als der 
Sohn de8 Zimmermanns kam. 


1. 


Paris, den 8 Zuli 1843. 


In China find fogar die Kutfcher Höflih. Wenn 
fie in einer engen Straße mit ihren Fuhrwerken 
etwas hart an einander ftoßen und Deichſeln und 
Räder fi) verwideln, erheben fie Feineswegs ein 
Schimpfen und Fluchen, wie die Kutfcher bei ung 
zu Lande, fondern fie jteigen ruhig don ihrem Sik 
herunter, machen eine Anzahl Knixe und Büdlinge, 
jagen ſich diverfe Schmeicheleien, bemühen fid) her- 
nad, gemeinjchaftlich ihre Wagen in das gehörige 
Seleife zu bringen, und wenn Alles wieder in Ord- 
nung ift, machen fie nochmals verjchiedene Bücklinge 
und Knixe, jagen fih ein refpeftives Lebewohl 
und fahren von dannen. Aber nicht bloß unſre 
Kutſcher, fondern aud unsre Gelehrten follten fich 
hieran ein Beifpiel nehmen. Wenn diefe Herren 
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mit einander in Kollifion gerathen, machen fie fehr 
wenig Komplimente, und fuchen jich Feineswegs Hilf» 
reich zu verftändigen, fondern fie fluchen und ſchim— 
pfen alsdann wie die Kutfcher des Occidents. Und 
dieſes Häglihe Schaufpiel gewähren uns zumeijt 
Theologen und Philoſophen, obgleih Erftere auf 
das Dogma der Demuth und Barmherzigfeit bes 
fonders angewiefen find, und Letztere in der Schule 
der Vernunft zunächit Geduld und Gelaffenheit er— 
lernt haben follten. Die Fehde zwiſchen der Unis 
verjität und den Ultramontanen hat diejfen Früh- 
ling bereit8 mit einer Flora von Grobheiten und 
Schmähreden bereichert, die jelbjt auf unfern deut- 
fhen Meiftbeeten nicht Foftbarer gedeihen könnte. 
Das wuchert, Das fproßt, Das blüht in uner- 
hörter Pracht. Wir haben weder Luft noch Beruf, 
hier zu botanifieren. Der Duft mander Giftblumen 
fönnte uns betäubend zu Kopf fteigen und uns 
verhindern, mit fühler Unparteilichfeit den Werth 
beider Parteien und die politifche Bedeutung und 
Bedeutfamfeit des Kampfes zu würdigen. Sobald 
die Leidenfchaften ein bijschen verduftet find, wollen 
wir jolhe Würdigung verfudhen. So Biel fünnen 
wir Schon heute jagen: Das Recht ift auf beiden 
Seiten, und die Perfonen werden getrieben von der 
fataljten Nothwendigfeit. Der größte Theil der Ka— 
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tholifchen, weife und gemäßigt, verdammt zwar das 
unzeitige Schilderheben ihrer Parteigenofjen, aber 
Dieje geboren dem Befehl ihres Gewiſſens, ihrem 
höchiten Glaubensgefeß, dem compelle intrare, fie 
thun ihre Schuldigfeit, und fie verdienen aus die- 
fem Grunde unfre Adtung. Wir fennen fie nicht, 
wir haben fein Urtheil über ihre Berfon, und wir 
find nicht berechtigt, an ihrer Ehrlichkeit zu zwei— 
tet... 

Diefe Leute find nicht eben meine Lieblinge, 
aber, aufrichtig gejtanden, troß ihrem düftern, blut- 
rünftigen Zelotismus find fie mir lieber, als die to» 
leranten Amphibien des Glaubens und des Wiſſens, 
als jene Kunftgläubigen, die ihre erjchlafften See- 
len duch fromme Mufif und Heiligenbilder Figeln 
lafien, und gar als jene Religionsdilettanten, die 
für die Kirche ſchwärmen, ohne ihren Dogmen einen 
jtrengen Gehorfam zu widmen, die mit den heili» 
gen Symbolen nur liebäugeln, aber feine ernfthafte 
Ehe eingehen wollen, und die man hier catholiques 
marrons nennt. Lettere füllen jett unfre fajhios 
nablen Kirchen, 3. B. Sainte-Madeleine, oder Nos 
tre-Damesde-Xorette, jene heiligen Boudoirs, wo 
der ſüßlichſte Rokokogeſchmack herrſcht, ein Weih- 
fejfel, der nach Lavendel duftet, reichgepoljterte Bet» 
ftühle, rofige Beleuchtung und ſchmachtende Gefänge, 
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überall Blumen und tändelnde Engel, kokette An— 
dacht, die ſich fächert mit Eventails von Boucher 
und Watteau — Pompadourchriſtenthum. 

Eben ſo unrecht wie unrichtig iſt die Benen— 
nung „Zeſuiten,“ womit man hier die Gegner der 
Univerjität zu bezeichnen pflegt. Erſtens giebt es 
gar feine Zejuiten mehr in dem Sinne, den man 
init jenem Namen verfnüpft. Aber wie e8 oben in 
der Diplomatie Yeute giebt, die jedesmal, wenn die 
Fluthzeit der Revolution eintritt, das gleichzeitige 
Heranbranden fo vieler braufenden Wellen für das 
Werk eines Comite directeur in Paris erflären 
jo giebt es Tribunen hier unten, die, wenn die Ebbe 
begiumt, wenn die revolutionären Springfluthen fich 
wieder verlaufen, diefe Erjcheinung den Intriguen 
der Zeſuiten zufchreiben, und ſich ernjthaft einbilden, 
e8 rejidiere ein Zejuitengeneral in Nom, welcder 
durch jeine vermummten Schergen die Reaktion der 
ganzen Welt leite. Nein, e8 erxiftiert fein ſolcher 
Sefuitengeneral in Nom, wie auch in Paris fein 
Comite directeur erijtiert; Das find Märchen für 
große Kinder, hohle Schredpopanze, moderner Aber- 
glaube. Oder ijt c8 eine bloße Kriegsliſt, daß man 
die Gegner der Univerſität für Zefuiten erflärt? Es 
giebt in der That hier zu Lande feinen Namen, der 
weniger populär wäre. Man hat im vorigen Jahr» 
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hundert gegen diefen Orden ſo gründlich polemifiert, 
dajs noch eine geraume Zeit vergehen dürfte, che 
man ein mildes, unparteiifches Urtheil über ihn 
füllen wird. E8 will mich bedünfen, als habe man 
die Zeſuiten nicht jelten ein bifschen jejuitijd) be— 
handelt, und als feien die Verleumdungen, die fie 
ih zu Schulden fommen liegen, ihnen mandınal 
mit zu großen Zinjen zurücgezahlt worden. Man 
fönnte auf die Väter der Geſellſchaft Jeſu das Wort 
anwenden, welches Napoleon über Robespierre aus— 
ſprach: Sie find hingerichtet worden, nicht gerichtet. 
Aber der Tag wird fommen, wo man auch ihnen 
Gerechtigkeit widerfahren lafjen und ihre Verdienſte 
anerfennen wird. Schon jett müſſen wir eingejtchen, 
daſs fie durch ihre Miffionsanftalten die Geſittung 
der Welt, die Civiliſation unberechenbar gefördert, 
daß fie ein Heiljames Gegengift gewejen gegen die 
febenverpejtenden Diasmen von Port-Royal, daß 
jogar ihre vielgefcholtene Accomodationsichre noch 
das einzige Mittel war, wodurd die Kirche über 
die moderne, freiheitsluftige und genufsfüchtige 
Menſchheit ihre Oberherrſchaft bewahren Fonnte. 
Mangez un boeuf et soyez chretien, fagten die 
Sefuiten zu dem Beichtfinde, dem in der Charwoche 
nah einem Stückchen Rindfleifch gelüftete; aber ihre 
Nachgiebigfeit lag nur im der Noth des Momentes, 
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und fie hätten fpäter, fobald ihre Macht befeftigt, 
die fleifchfreffenden Völker wieder zu den magerjten 
Faſtenſpeiſen zurücdgelenft. Laxe Doftrinen für die 
empörte Gegenwart, eijerne Ketten für die unter- 
jochte Zukunft. Sie waren fo Hug! 

Aber alle Klugheit Hilft Nichts gegen den Tod. 
Sie liegen längſt im Grabe. Es giebt freilich Leute 
in ſchwarzen Mänteln und mit ungeheuern, dreiedig 
aufgefrämpten Filzhüten, aber Das find Feine echten 
Zefuiten. Wie mandhmal ein zahmes Schaf fi in 
ein Wolfsfell des Nadifalismus vermummt, aus 
Eitelfeit oder Eigennuß oder Schabernad, fo ftedt 
im Fuchspelz des Zeſuitismus manchmal nur ein 
beihränftes Grauen. — Sa, fie find todt. Die 
Väter der Geſellſchaft Zeſu haben in den Safrifteien 
nur ihre Garderobe zurücgelafjfen, nicht ihren Geiſt. 
Diefer ſpukt an andern Orten, und mande Cham- 
pions der Univerfität, die ihn fo eifrig erorcieren, 
jind vielleicht davon befeffen, ohne es zu merken. 
Ic Tage Diefes nicht in Bezug auf die Herren Mi- 
chelet und Quinet, die ehrlichjten und wahrhaftigiten 
Seelen, fondern ic) habe hier im Auge zunächft den 
wohlbejtallten Minifter des öffentlichen Unterrichts, 
den Rektor der Univerfität, den Herrn Villemain. 
Seiner Magnificenz zweideutiges Treiben berührt 
mid immer widerwärtig. Ich kann leider nur dem 
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Efprit und dem Stile diefes Mannes meine Ach— 
tung zolfen. Nebenbei gejagt, wir fehen hier, dafs 
der berühmte Ausjprud) von Buffon: „Le style 
c’est ’homme,* grundfalſch if. Der Stil des 
Herrn Billemain ift jchön, edel, wohlgewachſen und 
reinlih. — Auch Victor Couſin fann ich nicht ganz 
verfhonen mit dem Vorwurf des Dejuitismus. Der 
Himmel weiß, daß ich geneigt bin, Herren Coufin’s 
Borzügen Gerechtigkeit widerfahren zu Laffen, dafs 
ih den Glanz feines Geiftes gern anerfenne; aber 
die Worte, womit er jüngjt in der Afademie die 
Überfegung Spinoza’s anfündigte, zeugen weder von 
Muth noch von Wahrheitsliche. Couſin hat gewißs 
die Intereffen der Philofophie unendlich gefördert, 
indem er den Spinoza dem denfenden Frankreich 
zugänglich machte, aber er hätte zugleich ehrlich ge— 
jtehen jollen, daſs er dadurch der Kirche feinen gro- 
Ben Dienft geleijtet. Im Oegentheil fagte er, der 
Spinoza fei von einem feiner Schüler, einem Zög— 
ling der Ecole normale, überjett worden, um ihn 
mit einer Widerleguug zu begleiten, und während 
die Priejterpartei die Univerfität jo heftig angreife, 
ſei e8 doch eben dieſe arme, unfchuldige, verfegerte 
Univerjität, welche den Spinoza widerlege, den ge- 
fährlichen Spinoza, jenen Erbfeind des Glaubens, 
der mit einer Feder aus den ſchwarzen Flügeln 
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Satan's feine deiciden Bücher geſchrieben! Wen be= 
trügt man hier? ruft Figaro. Es war in der Aca- 
demie des sciences morales et politiques, wo 
Couſin in folcher Weife die franzöfifche Überfegung 
des Spinoza anfündigte; fie ijt auferordentlid) ge— 
[ungen, während die gerühmte Widerlegung To 
ſchwach und dürftig iſt, daſs fie in Deutjchland für 
ein Werk der Ironie gelten würde *). 


*) In der franzöfifchen Ausgabe folgen Hier noch die 
Worte: „Die franzöfifche überſetzung des Spinoza ift übris 
gens eine Arbeit von großem Berdienftl. Der Name des 
Überfeters ift Saiffet.“ 

In der „Zeitung für die elegante Welt“ fchließt ſich 
bier der auf ©. 199 ff. mitgetheilte Bericht über die Zah— 
resjigung der erwähnten Sektion des Inſtitut de France an, 

Der Herausgeber. 
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Paris, den 20. Juli 1843. 


Zedes Volk Hat feinen Nationalfehler, und 
wir Deutjhen Haben den unfrigen, nämlich jene 
berühinte Yangjamkeit; wir willen es ſehr gut, wir 
haben Blei in den Stiefeln, fogar in den Pantof— 
feln. Aber was nütt den Franzoſen alle Geſchwin— 
digkeit, all ihr flinfes, anftelliges Weſen, wenn fie 
eben jo schnell vergejien, was fie gethban? Sie 
haben Fein Gedädhtnis, und Das ift ihr größtes 
Unglück. Die Frucht jeder That und jeder Unthat 
geht hier verloren durch DVergeßlichkeit. Jeden Tag 
müſſen jie den Kreislauf ihrer Geſchichte wieder 
durchlaufen, ihr Yeben wieder von vorne anfangen, 
ihre Kämpfe aufs Neue durchfämpfen, und morgen 
hat der Sieger vergejjen, daſs er gefiegt Hatte, 
und der Überwundene hat eben fo leichtjinnig feine 


*) Diefer Artikel fehlt in der franzöfifchen Ausgabe, 
Der Herausgeber, 
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Niederlage und ihre heilfamen Lehren vergeffen. 
Wer hat im Zulius 1830 die große Schlacht ge— 
wonnen? Wer hat fie verloren? Wenigftens in 
dem großen Hofpital, wo, um mic eines Aus- 
druds von Mignet zu bedienen, jede geftürzte Macht 
ihre Blefjierten untergebradjt Hat, hätte man ſich 
Deſſen erinnern follen! Diefe einzige Bemerkung 
erlauben wir uns in Beziehung auf die Debatten, 
die in der Pairsfammer über den Sefundärunter- 
richt ftattgefunden, und wo die Klerifale Partei nur 
jcheinbar unterlag. In der That triumphierte fie, 
und es war ſchon ein Hinlänglicher Triumph, daß 
fie als organifierte Partei ans Tageslicht trat. 
Wir find weit entfernt, dieſes Fühne Auftreten zu 
tadeln, und es mijsfällt uns weit weniger, als jene 
ſchlottrige Halbheit, welche die Gegner fich zu Schul: 
den fommen ließen. Wie Häglich zeigte ſich Hier 
Herr Dillemain, der kleine Rhetor, der windige 
Bel-Eiprit, diefer abgeftandene Voltairianer, der 
fi) ein bifschen an den Kirchenvätern gerieben, um 
einen gewiſſen ernjthaften Anſtrich zu gewinnen, 
und der don einer Unwiſſenheit befeelt war, die 
ans Erhabene grenzte! Es ift mir umbegreiflich, 
daß ihm Herr Guizot nicht auf der Stelle den 
Laufpaſs gegeben, denn diefem großen Gelehrten 
muſſte jene fchilerhafte Verlegenheit, jener Mangel 
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an den dürftigiten Vorkenntnijfen, jene wijjenjchaft- 
liche Nulfität, noch weit empfindlicher mifsfallen, 
als irgend ein politifcher Fehler! Um die Schwäde 
und Inhaltslofigfeit feines Kollegen einigermaßen 
zu deden, mufjte Guizot mehrmals das Wort er- 
greifen; aber Alles, was er jagte, war matt, farblos 
und unerquidlid. Er würde gewiß bejjere Dinge 
vorgebracht Haben, wenn er nicht Minijter der 
auswärtigen Angelegenheiten, fondern Miniſter des 
Unterrichts gewejen wäre und für die bejondern 
Intereffen diefes Departements eine Lanze gebrochen 
hätte. Da, er würde fich für die Gegenpartei nod) 
weit gefährlicher erwiejen haben, wenn er ganz ohne 
weltlihe Macht, nur mit feiner geiftlichen Macht 
bewaffnet, wenn er als bloßer Profejjor für die 
Befugniffe der Philofophie in die Schranfen ge- 
treten wäre! In einer ſolchen günftigern Lage 
war Victor Coufin, und ihm gebührt vorzugsweiſe 
die Ehre des Tages. Koufin ift nicht, wie jüngit 
ziemlich griesgrämig behauptet worden, ein philo- 
jophifcher Dilettant, fondern er iſt vielmehr ein 
großer Philofoph, er ift hier Hausfohn der Philo- 
jophie, und als diefe angegriffen wurde von ihren 
underföhnlichiten Feinden, muffte unfer Victor Coufin 
jeine oratio pro domo halten. Und er ſprach gut, 
ia vortrefflich, mit Überzeugung. Es ift für ung 
Heine’3 Werle. Bd. X. 16 
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immer ein koſtbares Schauſpiel, wenn die fried— 
liebendſten Männer, die durchaus von keiner Streit— 
luſt beſeelt ſind, durch die innern Bedingungen 
ihrer Exiſtenz, durch die Macht der Ereigniſſe, 
durch ihre Geſchichte, ihre Stellung, ihre Natur, 
kurz durch eine unabweisliche Fatalität, gezwungen 
werden, zu kämpfen. Ein ſolcher Kämpfer, ein 
ſolcher Gladiator der Nothwendigkeit war Couſin, 
als ein unphiloſophiſcher Miniſter des Unterrichts 
die Intereſſen der Philoſophie nicht zu vertheidigen 
vermochte. Keiner wuſſte beſſer, als Victor Couſin, 
daſs es ſich hier um keine neue Sache handelte, 
daſs ſein Wort Wenig beitragen würde zur Schlich— 
tung des alten Streits, und daß da fein defini— 
tiver Sieg zu erwarten fei. Ein foldes Bewuſſt— 
fein übt immer einen dämpfenden Einfluß, und 
alles Brillantfeuer des Geiftes konnte auch hier 
die innere Trauer über die Fruchtlofigfeit aller An— 
ftrengungen Feineswegs verbergen. Selbjt bei den 
Gegnern haben Couſin's Reden einen ehrenden Ein- 
druck hervorgebracht, und die Feindfchaft, die fie 
ihm widmen, ift ebenfalls eine Anerkennung. Den 
Villemain verachten fie, den Coufin aber fürdhten 
fie. Sie fürdten ihn nicht wegen feiner Gefinnung, 
nicht wegen feines Charakters, nicht wegen feiner 
individiellen Borzüge oder Fehler, fondern fie fürch— 
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ten in ihm die deutjche Philofophie.e Du Lieber 
Himmel! man erzeigt hier unſerer deutjchen Philo- 
fophie und unferm Coufin allzu große Ehre. Ob» 
gfeich Letterer ein geborner Dialeftifer ift, obgleich 
er zugleich für Form die größte Begabnis befikt, 
obgleich er bei feiner philofophifchen Specialität 
auch noch von großem Kunftfinn unterftütt wird, 
fo ift er doc noch fehr weit davon entfernt, die 
deutsche Philofophie fo gründlich tief in ihrem Wefen 
zu erfaffen, daß er ihre Syfteme in einer klaren, 
allgemein verjtändlichen Sprache formulieren Fönnte, 
wie e8 nöthig wäre für Franzofen, die nicht, wie 
wir, die Geduld befiten, ein abjtraftes Idiom zu 
ſtudieren. Was fi) aber nicht in gutem Franzöfiih 
jagen läſſt, ift nicht gefährlich für Frankreich. Die 
Section der Sciences morales et politiques der 
franzöfiichen Akademie Hat befanntlich eine Dar- 
jtellung der deutjchen Philofophie feit Kant zu einer 
Preisfrage gewählt, und Coufin, der hier al8 Haupt- 
dirigent zur betrachten ift, fuchte vielleicht fremde 
Kräfte, wo feine eignen nicht ausreichten. Aber 
aud) Andere haben die Aufgabe nicht gelöjt, und 
in der jüngjten feierlichen Situng der Akademie 
ward uns angefündigt, daß auch dies Sahr feine 
Preisichrift über die deutjche Philofophie gekrönt 
werden fünne, 
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Gefängnisreform und Strafgefehgebung*), 


Paris, Yuli 1848, 


Nachdem der Gefeßvorfchlag über die Gefäng— 
nisreform während vier Wochen in der Deputiertens 
fammer debattiert worden, ift derjelbe endlich mit 
fehr unmefentlichen Abänderungen und durch eine 
bedeutende Majorität angenommen worden. Damit 
wir e8 gleich von vornherein fagen, nur der Mis 
nifter des Innern, der eigentliche Schöpfer jenes 
Geſetzvorſchlags, war der Einzige, der mit feften 
Füßen auf der Höhe der Frage ftand, der beſtimmt 
wuffte, was er wollte, "und einen Triumph der Über: 
legenheit feierte. Dem Rapporteur, Herrn von Toe— 
quevilfe, gebührt das Lob, dafs er mit Fejtigfeit 
feine Gedanfen durchfocht; er ift ein Mann don 


*) Diefer Auffag fehlt in der franzöfifchen Ausgabe, 
Der Herausgeber. 
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Kopf, der wenig Herz hat und bis zum Gefrier- 
punft die Argumente feiner Logik verfolgt; aud) ha- 
ben feine Reden einen gewiffen froftigen Glanz 
wie gejchnittenes Eis. Was Herrn Tocqueville jedoch) 
an Gemüth fehlt, Das Hat fein Freund, Monfieur 
be Beaumont, in liebreichfter Fülle, und diefe beiden 
Ungzertrennlichen, die wir immer gepaart fehen auf 
ihren Reifen, in ihren Publikationen, in der Depu— 
tiertenfammer, ergänzen fich aufs befte. Der Eine, der 
Icharfe Denker, und der Andere, der milde Gemüths- 
mensch, gehören beifammen, wie das Eifigfläfch- 
hen und das Offläfhchen. — Aber die Oppofition, 
wie vage, wie gehaltlos, wie ſchwach, wie ohnmäd)- 
tig zeigte fie fich bei diefer Gelegenheit! Sie wuſſte 
nicht, was fie wollte, fie muffte das Bedürfnis der 
Reform eingeftehen, konnte nichts Poſilives vor⸗ 
ſchlagen, war beſtändig im Widerſpruch mit ſich 
ſelber und opponierte hier, wie gewöhnlich, aus 
blöder Gewohnheit des Oppoſitionsmetiers. Und 
dennoch würde ſie, um letzterm zu genügen, leichtes 
Spiel gehabt haben, wenn ſie ſich auf das hohe 
Pferd der Idee geſetzt hätte, auf irgend eine gene— 
röſe Roſinante der Theorienwelt, ſtatt auf ebener 
Erde den zufälligen Lücken und Schwächen des mi— 
niſteriellen Syſtems nachzukriechen und im Detail 
zu chikanieren, ohne das Ganze erſchüttern zu kön— 
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nen. Nicht einmal unfer unvergleihlidier Don Als 
phonjo de Lamartine, der ingeniojfe Zunker, zeigte 
fih Hier in feiner idealen Nitterlichkeit. Und doch 
war die Gelegenheit günftig, und er hätte hier die 
höchſten und wichtigften Menjchheitsfragen befprechen 
fönnen, mit olymperfchütternden Worten; er fonnte 
hier feuerfpeiende Berge reden und mit einem Ocean 
von Weltuntergangspoefie die Kammer überfchwens 
men. Aber nein, der edle Hidalgo war hier ganz 
entblößt von feinem ſchönen Wahnfinn und ſprach 
fo vernünftig wie die nüchternften feiner Kollegen. 

Ja, nur auf dem Felde der Idee Hätte die 
Dppofition, wo nicht ji) behaupten, doch wenig» 
jtens glänzen können. Bei folcher Gelegenheit hätte 
eine deutſche Oppofition ihre gelehrteften Lorberen 
erfochten. Denn die Gefängnisfrage ift ja enthalten 
in jener allgemeinen Frage über die Bedeutung der 
Strafe überhaupt, und hier treten uns die großen 
Theorien entgegen, die wir heute nur in flüchtigfter 
Kürze erwähnen wollen, um für die Würdigung des 
neuen Gefängnisgeſetzes einen deutjchen Standpunkt 
zu gewinnen. | 

Wir fehen hier zunächſt die fogenannte Vergel— 
tungstheorie, das alte harte Gefet der Urzeit, jenes 
jus talionis, das wir noch bei dem alttejtamen» 
taliſchen Mojes in ſchauerlichſter Naivetät vorfinden, 





Leben um Leben, Auge um Auge, Zahn um Zahn. 
Mit dem Martyriode des großen Verföhners fand 
auch diefe Idee der Sühne ihren Abſchluſs, und 
wir fönnen behaupten, der milde Chrijtus habe dem 
antiken Geſetze auch hier perſönlich Genüge gethan 
und daffelbe auch für die übrige Menfchheit auf- 
gehoben. Sonderbar! während hier die Religion im 
Fortſchritt erfcheint, iſt e8 die Philofophie, welde 
ftationär geblieben, und die Strafrechtstheorie un— 
jerer Philofophen von Kant bis auf Hegel ift, troß 
aller Verschiedenheit des Ausdruds, noch immer das 
alte jus talionis. Selbſt unfer Hegel wuſſte nichts 
Beſſeres anzugeben, und er vermochte nur die rohe 
Anſchauungsweiſe einigermaßen zu jpirttualifieren, 
ja, bis zur Poeſie zu erheben. Bei ihm ift die 
Strafe das Recht des Berbreders; nämlid) 
indem Diejer das Verbrechen begeht, gewinnt er ein 
underäußerliches Recht auf die adäquate Beſtrafung; 
(ettere ijt gleihfam das objektive Verbrechen. Das 
Prineip der Sühne ift hier bei Hegel ganz daſſelbe 
wie bei Mofes, nur dafs Diefer den antiken Begriff 
der Fatalität in der Bruft trug, Hegel aber im» 
mer don dem modernen Begriff der Freiheit bewegt 
wird ; fein Verbrecher ift ein freier Menjch, das Ver— 
brechen ſelbſt ijt ein Alt der Freiheit, und es muſs 
ihm dafür fein Necht gefchehen. Hierüber nur ein 


—_ 14 — 


Wort. Wir find dem altjacerbotalen Standpunkt 
entwachſen, und es widerjtrebt uns, zu glauben, 
dafs, wenn der Einzelne eine Unthat begangen, die 
Geſellſchaft in corpore gezwungen fei, diefelbe Un- 
that zu begehen, fie feierlich zu wiederholen. Für 
den modernen Standpunkt, wie wir ihn bei Hegel 
finden, ift jedoch unfer focialer Zuftand noch zu 
niedrig; denn Hegel fett immer eine abjolute Frei- 
heit voraus, von der wir noch jehr entfernt find 
und vielleicht noch eine gute Weile entfernt bleiben 
werden. 

Unfere zweite große Straftheorie ift die der 
Abſchreckung. Diefe ift weder religrös nod) philo- 
jophifch, fie ift rein abjurd. Hier wird einem Men- 
ihen, der ein Verbrechen beging, Pein angethan, 
damit ein Dritter dadurch abgefchredt werde, ein 
ähnliches Verbrechen zu begehen. Es iſt das höchfte 
Unrecht, daß Zemand leiden foll zum Heile eines 
Andern, und diefe Theorie mahnte mid) immer an 
die armen souffre-douleurs, die ehemals mit 
den Heinen Prinzen erzogen und jedesmal durch— 
gepeitfcht wurden, wenn ihr erlaudhter Kamerad 
irgend einen Fehler begangen. Dieſe nüchterne und 
frivole Abjchredungstheorie borgt von der facerdo- 
talen Theorie gleichfam ihre pompes funèbres, 


auch fie errichtet auf öffentlichen Markt ein castrum 
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doloris, um die Zufhauer anzuloden und zu ver» 
blüffen. Der Staat ift hier ein Charlatan, nur mit 
dem Unterjchied, daſs der gewöhnliche Charlatan dir 
berfichert, er reiße die Zähne aus, ohne Schmerzen 
zu verurfachen, während jener im Gegentheil durch 
feine fchauerlichen Apparate mit weit größern Schmer— 
zen droht, als vielleicht der arme Patient wirklich zu 
ertragen hat. Dieſe blutige Charlatanerie hat mich 
immer angewidert. 

Soll ich hier die fogenannte Theorie vom phy⸗ 
jiichen Zwang, die zu meiner Zeit in Göttingen und 
in der umliegenden Gegend zum Vorſchein gekom— 
men, als eine befondere Theorie erwähnen? Nein, 
jie ift Nichts, als der alte Abjchredungsjauerteig, 
nen umgefnetet. Ich habe mal einen ganzen Winter 
hindurch den Lykurg Hannovers, den traurigen Hof- 
rath Bauer, darüber ſchwätzen gehört in feiner 
feichteften Profa. Dieſe Tortur erduldete ich eben- 
fall aus phyfiihem Zwang, denn der Schwäter 
war Eraminator meiner Fakultät, und ich wollte 
damal8 Doktor Zuris werden. 

Die dritte große Straftheorie ift die, wobei 
die moralische Berbefferung -des Verbrechers in Be— 
tracht fommt. Die wahre Heimat diefer Theorie ijt 
China, wo alle Autorität von der väterlichen Ge— 
walt abgeleitet wird. Seder Verbrecher ift dort ein 
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ungezogenes Kind, das der Vater zu beſſern ſucht, 
und zwar durch den Bambus. Dieſe patriarchaliſche, 
gemüthliche Anſicht hat in neuerer Zeit ganz beſon— 
ders in Preußen ihre Verehrer gefunden, die ſie 
auch in die Geſetzgebung einzuführen ſuchten. Bei 
ſolcher chineſiſchen Bambustheorie drängt ſich uns 
zunächſt das Bedenken auf, daß alle Verbeſſerung 
Nichts helfen dürfte, wenn nicht vorher die Ver— 
beſſerer gebeſſert würden. In China ſcheint das 
Staatsoberhaupt dergleichen Einrede dunkel zu füh— 
len, und wenn im Reiche der Mitte irgend ein 
ungeheures Verbrechen begangen wird, legt ſich der 
Kaiſer, der Himmelsſohn, ſelber eine harte Buße 
auf, wähnend, daſßs er ſelber durch irgend eine 
Sünde ein ſolches Landesunglück verfhuldet haben 
müffe. Wir würden es mit großem Vergnügen fehen, 
wenn unſer heimifcher Pietismus auf ſolche Fromme 
Irrthümer geriethe und fich zum Heil des Staats 
weidlich Fafteien wollte. In China gehört es zur 
Konjequenz der patriarchalifhen Anficht, dafs es 
neben den Beftrafungen auch gefegliche Belohnungen 
giebt, daß man für gute Handlungen irgend einen 
Ehrenfnopf mit oder ohne Schleife befümmt, wie 
man für fchlechte Handlungen die gehörige Tracht 
Schläge empfängt, jo daß, um mic philoſophiſch 
auszudrüden, der Bambus die Belohnung des La- 
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ters und der Orden die Strafe der Tugend ift. 
Die Partifane der Förperlichen Züdhtigung haben 
jüngft in den Rheinprovinzen einen Widerjtand ge— 
funden, der aus einer Empfindungsweife hervorge- 
gangen, die nicht jehr original ift und leider als 
ein Überbleibfel der franzöfifchen Fremdherrfchaft 
betrachtet werden dürfte. 

Wir haben noc) eine vierte große Straftheorie, 
die wir faum noch eine folde nennen können, da 
der Begriff „Strafe“ Hier gaiız verfchwindet. Man 
nennt fie die Präventionstheorie, weil hier die Ber: 
hütung der Verbrechen das leitende Princip tft. Die 
eifrigften Vertreter diefer Anficht find zunächſt die 
Radikalen aller ſocialiſtiſchen Schulen. Als der Ent- 
ſchiedenſte muſs hier der Engländer Owen genannt 
werden, der fein Recht der Beitrafung anerkennt, 
jo lange die Urſache der Verbrechen, die focialen 
Übel, nicht fortgeräumt worden. So denfen aud) 
die Kommuniften, die materialiftifchen eben fo wohl 
wie die fpiritualiftiichen, welche Letztern ihre Abnei— 
gung gegen das herfömmliche Kriminalrecht, das fie 
das altteftamentalifche Rachegeſetz nennen, durd) 
evangeliiche Texte beſchönigen. Die Yourieriften 
dürfen ebenfalls konſequenterweiſe fein Strafrecht 
anerkennen, da nach ihrer Lehre die Verbrechen nur 
durch ausgeartete Peidenfchaften entjtehen und ihr 
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Staat fich eben die Aufgabe geftellt hat, durch eine 
neue Organifation der menjchlichen Leidenjchaften 
ihre Ausartung zu verhüten. Die Saint-Simoniften 
hatten freilich weit höhere Begriffe von der Unend— 
lichkeit des menschlichen Gemüthes, als dafs fie ſich 
auf einen geregelten und numerierten Schematismus 
der Leidenschaften, wie wir ihn bei Fourier finden, 
eingelafjen hätten. Sedoch auch fie hielten das Ver— 
brechen nicht bloß für ein Refultat gefelfchaftlicher 
Mifsjtände, ſondern auch einer fehlerhaften Erzie- 
hung, und von den bejfer geleiteten, wohlerzogenen 
Leidenschaften erwarteten fie eine vollftändige Rege— 
neration, das Weltreich der Liebe, wo alle Tradi— 
tionen der Sünde in Vergeffenheit gerathen und 
die Idee eines Strafrehts als eine Blasphemie 
erjcheinen würde. 

Minder jchwärmerifche und jogar ſehr praf- 
vische Naturen Haben fich ebenfalls für die Präven- 
tionstheorie entjchieden, injofern fie von der Volks— 


erziehung die Abnahme der Verbrechen erwarteten. _ 


Sie haben noch ganz befondere ftantsöfonomifche 
Borfchläge gemacht, die dahin zielen, den Verbrecher 
vor jeinen eigenen böſen Anfechtungen zu jehüten, 
in derjelben Weife wie die Gejellfhaft vor der Un— 
that ſelbſt hinreichend bewahrt wird. Hier ſtehen 
wir auf dem pofitiven Boden der Präventionslehre. 
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Der Staat wird hier gleichſam eine große Polizei- 
anftalt im edeljten und würdigſten Sinne, wo dem 
böfen Gelüfte jeder Antrieb entzogen wird, wo man 
nicht durch Ausstellungen von Leckerbiſſen und Pub- 
waaren einen armen Schluder zum Diebftahl und 
die arme Gefalffucht zur Proftitution reizt, wo Feine 
diebifchen Emporfömmlinge, Keine Robert-Macaires 
der hohen Finanz, Feine Menjchenfleifchhändter, Feine 
glücklichen Halunfen ihren unverfhämten Luxus öffent- 
ih zur Schau geben dürfen, furz, wo das demo- 
ralifierende böfe Beifpiel unterdrüdt wird. Kommen, 
troß aller Vorfehrungsmaßregeln, dennod) Verbrechen, 
zum Borfchein, jo jucht man die Verbrecher unſchäd— 
(ih) zu machen, und fie werden entweder eingejperrt 
oder, wenn fie der Ruhe der Gefellfchaft gar zu 
gefährlich find, ein bijschen hingerichtet. Die Re— 
gierung, als Mandatarin der Gejellichaft, verhängt 
hier feine Pein als Strafe, fondern als Nothwehr, 
und der höhere oder geringere Grad diefer Pein 
wird nur von dem Grade des Bedürfniffes der ſo— 
cialen Selbftvertheidigung beftinmt. Nur von dies 
ſem Gefihtspuufte aus find wir für die Todesftrafe, 
oder vielmehr für die Tödtung großer Böfewichter, 
welche die Polizei aus dem Wege fchaffen mufs, wie 
fie tolle Hunde todtfchlägt. 
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Wenn man aufmerkſam das Exposé des mo- 
tifs lieſt, womit der franzöfiihe Minifter des Innern 
jeinen Gefegentwurf in Betreff der Gefängnisreform 
einleitete, jo ift e8 augenfcheinlich, wie Hier die zu= - 
fett bezeichnete Anfiht den Grundgedanfen bildet, 
und wie das fogenannte Neprefiio-Princip der Fran- 
zojen im Grunde nur die Praxis unferer Prävent- 
tivtheorie ift. 

Im Prineip find alfo unfre Anfichten ganz 
übereinftimmend mit denen der franzöfifchen Regie— 
rung. Aber unsre Gefühle jträuben ſich gegen die 
Mittel, wodurd die gute Abficht erreicht werden 
joll. Auch halten wir fie für Frankreich ganz unge- 
eignet. In diefem Lande der Sociabilität wäre die 
Abjperrung in Zellen, die pennſylvaniſche Methode, 
eine unerhörte Graufamfeit, und das franzöfifche 
Volk ift zu großmüthig, als daß es je um folchen 
Preis jeine gejellfchaftlihe Ruhe erfaufen möchte. 
Ich bin daher überzeugt, felbft nachdem die Kam— 
mern eingewilligt, kommt das entjeßliche, unmenſch— 
liche, ja unnatürliche Cellulargefängniswefen nicht 
in Ausführung, und die vielen Millionen, welche 
die nöthigen Bauten foften, find, Gottlob! verlorenes 
Geld. Diefe Burgverließe des neuen Bürgerritter— 
thums wird das Volk eben fo unwillig niederreißen, 
wie es einft die adlige Baſtille zerftörte, So furcht— 
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bar und düſter dieſelbe von außen geweſen ſein 
mochte, ſo war ſie doch gewiſs nur ein heiteres 
Kiosk, ein ſonniges Gartenhaus, im Vergleich mit 
jenen kleinen ſchweigenden amerikaniſchen Höllen, 
die nur ein blödſinniger Pietiſt erſinnen, und nur 
ein herzloſer Krämer, der für ſein Eigenthum zit— 
tert, billigen konnte. Der gute fromme Bürger ſoll 
hinfüro ruhiger ſchlafen können — Das will die 
Regierung mit Löblichem Eifer bewirfen. Aber war 
rum follen fie nicht etwas weniger fchlafen? — 
Beſſere Leute müſſen jett wachend die Nächte ver: 
bringen. Und dann, haben fie nicht den lieben Gott, 
um fie zu Schügen, fie, die Frommen? — Oder 
zweifeln fie an diefem Schuß, fie, die Frommen? 
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Aus den »irenäen *) 
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Bardges, den 26. Zuli 1846. 


Seit Menſchengedenken gab e8 fein ſolches Zu— 
trömen nad den Heilquellen von Bareges, wie 
diefes Sahr. Das Heine Dorf, das aus etwa fechzig 
Häufern und einigen Dugend Nothbaraden befteht, 
kann die Franke Menge nicht mehr faſſen; Spät- 
fümmlinge fanden kaum ein kümmerliches Obdach 
für eine Nacht, und muſſten leidend umkehren. Die 
meijten Gäſte find franzöfifhe Militärs, die in 
Afrika jehr viele Lorberen, Lanzenftihe und Rheu— 
matismen eingeerntet haben. Einige alte Officiere 
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aus der Kaiferzeit feuchen Hier ebenfalls umher, 
und ſuchen in der Badewanne die glorreichen Er: 
innerungen zu vergejjen, die fie bei jedem Witte: 
rungswechſel, fo verdrießlich jucken. Auch ein deut: 
ſcher Dichter befindet ſich hier, der Manches auszu— 
baden haben mag, aber bis jetzt keineswegs ſeines 
Verſtandes verluſtig und noch viel weniger in ein 
Irrenhaus eingeſperrt worden iſt, wie ein Berliner 
Korrefpondent in der hochlöblichen „Leipziger Allge: 
meinen Zeitung“ berichtet hat. Freilich, wir können 
uns irren, Heinrich Heine ift vielleicht verrücter, 
als er ſelbſt weiß; aber mit Gewißsheit dürfen wir 
verfichern, daß man ihn hier in dem anarhiichen 
Sranfreih nocd immer auf freien Füßen herum: 
gehen läſſt, was ihm wahrſcheinlich zu Berlin, wo 
Die geiftige Sanitätspolizet ftrenger gehandhabt wird, 
nicht gejtattet werden möchte. Wie Dem auc) jet, 
fromme Gemüther an der Spree mögen fich tröften, 
wer auch Richt der Geift, fo ift doch der Leib des 
Dichters Hinlänglich befaftet von lähmenden Ges 
breiten, und auf der Keife von Paris hierher ward 
jein Siehthum jo unleidlich, daß er unfern bon 
Bagneres de Bigorre den Wagen verlaffen und fid) 
auf einen Lehnſeſſel über das Gebirge tragen laffen 
mujfte. Er Hatte bei diefer erhabenen Fahrt manche 
erfreuliche Kichtblidfe, nie hat ihn Sonnenglanz und 
Heine's Werte Bd. X. 17 
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Waldgrün inniger bezaubert, und die großen Felſen— 
koppen, wie ſteinerne Rieſenhäupter, ſahen ihn an 
mit fabelhaftem Mitleid. Die Hautes Pyrénées 
ſind wunderbar ſchön. Beſonders ſeelenerquickend 
iſt die Muſik der Bergwaſſer, die, wie ein volles 
Orcheſter, in den rauſchenden Thalfluſs, den ſoge— 
nannten Gäve, hinabſtürzen. Gar lieblich iſt dabei 
das Geklingel der Lämmerherden, zumal wenn ſie 
in großer Anzahl wie jauchzend von den Berges— 
halden heruntergeſprungen kommen, voran die lang— 
wolligen Mutterſchafe und doriſch gehörnten Widder, 
welche große Glocken an den Hälſen tragen, und 
nebenherlaufend der junge Hirt, der ſie nach dem 
Thaldorfe zur Schur führt, und bei dieſer Gele— 
genheit auch die Liebſte beſuchen will. Einige Tage 
ſpäter iſt das Geklingel minder heiter, denn es hat 
unterdeſſen gewittert, aſchgraue Nebelwolken hängen 
tief herab, und mit ſeinen geſchornen, fröſtelnd 
nackten Lämmern ſteigt der junge Hirt melancholiſch 
wieder hinauf in ſeine Alpeneinſamkeit; er iſt ganz 
eingewickelt in ſeinen braunen, reichgeflickten Bas— 
keſenmantel, und das Scheiden von ihr war vielleicht 
bitter. 

Ein ſolcher Anblick mahnt mich aufs lebhafteſte 
an das Meiſterwerk von Decamps, welches der dies— 
jährige Salon beſaß, und das von ſo Vielen, ja 
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von dem funftverftändigften Franzoſen, Theophile 
Gautier, mit hartem Unrecht getadelt ward. Der 
Hirt auf jenem Gemälde, der in feiner zerlumpten 
Majeftät wie ein wahrer Bettelfönig ausfieht und 
an feiner Bruft, unter Sen Feen des Mantels, 
ein armes Schäfchen vor oem Negengufß zu jchügen 
ſucht, die ftumpffinnig trüben Wetterwolfen mit 
ihren feuchten Grimaffen, der zottighäfsliche Schäfer- 
hund — Alles ift auf jenem Bilde jo naturmwahr, 
jo pirenäentren gemalt, jo ganz ohne fentimentalen 
Anftrih und ohne fühliche Veridealifierung, dafs 
Einem hier das Talent des Decamp’s faft erfchre- 
end, in feiner naivften Nactheit, offenbar wird. 

Die Pirenäen werden jet von vielen fran- 
zöſiſchen Malern mit großem Glück ausgebeutet, 
befonders wegen der hiefigen pittoresfen Volks— 
trachten, und die Leiftungen von Leleux, die unjer 
feintreffender Pfeilfollege immer fo ſchön gewürdigt, 
verdienen das gejpendete Lob; auch bei dieſem Maler 
ift Wahrheit der Natur, aber ohne ihre Bejcheiden- 
heit, jie tritt fchier allzu Fed hervor und fie artet 
aus in Birtuofität. Die Kleidung der Bergbewohner, 
der Bearnaifen, der-Baffen und der Grenzipanier, 
ift in der That fo eigenthümlich und ftaffeleifähig, 
wie: es ein junger Enthufioft von der Pinfelgilde, 
der. den banalen Frack verabfcheut, nur irgend ver- 
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fangen kann; bejonders pittoreff ijt die Kopfbe- 
deckung der Weiber, die jcharlachrothe, bis an die 
Hüften über den jhwarzen Leibrod herabhängende 
Kapuze. Einen überaus föftlichen Anblick gewähren 
derartig fojtümierte Ziegenhirtinnen, wenn fie, auf 
hochgefattelten Maulthieren ſitzend, den alterthüm- 
lihen Spinnjtod unterm Arm, mit ihren gehörnten 
ihwarzen Zöglingen über die äußerſten Spigen der 
Berge einherreiten und der abenteuerliche Zug ſich 
in den reinjten Kontouren abzeichnet an dem ſonnig 
blauen Himmelsgrund. 

Das Gebäude, worin fi) die Badeanftalt von 
Bareges befindet, bildet einen jchauderhaften Kon- 
traft mit den umgebenden Naturſchönheiten, und 
fein mürriſches Äußere entfpricht vollfommen dei 
Innern Räumen: unheimlich finftere Zellen, gleich 
Grabgewölben, mit gar zu fchmalen fteinernen Bade- 
wannen, einer Art provijorischer Särge, worin 
man alle Zage eine Stunde lang fich üben kann 
im Stilleliegen mit ausgejtredten Beinen und ge _ 
freuzten Armen, eine nüglihe VBorübung für Lebens— 
abiturienten. Das beflagenswerthefte Gebrechen zu 
Bareges ift der Wafjermangel; die Heilquellen 
ſtrömen nämlich nicht in Hinlänglicher Fülle. Eine 
traurige Abhilfe in diefer Beziehung gewähren die 
jogenannten Piscinen, ziemlich enge Wafferbehälter, 
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worin. fih ein Dutend, auch wohl anderthalb 
Dutend Menfchen gleichzeitig baden in aufrechter 
Stellung. Hier giebt e8 Berührungen, die felten 
angenehm find, und bei diefer Gelegenheit begreift 
man in ihrem ganzen Ziefjinn die Worte des tole- 
ranten Ungars, der fih den Schnurrbart ſtrich und 
zu feinem Kameraden fagte: „Dir ift ganz gleich, 
was der Menjch ift, ob er Chrift oder Zude, repu— 
blikaniſch oder Faiferlid, Zürfe oder Preuße, wenn 
nur der Menſch gejund ijt.* | 
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II. 


Bareges, deu 7. Auguft 1846. 


Über die therapeutifche Bedeutung der hiefigen 
Bäder wage ic nicht mich mit Beftimmtheit aus- 
zufprechen. Es läſſt fich vielleicht überhaupt nichts 
Beitimmtes darüber jagen. Man kann das Waffer 
einer Duelle chemisch zerfetgen und genau angeben, 
wie viel Schwefel, Salz oder Butter darin enthal- 
ten ijt, aber Niemand wird es wagen, jelbft in 
beftimmten Fällen die Wirkung diefes Waffers für 
ein ganz probates, untrügliches Heilmittel zu er- 
fläven; denn diefe Wirkung ift ganz abhängig von 
der individuellen Leibesbefchaffenheit des Kranken, 
und das Bad, das bei gleichen Kranfheitsiymptomen 
dem Einen fruchtet, übt auf den Andern nicht den 
mindeften, wo nicht gar den jchädlichiten Einflufs. 
In der Weife wie 3. B. der Magnetismus, ent- 
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halten auch die Heilquellen eine Kraft, die Hinläng- 
lich konſtatiert, aber keineswegs determiniert ift, deren 
Grenzen und auch geheimjte Natur den Forjchern 
bis jetzt unbefannt geblieben, fo daſs der Arzt die- 
jelben nur verfuchsweife,. wo alle andern Mittel 
fehlichlagen, als Medikament anzuwenden pflegt. 
Wenn der Sohn üskulap's gar nicht mehr weiß, 
was er mit dem Patienten anfangen foll, dann 
ihicdt er uns ins Bad mit einem langen Konful- 
tationszettel, der nichts Anderes ift, al8 ein offener 
Smpfehlungsbrief an den Zufall! 

Die Lebensmittel find hier jehr fchlecht, aber 
dejto theurer. Frühftüd und Mittageffen werden den 
Säften in hohen Körben und von ziemlich Flebrichten 
Mägden aufs Zimmer getragen, ganz wie in Göt- 
tingen. Hätten wir nur hier ebenfall8 den jugend- 
lih-afademischen Appetit, womit wir einjt die ge- 
lehrt-trockenſten Kalbsbraten Georgia Auguſta's zer- 
malmten! Das Leben ſelbſt iſt hier ſo langweilig, 
wie an den blumigen Ufern der Leine. Doch kann 
ich nicht umhin zu erwähnen, daß wir zwei ſehr 
hübſche Bälle genoffen, wo die Tänzer alle ohne 
Krücken erfchienen. Es fehlte dabei nicht an einigen 
Töchtern Albion’s, die fih durch Schönheit und 
linkiſches Wefen auszeichneten; fie tanzten, als ritten 
fie auf Eſeln. Unter den Franzöfinnen glänzte die 
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Tochter des berühmten Cellarius, die — welde 
Ehre für das Feine Bareges! — hier eigenfüßig 
die Polka tanzte. Auch mehre junge Tanznixen der 
PBarifer großen Oper, welde man Ratten nennt, 
unter Andern die filberfüßige Mademoiſelle Le— 
Homme, wirbelten hier ihre Entrechats, und ich 
dachte bei diefem Anbli wieder lebhaft an mein 
liebes Paris, wo ich es vor lauter Tanz und Mufit 
om Ende nicht mehr aushalten konnte, und wohin 
das Herz ſich jetzt dennoch wieder zurüdjchnt. Wun- 
derbar närrifcher Zauber! Vor lauter Plaifir und 
Beluftigung wird Paris zulett jo ermüdend, fo er- 
drückend, jo überläftig, alle Freuden find dort mit 
jo erfchöpfender Anftrengung verbunden, daß man 
jauchzend froh ijt, wenn man diefer Galere des 
Bergnügens einmal entjpringen kann — und kaum 
iſt man einige Monate von dort entfernt, fo kann 
eine einzige Walzermelodie oder der bloße Schatten 
eines Tänzerinnenbeins in unferm Gemüthe das 
ſehnſüchtigſte Heimweh nah) Paris erweden! Das 
geichieht aber nur den bemoojten Häuptern dieſes 
füßen Bagnos, nicht den jungen Burfchen unſrer 
Landsmannschaft, die nach einem kurzen Semejter- 
aufenthalt in Paris gar kläglich bejammern, daß 
es dort micht jo gemüthlich ſtill fei, wie jenfeits des 
Rheins, wo das Zelfenfyften des einfamen Nach— 
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denkens eingeführt iſt, daß man ſich dort nicht 
ruhig fammeln fünne, wie etwa zu Magdeburg oder 
Spandau, dafs das fittliche Bewuſſtſein ſich dort 
verliere im Geräufch der Genufswellen, die fich über- 
ftürzen, daſs die Zerſtreunng dort zu groß ſei — 
ja, fie ift wirklich zu groß in Paris, denn während 
wir uns dort zerjtreuen, zerftreut fi) auch unfer 
Geld! 

Ah, das Geld! Es weiß fich foger hier in 
Bareges zu zerftreuen, fo langweilig auch dieſes 
Heilnejt. Es überfteigt alle Begriffe, wie theuer der 
hiefige Aufenthalt; er Fojtet mehr als das Doppelte, 
was man in andern Badeörtern der Pirenden aus: 
giebt. Und welche Habfucht bei diefen Gebirgsbe— 
wohnern, die man als eine Art Naturfinder, als 
die Reſte einer Unfchuldsrace zu preifen pflegt! Sie 
huldigen dem Geld mit einer Inbrunft, die an Fa— 
natismus grenzt, und Das ift ihr eigentlicher Na- 
tionalfultus. Aber ift das Geld jett nicht der Gott 
der ganzen Welt, ein allmächtiger Gott, den felbjt 
der verftoctefte Atheift Feine drei Tage lang ver- 
leugnen könnte, denn ohne feine göttliche Hilfe 
würde ihm der Bäder auch nicht die Eleinfte Sem- 
mel verabfolgen lajjen. 

Diefer Tage bei der großen Hitze famen ganze 
Schwärme von Engläudern nad) Bareges; rothge- 
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funde, beefftenfgemäjtete Gefichter, die mit der blei— 
hen Gemeinde der Badegäjte jchier beleidigend kon— 
traftierten. Der bedeutendjte diefer Ankömmlinge ift 
ein enorm reiches und leidlich befanntes Parla: 
mentsglied von der toriftiichen Klicke. Diefer Gent- 
leman jcheint die Franzofen nicht zu lieben, aber 
hingegen ung Deutfche mit der größten Zuneigung 
zu beehren. Er rühmte bejonders unjre Redlichkeit 
und Treue. Auch wolle er zu Paris, wo er den 
Winter zu verbringen gedenfe, fich feine franzöſiſchen 
Bedienten, fondern nur deutſche anſchaffen. Ich 
dankte ihm für das Zutrauen, das er uns fchenfe, 
und empfahl ihm einige Landsleute von der hiſto— 
riſchen Schule. | 

Zu den hiefigen Badegäften rechnen wir auch, 
wie männiglich befannt ift, den Prinzen von Ne— 
mours, der einige Stunden von hier, zu Luz, mit 
feiner Yamilie wohnt, aber täglich hieher fähre, um 
jein Bad zu nehmen. Als er das erſte Mal in 
diefer Abficht nad) Baröges fam, ſaß er in einer 
offenen Kaleſche, obgleich das miferabeljte Nebel- 
wetter an jenem Zage herrjchte; ich jchloß daraus, 
daß er fehr gefund fein müſſe, und jedenfalls kei— 
nen Schnupfen jcheue. Sein erfter Beſuch galt dem 
hiefigen Militärhofpital, wo er leutjelig mit den 
franfen Soldaten ſprach, ſich nach ihren Blejjuren 
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ertundigte, auch nach ihrer Dienſtzeit u. ſ. w. Eine 
ſolche Demonſtration, obgleich ſie nur ein altes 
Trompeterſtückchen iſt, womit ſchon ſo viele erlauchte 
Perſonen ihre Virtuoſität beurkundet haben, verfehlt 
doch nie ihre Wirkung, und als der Fürſt bei der 
Badeanſtalt anlangte, wo das neugierige Publikum 
ihn erwartete, war er bereits ziemlich populär *). 


*) In der Augsburger Allgemeinen Zeitung findet ſich 
hier folgende Einfhaltung: „Da diefem defignierten Regen- 
ten eine jo große Zukunft bevorfteht und feine Berfönlichkeit 
anf das Schickſal von ganz Europa Einfluß Haben famı, 
hetrachtete ich ihn mit etwas gefhärfter Aufmerkſamkeit, und 
ch juchte in feiner äußern Erfcheinung die Signatur der 
inneren Gemüthsart zu erſpähen. Bei diefem etwas miß- 
trauiſchen Gejchäfte entwaffnete mich zunächft die ftille Grazie, 
welche jene jchlanfzierliche Jünglingsgeftalt gleihjam umfloß, 
und daun der jchöne mitleidige Blid, womit das Auge auf 
den Leideusgeftalten ruhte, die Hier in betrübfamer Menge 
verfammelt waren. Diefer Blick Hatte durchaus nichts Offi- 
cieles, nichts Einftudiertes, es war ein reiner, wahrhafter 
Strahl aus einer edlen, menjchenfreundlichen Seele. Das Mit- 
leid, das fi) hier im Auge des Nemours verrieth, hatte dabei 
etwas rührend Beſcheidenes, wie denn überhaupt die Beſchei— 
deuheit der auffallend ſchönſte Zug in feinem Charakter fein 
foll. Dieſe Befcheidenheit fanden wir auch bei feinem Bru— 
der, dem Herzog von Orleans, der auf dem Schlachtfelde 
des Lebens jo bedauerlich früh gefallen. Der Herzog von 


Nemours ift nicht fo beliebt 2c.” 
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Nichtsdeftoweniger ift der Herzog von Nemours 
nicht fo beliebt wie fein verftorbener Bruder, deſſen 
Eigenschaften ſich mit mehr Offenheit kundgaben. Die- 
fer herrliche Menfch, oder befjer gejagt dieſes herr- 
liche Menfchengedicht, welches Ferdinand Orleans 
hieß, war gleichſam in einem populären, allgemein 
faßßlichen Stil gedichtet, während der Nemours in 
einer für die große Menge minder leicht zugäng- 
fihen Kunftform ſich zurüdzicht. Beide Prinzen 
bildeten immer einen merkwürdigen Gegenſatz in 
ihrer äußern Erfcheinung. Die des Orleans war 
nonchalant ritterlich ; der Andere Hat vielmehr Etwas 
von feiner Patricierart. Erſterer war ganz ein 
junger franzöfifcher Officier, überjprudelnd von 
leichtfinnigfter Bravour, ganz die Sorte, die gegen 
FTeftungsmauern und Frauenherzen mit gleicher Luſt 
Sturm läuft. Es heißt, der Nemours ſei ein guter 
Soldat, vom kaltblütigſten Muthe, aber nicht jehr 
friegerifch *). Er wird daher, wenn er zur Regent» 


*) Statt des obigen Sates findet fih in der Augs- 
burger Allgemeinen Zeitung folgende Stelle: „Der Nemours 
fieht vielmehr aus wie ein Staatsmann, aber wie einer, der 
ein Gewiſſen Hat und mit der Bejonnenheit auch ven edelften 
Willen verbindet. Soll ich mic) durch Beiſpiele verftänd- 
lichen, jo wähle ich diefelben am Tiebften im Gebiete der 
Dichtung, und es will mich bedüufen, als habe Goethe die 
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ihaft gelangt, fich nicht ſo leicht von der Trompete 
Bellona's verlocken laſſen, wie ſein Bruder Deſſen 


beiden Fürſten ſchon ſo halbwegs geſchildert unter dem 
Namen Egmont und Oranien. Perſonen, die ihm nahe 
fteheu, jagen mir, der Prinz von Nemours befige fehr viel’ 
Kenntuiſſe und eine Have Überficht aller Heimifchen und aus» 
ländiſchen Zuſtände; eifrig ſei ev bemüht, fich bei jedem 
Sadjverftändigen zu unterrichten, ev felbft aber zeige fid) 
wenig mittheilend, und man wiſſe nicht, ob aus Schüchtern- 
heit oder Verſchloſſenheit. Als hervorftehende Eigenschaft 
loben fie an ihm feine hohe Zuverläffigleit; er verfpreche 
jelten, mit der größten Zurüdhaltung, aber man könne ſich 
auf fein Wort verlaffen wie auf einen Felſen. Er fei ein 
guter Soldat, von dem Faltblütigften Muthe, aber nicht fehr 
friegsfuftig. Er Tiebe feine Familie leidenfchaftlich, und der 
kluge Vater habe wohl gewufft, in mweflen Hände er das 
Heil des Haufes Orleans gelegt. Welche Bürgſchaft aber 
bietet der Mann für die Intereffen Frankreichs und der 
Menfchheit überhaupt? Ich glaube: die befte; jedenfalls, 
wir wollen es ausfprechen, eine weit beffere als jein feliger 
Binder uns geboten hätte. Er ift weniger populär als 
Diefer e8 war, und er darf alfo weniger wageı, wenn 
einmal die Errungenschaften der Revolution mit den Be- 
dürfuiffen der Regierung in Konflikt geviethen. Geliebte 
Regenten, die cin blindes Zutrauen genießen, find der Frei— 
heit mitunter ſehr gefährlih. Der Nemours weiß, daß man 
ihn argwöhnifch beauffichtigt, und er wird ſich in Acht neh— 
nen vor jedem verfänglichen Alt. Auch wird er fih nicht 
jo Teiht von der Trompete Bellona’s verloden Taffen zc.“ 
Der Herausgeber, 
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fähig war; was uns ſehr Tieb ift, da wir wohl 
ahnen, welches theure Land der Kriegsſchauplatz 
fein würde, und welches naive Volk am Ende die 
Kriegsfoften bezahlen müſſte. Nur Eins möchte ich 
gern wiffen, ob nämlich der Herzog von Nemours 
auch fo viel Geduld befitt wie fein glorreicher 
Vater, der durch diefe Eigenfchaft, die allen feinen 
franzöfifhen Gegnern fehlt, unermüdlich gejiegt und 
dem fhönen Frankreich und der Welt den Frieden 
erhalten Hat. 


Il 


Bareges, den 20, Auguft 1846. 


Der Herzog von Nemours hat aud Geduld. 
Daß er diefe Kardinaltugend befigt, bemerkte ic) 
an der Gelaffenheit, womit er jede Verzögerung 
erträgt, wenn fein Bad bereitet wird. Er erinnert 
feineswegs an feinen Großoheim und deffen „J’ai 
failli attendre!* Der Herzog von Nemours verfteht 
zu warten, und als eine ebenfalls gute Eigenjchaft 
bemerkte ih an ihm, dafs er Andere nicht Targe 
warten läſſt. Ich bin fein Nachfolger (nämlich in 
der Badewanne) und muß ihm das Xob ertheilen, 
daſs er diefelbe jo pünktlich ‚verläfft wie ein ge— 
wöhnlicher Sterblicher, dem bier feine Stunde bis 
auf die Minute zugemeffen ift. Er kommt alle Tage 
hieher, gewöhnfich in einem offenen Wagen, felber 
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die Pferde lenkend, während neben ihm ein verdrieß- 
lich müßiges Kutjchergefiht und Hinter ihm fein 
forpulenter deutfcher Kammerdiener fit. Sehr oft, 
wenn das Wetter Schön, läuft der Fürft neben dem 
Wageır her, die ganze Strede von Luz bis Bareges, 
wie er denn überhaupt Leibesübungen fehr zu lieben 
icheint. [Den Bergbewohnern imponiert er durd) 
die gelenfige Keckheit, womit er die fteilften Höhen 
erflimmt; bei der Rolandsbreſche im Gavarnithal 
zeigt man die halsbredyenden Felswände, wo der 
Prinz Hinaufgeklettert. Er ijt ein vorzüglicher Zäger, 
und foll jüngjt einen Bären in fehr große Gefahr 
gebracht Haben.] Er macht auch mit jeiner Gemahlin, 
die eine der ſchönſten Frauen iſt, jehr Häufige Aus- 
flüge nach merkwürdigen Gebirgsörtern. So kam 
er mit ihr jüngjt hieher, um den Pic du Midi zu 
bejteigen, und während die FZürjtin mit ihrer Ge— 
jellfchaftsdame in Palankinen den Berg hinaufge- 
tragen ward, eilte der junge Fürjt ihnen voraus, 
um auf der Koppe eine Weile einjfam und ungeftört 
jene koloſſalen Naturfchönheiten zu betrachten, die 
unjere Seele fo idealiſch emporheben aus der nie— 
dern Werfeltagswelt. Als jedod der Prinz auf die 
Spite des Berges gelangte, erblidte er dort jteif 
aufgepflanzt — drei Gendarmen!. Nun giebt es 
aber wahrlich Nichts auf der Welt, was ernüdtern- 





der und abfühlender wirfen mag, als das pofitive 
GSefettafelgefiht eines Gendarmen und das ſchau— 
derhafte Eitronengelb feines Bandeliers. Alle ſchwär— 
merifchen Gefühle werden uns da gleichjam im der 
Bruft arretiert, au nom de la loi, [und id) begreife 
ſehr gut die Äußerung einer Heinen Franzöfin, 
welche vorigen Winter fo fehr darüber empört war, 
daſs man Gendarnen fogar in Kirchen erblide, in 
frommen Gotteshäufern, wo man ſich den Empfin- 
dungen der Andacht hingeben wolle; „diefer Anblick,“ 
fagte fie, „zerftört mir alle Illuſion.“] 

Ih muffte wehmüthig lachen, als man mir 
erzählte, wie dämiſch verdriefslich der Nemours aus- 
gejehen, als er bemerkte, welche Sürpriſe der fer: 
bile Dienfteifer des Präfekten ihm auf dem Gipfel 
des Pic du Midi bereitet Hatte. [Armer Prinz, dachte 
ich, du irrft dich jehr, wenn du glaubt, daſs du 
jegt nod) einfam nnd unbelaufcht ſchwärmen Tannit; 
du bift der Gendarmerie verfallen, und du wirft 
einst felbft der Obergendarm fein müffen, der für 
den Landfrieden zu forgen hat. Armer Prinz!] 

Hier in Bareges wird es täglich langweiliger. 
Das Unleidliche ift eigentlich nicht der Mangel an 
gejellichaftlihen Zerjtreuungen, jondern vielmehr, 
daß man auch die Vortheile der Einſamkeit ent» 
behrt, indem hier beftändig ein Schreien und Lär 
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men, das fein ftilles Hinträumen erlaubt und une 
jeden Augenblik aus unfern Gedanken aufjchredt. 
Ein grelles, nervenzerreißendes Knallen mit der 
Peitſche, die Hiefige Nationalmufif, Hört man vom 
früheften Morgen bis fpät in die Nacht. Wenn 
nun gar das Schlechte Wetter eintritt und die Berge 
Ichlaftrumfen ihre Nebelfappen über die Ohren ziehen, 
dann dehnen fich Hier die Stunden zu ennuyanten 
Ewigkeiten. Die leibhaftige Göttin der Langeweile, 
das Haupt gehüllt in eine bleierne Kapuze und 
Klopftod’8 Meffiade in der, Hand, wandelt dann 
durch die Straße von Bareges, und wen fie an— 
gähnt, dem verfidert im Herzen der lette Tropfen 
Lebensmuth! Es geht jo weit, daß id) aus Ver— 
zweiflung die Gefellfchaft unjers Gönners, des eng— 
ifchen Parlamentsgliedes, nicht mehr zu vermeiden 
juche. Er zolft noch immer die gerechtefte Anerfen- 
nung unfern Haustugenden und fittlichen Vorzügen. 
Dod will e8 mid) bedünfen, als Liebe er uns weni- 
ger enthufiaftifch, feitdeen ich in unfern Geſprächen 
die Außerung fallen ließ, daß die Deutfchen jett 
ein großes Gelüfte empfänden nach dem Befit einer 
Marine, daß wir zu allen Schiffen unfrer Fünftigen 
Flotte Schon die Namen erfonnen, daß die Patrioten 
in den Zwangsprätaneen, ftatt der bisherigen Wolle, 
jet nur Linnen zu Segeltüchern fpinnen wollen, 
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und dafs die Eichen im Zeutoburger Walde, die 
jeit der Niederlage des Varus gefchlafen, endlich 
erwacht feien und fich zu freiwilligen Maftbäunten 
erboten haben. Dem edlen Britten mifsfiel jehr 
diefe Mittheilung, und er meinte, wir Deutjchen 
thäten beffer, wenn wir den Ausbau des Kölner 
Doms, des großen Glaubenswerks unſrer Väter, 
mit ungerfplitterten Kräften betrieben. 


Zedesmal wenn ich mit Engländern über meine 
Heimath rede, bemerfe ich mit tiefſter Beſchämung, 
daß der Hafs, den fie gegen die Franzoſen hegen, 
für diefes Volk weit ehrenvoller ift, als die imper— 
tinente Liebe, die fie uns Deutſchen angedeihen 
laſſen, und die wir immer irgend einer Lakune 
unfrer weltlichen Macht oder unfrer Intelligenz ver— 
danfen; fie lieben uns wegen unfrer maritimen 
Unmacht, wobei feine Hanvelsfonfurrenz zu beforgen 
jteht; fie lieben uns. wegen unfrer politifchen Nais 
vetät, die fie im Fall eines Krieges mit Franfreid) 
in alter Weiſe auszubeuten hoffen. — 


[Eine Diverfion in der hiefigen Langeweile 
gewährten die Klatfchgefchichten, die Chronifa der 
Wahlen, welche auch in unfern Bergen ihr ffanda= 
loſes Echo gefunden. Die Oppofition hat in dem 
Departement des hautes Pyröndes wieder eine 
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Niederlage erlitten, und Das war vorauszufehen 
bei der politifchen Indifferenz und der grenzenlofen 
Geldgier, die Hier Herrchen. Der Kandidat der 
Bewegungspartei, der zu Zarbes durchfiel, fol ein 
rechtjchaffener, braver Dann fein, der wegen feiner 
Überzeugung und treuen Ausdauer gerühmt wird, 
obgleich auch bei ihm, wie bei fo vielen andern 
Gefinnungshelden, die Überzeugung eigentlich nur 
ein Stilfftand im Denfen it, und die Ausdauer 
dabei nur eine pſychiſche Schwäche. Dieſe Leute 
beharren bei den Grundſätzen, denen fie bereits fo 
viele Opfer gebracht haben, aus demfelben Grunde, 
warum manche Menfchen fich nicht von einer Mai: 
trejfe losmachen können; fie behalten fie, weil ihnen 
die Perfon ja doch ſchon jo Viel gefojtet Hat. 
Das Herr Adhilles Fould zu Tarbes gewählt 
worden und in der näcjten Deputiertenfammer 
wieder die hohen Pirenäen repräjentieren wird, 
haben die Zeitungen zur Genüge berichtet. Der 
Himmel bewahre mid) davor, daß ich Partifulari- 
täten der Wahl oder der Perjonen hier mittheile. 
Der Mann ift nicht beſſer und nicht fchlechter, als 
hundert Andere, die mit ihm auf den grünen Bänfen 
des PBalais-Bourbon übereinjtimmend die Majorität 
bilden werden. Der Auserwählte ift übrigens fon: 
jervativ, nicht minifteriell, und er hat von jeher 
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nicht Guizot, fondern Herrn Mole protegiert. Seine 
Erhebung zur Deputation macht mir ein wahrhaftes 
Vergnügen, aus dem ganz einfachen Grunde, weil 
dadurd) das Prineip der bürgerlichen Gleichjtellung 
der Sraeliten in feiner legten Konjequenz fanftio- 
niert wird. Es ijt freilich, ſowohl durch das Geſetz 
wie durch die öffentliche Meinung, hier in Frank— 
reich längjt der Grundſatz anerkannt worden, dafs 
den Juden, die jih durch Talent oder Hochſinn 
auszeichnen, alle Staatsämter ohne Ausnahme zu— 
gänglich fein müſſen. Wie tolerant Dieſes aud) 
Klingt, jo finde ich hier doch noch den jäuerlichen 
Beigefhmad des verjährten Borurtheild. Da, fo 
lange die Zuden nit auch ohne Talent und ohne 
Hochſinn zu jenen Intern zugelajjen werden, jo 
gut wie Zaufende von Chrijten, die weder denfen 
noch fühlen, jondern nur rechnen fünnen: fo lange 
ift noch immer das Vorurtheil nicht radifal ent- 
wurzelt, und es herrſcht noch immer der alte Diud! 
Die mittelalterliche Intoleranz jchwindet aber bis 
auf die lette Schattenfpur, ſobald die Juden aud) 
ohne ſonſtiges Verdienſt bloß durd ihr Geld zur 
Deputation, dem höchſten Ehrenante Frankreichs, 
gelangen können, eben jo gut wie ihre chrijtlichen 
Brüder, und in diefer Beziehung ift die Ernennung 
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des Herrn Achilles Fould ein definitiver Sieg des 
Princips der bürgerlichen Gleichheit *). 

Noch zwei andere Bekenner des moſaiſchen 
Ölaubens, deren Namen einen ebenfo guten Geld— 
Hang bat, find diefen Sommer zu Deputierten 
gewählt worden. Inwieweit fördern auch Dieje das 
demofratifche Gleichheitsprincip? Es find ebenfalls 
zwei millionenbejigende Bankiers, und in meinen 
hiftorifchen Unterfuchungen über den Nationalreich- 
thum der Zuden von Abraham bis auf heute werde 
id) auch Gelegenheit finden, von: Herrn Benoit 
Fould und Herrn von Eichthal zu reden. Honni 
soit qui mal y pense! Ich bemerfe im Voraus, 
un Mifsdeutungen zu entgehen, dafs das Ergebnis 
meiner Forſchungen über den Nationalveihthum der 
Zuden für diefe fehr rühmlich ift und ihnen zur 
größten Ehre gereicht. Sfrael verdankt nämlich jei- 
nen Reihthum einzig und allein jenem erhabenen 
Gottesglauben, dem es jeit Sahrtaufenden ergeben 
blieb. Die Zuden verehrten ein höchſtes Weſen, 
das unfichtbar im Himmel waltet, während die 
Heiden, unfähig einer Erhebung zum Keingeijtigen, 
jih allerlei goldene und filberne Götter machten 


——— r -—— 


) Bgl. die Bemerkungen Heine’s in der „Ipäteren 
Notiz,“ Bd. IX, ©. 114, und die Anmerkung auf ©. 36 des 
vorliegenden Bandes, “Der Herausgeber. 
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die ſie auf Erden anbeteten. Hätten dieſe blinden 
Heiden all das Gold. und Silber, das fie zu 
jolhem ſchnöden Götendienft vergeudeten, in bares 
Geld umgewandelt und auf Intereffen gelegt, fo 
wären fie ebenfall8 fo reich geworden wie die Juden, 
die ihr Gold und Silber vortheilhafter zu placieren 
wuſſten, vielleicht in affyrifch-babylonifchen Staats- 
anleihen, in Nebufadnezar’fchen Obligationen, in 
ägyptiſchen Kanalaktien, in fünfprocentigen Sido- 
niern und andern Haffiichen Papieren, die der Herr 
gejegnet hat, wie er auch die modernen zu fegnen 
pflegt.] 


Drud von Bär & Hermann in Leipzig. 
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